
        
            
                
            
        

    


 

Ein Geier kreiste über dem Tal. 

Ein  großer,  schmutzigbrauner  Bengalgeier,  kahlköpfig,  mit 

räudigem Halsflaum und großen Augen, die wie entzündet wirkten. 

Er hatte stundenlang auf einem hohen Eisenholzbaum gehockt und 

in  der  Mittagshitze  die  letzte  Mahlzeit  verdaut,  den  Rest  eines 

Sikahirsches, der schon zwei Tage alt gewesen war. Der schwarze 

Panther, der sich  seit  Wochen  oberhalb  der  Schlucht am  Ende  des 

Tals  herumtrieb,  hatte  ihn  geschlagen,  angefressen  und  bis  unter 

die  nächsten  Büsche  geschleppt.  In  der  Nacht  war  er 

zurückgekommen,  hatte  mit  seinen  Fängen  Fleischfetzen  aus  den 

Lenden  der  Beute  gerissen,  sie  schmatzend  vertilgt  und  sich 

schließlich  gesättigt  getrollt.  Aber  er  war  in  der  Nähe  geblieben. 

Der  Geier  beobachtete  ihn  mißtrauisch,  wie  er  faul  im  Schatten 

einer  Gruppe  Wildbananen  lag.  Solange  er  da  war,  blieb  das  Aas 

von  ihm  bewacht.  Es  war  nicht  ratsam,  sich  dabei  niederzulassen. 

Panther  waren  tückisch.  Sie  warteten,  scheinbar  gleichgültig,  bis 

ein Geier sich voll gefressen hatte und sich nicht mehr vom Boden 

erheben konnte. Dann stürzten sie sich auf  ihn und töteten ihn mit 

einem Prankenhieb. 

Es gab nicht viele Geier  in dieser Gegend. Sie waren  hier  nicht so 

recht heimisch. Erst in der letzten Zeit hatten sie »ich eingefunden. 

Sie  kamen  aus  den  Gegenden  im  Süden,  in  denen  die  letzten 

Kämpfe  getobt  hatten.  Nach  und  nach  waren  sie  dem  Geruch  von 

Blut  und  verwesendem  Menschenfleisch  nordwestwärts  gefolgt. 

Aber  es  schien,  als  wäre  ihr  Zug  hierher  umsonst  gewesen.  Meist 

verscharrten  die  Menschen  ihre  Toten.  So  blieb  nur  der  lockende 

Blutgeruch,  der  für  Stunden  oder  Tage  über  den  Kampfstätten 

schwebte.  Der  Panther  hatte  den  einzelnen  Vogel  längst  entdeckt. 

Er  hatte  gesehen,  dass  jenseits  des  Abhanges,  der  das  Tal  nach 

Norden  zu  eingrenzte,  ein  weiteres  Dutzend  dieser  hässlichen 

Räuber  auf  den  Ästen  einer  Kasuarine  lauerte.  Das  Tal  war  weit, 

und es  lag wie ein grüner See  inmitten der Hänge, die es säumten. 

Hier und da ragten ein paar übermäßig hohe Bäume aus der grünen 

Decke  heraus.  An  einzelnen  Stellen  war  das  Grün  blasser,  es 

schimmerte gelblich,  wo  Blüten  an  Büschen  waren.  Am südlichen 

Rand schoben sich die Abhänge zu einem Spalt zusammen, wurden 

felsig  und  ließen  nur  eine  tiefe,  dunkle  Schlucht  offen,  deren 

Wände feucht waren. Auf der Sohle sickerte ein Wasserrinnsal. Es 

kam von der Quelle, die inmitten des Tals entsprang. Klares, kaltes 

Wasser mit einem leichten Geschmack von Metall. 

 

Eukalyptusbäume  und  Mangos  wuchsen  zwischen  den  Hängen, 

grellbunte, üppige Blumen und Farne. Die Gebüsche waren dornig, 

sie  trugen  silbergraue  Blätter,  spitz  wie    Lanzen.  Der  Boden  war 

mit hartem Gras bedeckt, das hoch wuchs und schnell austrocknete. 

Es  bildete  ein  raschelndes  Polster  über  der  Erde. Fiel  kein  Regen, 

so  war  es  mannshoch.  Die  Nässe  erst  ließ  es  umsinken.  Ein 

seltsamer  Duft  lag  über  der  Landschaft.  Er  erinnerte  an  Zimt  und 

Vanille, aber es fand sich auch eine Spur von Modergeruch darin -

und Holzrauch. 

Der  schwarze  Panther  unter  den  Wildbananen  spürte  mit  seinem 

untrüglichen Instinkt, dass  Menschen  im  Tal  waren.  Seitdem  hatte 

er  es  vermieden  hinabzusteigen,  obwohl  er  früher  oft  dort  gejagt 

hatte.  Er  hatte  sich  auch  eine  andere  Wasserstelle  gesucht,  seit  es 

bei der  Quelle  nach  Holzqualm  roch, nach  Schweiß  und  Öl.  Hätte 

der  Panther  den  Mann  der  nur  einige  hundert  Meter  von  ihm 

entfernt  unter    den  weit  herabhängenden  Ästen  der  Schirmakazie 

saß, wäre er lautlos und blitzschnell verschwunden. Aber er sah ihn 

nicht. 

Er bekam auch keine Witterung von ihm, weil der leichte Luftzug, 

der das Gras wiegte, ungünstig stand. Außerdem war da der Geier, 

der seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. 

Der Mann unter der Akazie hielt ein Fernglas an die Augen. 

Er  konnte  selbst  die  Schnurrhaare  des  Panthers  genau  erkennen. 

Während er durch das Glas schaute, sprach er in  das Mikrofon des  

Geräts,  das ihm  auf der  Brust baumelte. 

Unten  im  Tal,  unweit  der  Quelle,  kroch  ein  anderer  Mann  unter 

einer  Zeltplane  hervor.  Er  war  groß,  breitschultrig,  mit  einem 

tiefbraunen  Gesicht,  wettergegerbt  und  ein  wenig  zu  länglich 

geraten. Ihm hing ebenfalls ein Sprechgerät auf der Brust. 

Unter der Zeltplane holte er ein Gewehr hervor und sprach dabei in 

das Mikrofon: „Was habe ich gesagt? 

Wenn    Geier  erscheinen,  gibt's  irgendwo  einen  Kadaver.  Und  wo 

ein  Kadaver  liegt,  da  ist  der  nicht  weit,  der  ihn  angefressen  hat. 

Bleib still sitzen, ich gehe ihn von der Schlucht her an . . ." 

Er lud das Gewehr durch und sicherte es. Dann schlug er sich in die 

Büsche.  Er  trug  einen  gefleckten  Anzug  aus  wetterbeständigem 

Drell,  Tuchschuhe  mit  dicken,  weichen  Gummisohlen  und  einen 

grünen  Schlapphut,  dessen  Krempe  ver-  wegen  zurechtgebogen 

war.  Er  musste  einige  hundert  Meter  weit  gehen,  ehe  er  vor  der 

Schlucht zu der Stiege kam, die nach oben führte. Es waren  

 

schmale Stufen, in den fetten,  schweren Boden  gegraben und mit 

Bambusrohr befestigt. 

Federnd  erklomm  er  den  Abhang.  Es  schien,  als  ob  ihn  das 

überhaupt nicht anstrengte. Oben angelangt, blieb er 

einen  Augenblick  stehen  und  wartete,  bis  er  wieder  leiser  atmen 

konnte.  Panther  waren  kluge  Tiere,  sie  hörten  den  Atemzug  eines 

Menschen  auf  hundert  Meter.  Langsam  schob  der  Mann  sich 

zwischen die Farne, die den Hang säumten. 

Nach einer Weile entsicherte er das Gewehr. Der Panther äugte faul 

nach  dem  Geier,  der  sich  inzwischen  von  seinem  Baum  erhoben 

hatte  und  hoch  in  der Luft  Kreise  zog.  Plötzlich  schwang sich der 

Geier höher. Er kreiste weiter und entfernte sich dabei immer mehr 

von  seinem  alten  Platz.  Der  Panther  bemerkte  das.  Seine 

Schläfrigkeit verschwand. Zuerst begannen seine Ohren zu spielen, 

dann  hob  er  die  Nase  in  den  Luftzug  und  schnupperte.  Seine 

Sehnen spannten sich. Ganz langsam wälzte er sich so zurecht, dass 

er  mit  den  Hinterpranken  fest  auf  dem  Boden  ruhte,  sprungbereit. 

Der  lange  Schweif  schlug  einmal  leicht  auf  die  Erde,  dann  noch 

einmal. Er duckte sich. Zu spät. 

Der  Schuss  traf  ihn  genau  hinter  dem  Auge.  Das  Tier  wurde  zur 

Seite  geworfen,  versuchte  vergeblich,  sich  mit  den  Pranken  vom 

Boden abzudrücken, und streckte sich dann sehr  langsam, zitternd, 

ohne einen  Klagelaut  aus.  Als  es  endgültig  still  lag, trat der  Mann 

aus  dem  Gewirr  der  Farne  hervor  und  kam  vorsichtig,  mit 

schussbereitem Gewehr herbei. Doch der Panther war tot. 

Der Schütze warf sich das Gewehr über die Schulter. Er bückte sich 

und  strich  über  das  glatte  Fell  des  Tieres.  Der  Körper  war  noch 

warm. Aus der Wunde am Auge sickerte Blut. 

„He  ...!"  rief  der  Schütze,  sich  aufrichtend.  Als  er  sah,  dass  der 

Mann unter der Akazie näher kam, sagte er: „Ruf ein paar von den 

Nungs. Sie sollen ihm das Fell abziehen, Fleisch davon abschaben, 

die Haut mit Salz einreiben. Sie sollen sich ja nicht einfallen lassen, 

die Schnurrhaare zu stehlen! Wehe, wenn ein einziges fehlt!" 

„Okay",  erwiderte  der  andere  gleichmütig.  Es  war  nicht  das  erste 

Mal,  dass  hier  ein  Tiger  geschossen  wurde  oder  ein  Panther.  Die 

Männer jagten oft. 

Der  Schütze  trat  mit  dem  Fuß  spielerisch  nach  dem  toten  Tier. 

Dann ging er denselben Weg zurück, den er gekommen war. 

Der  Kadaver  interessierte  ihn  nicht,  nur  das  Fell.  Die  Nungs 

würden es präparieren, und er würde es - wie die übrigen –  

 

heimschicken. Jenny hatte zwar geschrieben, dass sich die Felle für 

Pelzmäntel nicht gut eigneten, die Gerbung sei nicht fachmännisch 

ausgeführt.  Aber  was  konnte  man  daran  ändern?  Die  nächste 

Gerberei  war  in  Bangkok.  Bis  man  das  Fell  dorthin  transportiert 

hatte,  stank  es  entweder,  oder  es  war  gestohlen.  Er  hatte  Jenny 

geraten, die Felle noch einmal von einem Spezialisten behandeln zu 

lassen.  Darauf  war  kein  Einwand  mehr  gekommen.  Als  der  Mann 

durch die Schlucht hinab stieg, merkte er, dass ein paar Geier über 

dem  Hang  kreisten.  Wo  sie  nur  herkamen?  Man  sah  sie  nicht,  bis 

irgendwo ein Kadaver lag oder bis ein Raubtier auftauchte, das auf 

Beute aus war. Sie hatten einen unerforschlichen Instinkt. 

Unten  angelangt,  ging  der  Mann  zu  dem  Erdbunker  zurück,  der 

sich  unter  den  Büschen  befand.  Er  nahm  das  Gewehr  von  der 

Schulter  und  schob  es  unter  die  Plane,  die  den  Einstieg  deckte. 

Dann wischte er sich den Schweiß von Stirn und Hals. Sein Hemd 

war von der kurzen Kletterpartie völlig durchschwitzt. 

Verfluchtes Land, dachte der Mann. Tage, heiß wie die Hölle, und 

kalte  Nächte.  Regen  und  Moskitos;  Schlangen  und  Skorpione, 

wenn  es  regnete.  Aber  ein  Land  für  Jäger.  Der  unbezwingbare 

weiße Jäger in dem Höllenland. 

Als  der  Mann  das  Flugzeuggeräusch  hörte,  griff  er  wieder  nach 

dem  Gewehr.  Er  setzte  eine  Trillerpfeife  an  die  Lippen.  Ihr  Pfiff 

rief  eine  Anzahl  anderer  Männer  herbei,  die  ringsum  ebenfalls  in 

Erdbunkern hausten. Der Huey kam 

von Osten. Er flog vor der bereits tief stehenden Nachmittagssonne 

an,  und  man  konnte  ihn  kaum  ausmachen.  Nur  das  blubbernde 

Geräusch seines gedrosselten Motors verriet ihn. Er senkte sich auf 

das  Tal  herab  wie  eine  riesige  Libelle.  Dort,  wo  der  Kadaver  des 

toten  Panthers  lag,  stoben  die  Geier  davon.  Der  lärmende 

Riesenvogel flößte ihnen Schrecken ein. Sie sammelten sich weitab 

auf hohen Bäumen und warteten. 













Der ferne Tod 





Lao Yon hatte sich angewöhnt, seine  Abendmahlzeit erst sehr spät 

zu  sich  zu  nehmen.  Das  hing  mit  Khami  zusammen,  deren  Dienst 

bei  der  Thai-Television  meist  eine  Stunde  vor  Mitternacht  endete. 

Für  Lao  Yon  war  es  die  Krönung  des  Tages,  wenn  er  sein  Taxi 

gegenüber dem modernen, viel geschossigen Studiogebäude parkte, 

sich  eine  Zigarette  anzündete  und  wartete,  bis  das  Mädchen  aus 

dem Portal trat. 

Khami  war  eine  der  vier  Sprecherinnen  des  Senders.  Vor  zwei 

Jahren  war  sie  engagiert  worden.  Das  war  nicht  ganz  zufällig 

geschehen. Ihr Vater, dem eine Reismühle  in Patum gehörte, hatte 

eines  Tages  im  Programmdirektor  der  Thai-Television  einen 

entfernten Verwandten wieder erkannt. Er lud ihn ein, und es ergab 

sich, dass der Gast auf die Tochter aufmerksam  wurde, die gerade 

ihr  Studium  an  der  Kunsthochschule  abschloss.  Er  ließ 

Probeaufnahmen mit ihr machen, fand ihr Gesicht wirkungsvoll auf 

dem Bildschirm, verschaffte ihr eine Sprechausbildung, und bereits 

einige  Monate  später  war  Khami  den  Fernsehzuschauern  als  das 

Mädchen  bekannt,  das  es  am  anmutigsten  verstand,  die  Pausen 

zwischen den einzelnen Sendungen auszufüllen. Lao Yon hatte sie 

auf einer Studentenparty kennengelernt, lange bevor sie zum ersten 

Mal auf dem Bildschirm zu sehen 

gewesen  war.  Anfangs  hatte  sie  überhaupt  nicht  gewusst,  dass  er 

Ausländer  war,  und  als  sie  es  erfuhr,  waren  sie  bereits  so  eng 

befreundet,  dass  es  keine  Rolle  mehr  spielte.  Lao  Yon  war  von 

jenseits  der  Grenze  gekommen,  um  an  der  Kasetsart-Universität 

Landwirtschaft  zu  studieren.  Es  wäre  eine  Übertreibung  gewesen, 

hätte  man  seine  Familie  als  wohlhabend  bezeichnet.  Der 

verwitwete  Vater  besaß  etwas  kultiviertes  Land  im  Tal  des  Bang-

Heng-Flusses,  wo  er  Reis  pflanzte.  Außerdem  bebaute  er  an  den 

Hängen  des  Tigerzahnberges  eine  Anzahl  nicht  so  leicht  zu 

entdeckender  Felder  mit  Mohn.  Da  er  nur  den  einen  Sohn  besaß, 

legte  er  Wert  darauf,  ihn  ausbilden  zu  lassen,  damit  er  später 

einmal  -  vielleicht  unter  veränderten  Verhältnissen  -  von  den 

Erträgen  der  Landwirtschaft  leben  könnte.  „Heute  bauen  wir  die 

Blume  der  Träume",  hatte  der  Alte  Lao  Yon  immer  wieder 

eingeschärft,  „aber  morgen  schon  kann  die  Nachfrage  nach  dem 

Rohopium abreißen, können die Schwierigkeiten des Transports so 

groß werden, dass wir nichts mehr damit verdienen. Dann wirst du 

das 

verwenden 

können, 

was 

man 

dir 

auf 

der 

Landwirtschaftsuniversität in Bangkok beibringt." 

Von dem Geld, das der Vater ihm mitgegeben hatte, und von dem, 

was  er  gelegentlich  schickte,  konnte  Lao  Yon  sein  Studium 

finanzieren.  Aber er  hatte bald  bemerkt, dass er  mehr brauchte. Er 

las  die  ausländischen  Bücher  über  Landwirtschaft  nicht  nur, 

sondern  kaufte  sie  sich  auch.  Sie  waren  nicht  billig.  Außerdem 

stellte  sich  heraus, dass  das  Leben  in  der  großen,  mondänen  Stadt 

nicht  ohne  Verlockungen  war.  Es  erwies  sich  als  praktisch  und 

angenehm, ein Radio zu besitzen, ein Fahrrad, einen hellen Anzug. 

Und wollte man an den Sonntagen Boxkämpfe, Pferderennen oder 

einen der langen ausländischen Filme in den Kinopalästen erleben, 

brauchte  man  Geld.  Lao  Yon  hatte  gemeinsam  mit  einem  halben 

Dutzend  anderer  Studenten  überlegt  und  einen  Ausweg  gefunden. 

Sie  hatten  so  lange  als  Fremdenführer,  Dolmetscher  oder 

Gelegenheitsarbeiter  Geld  verdient  und  gespart,  bis  sie  sich  einen 

alten Fiat kaufen konnten, den sie in ihrer Freizeit abwechselnd als 

Taxi  fuhren.  In  einer  Stunde  würde  Lao  Yon  das Mädchen  Khami 

vom  Studio  abholen.  Sie  würden  bei  ihr  zu  Haus  essen,  vielleicht 

noch  einen  Spaziergang  machen  und  dann  schlafen  gehen. 

Eigentlich könnten sie es sich  heute  leisten,  länger durch die Stadt 

zu bummeln, denn  morgen war  für Lao Yon keine Vorlesung, und 

Khami musste erst am späten Nachmittag im Studio sein. Lao Yon 

hatte  genügend  Trinkgeld  bekommen,  um  einen  Kinobesuch 

finanzieren zu können. Im „Chakri" lief ein indischer Tanzfilm. 

Er  fuhr einen  Geschäftsmann  von  der  Rama  Road zum Turf-Club, 

und  von  dort  brachte  er  eine  ältere  Frau  zum  Erawan-Hotel.  Hier 

winkte ihm ein Amerikaner in der Uniform eines Majors. Lao Yon 

fuhr  an  den  Bürgersteig  heran.  „Warten!"  befahl  der  Amerikaner. 

Er ging in das Hotel zurück und erschien bald wieder in Begleitung 

zweier weiterer Offiziere. Lao Yon sprang aus dem Wagen und öff-

nete  ihnen  die  Türen.  Dabei  verbeugte  er  sich  tief.  Amerikaner 

waren  die  Seele  des  Taxi-Geschäfts  in  Bangkok.  Man  musste  sie 

behandeln  wie  buddhistische  Bonzen,  dann  kam  es  ihnen  auf  ein 

paar  Dollars  nicht  an.  Außerdem  hatten  sie  fast  immer  irgendein 

Anliegen. Auch diesmal hatte Lao Yon Glück. Der Major, der sich 

neben  ihn  setzte,  tippte  ihm  auf  die  Schulter  und  sagte: 

„Nachtleben  in  folgender  Reihenfolge:  Whisky,  Strip-Show, 

Mädchen, Massage, Frühstück - wo?" 

Ohne  nachzudenken,  empfahl  Lao  Yon:  „  ,Las  Vegas',  New 

Petchburi  Road,  Sir.  Alles  in  einem  Haus.  Erstklassiger  Service. 

Haben Sie Spezialwünsche, Sir? Ich kann es vermitteln ..." 

Als Lao Yon vor dem Vergnügungspalast hielt, dessen Fassade von 

Neonröhren  strotzte,  sah  er  Phan  Xa  Tu  winken,  den  Türsteher, 

einen    Studenten  der  Medizin  im  vierten  Semester.  Während  die 

Amerikaner ausstiegen, nahm Lao Yon den Türsteher beiseite. „Sie 

sind alle drei aus Vietnam zur Erholung hier", erklärte er ihm. „Der 

Major will ein  Mädchen,  bei dem er wohnen kann. Vierzehn Tage 

lang.  Die  beiden  anderen  möchten  schlanke  Thai-Mädchen  für die 

ganze Nacht. Klar?" 

„Klar",  antwortete  der  andere.  „Hoffentlich  haben  sie  genug  Geld 

mit." Er begrüßte die Amerikaner und geleitete sie in das Lokal. An 

der Tür drehte er sich zu Lao Yon um, der das Geld nachzählte, das 

der  Major  ihm  in die  Hand  gedrückt  hatte.  Es  waren  zwei  Dollars 

zwischen  den  einheimischen  Scheinen.  „Komm  auf  einen  Kaffee 

herein", rief Phan Xa Tu, „ich bin in fünf Minuten zurück!" Hinter 

der  Garderobe  war  ein  kleiner  Raum,  in  dem  ein  Sofa,  ein  paar 

Sessel,  ein  Rauchtisch  und  ein  Fernsehgerät  standen.  Lao  Yon 

schaltete den Apparat ein. Eine Kellnerin brachte Kaffee, den Phan 

Xa  Tu  bestellt  hatte.  Er  selbst  kam  wenig  später  und  warf  sich 

aufatmend  in  einen  Sessel.  „Endlich  mal  eine  Pause!"  Auf  dem 

Rauchtisch  lag  ein  medizinisches  Lehrbuch.  Phan  Xa Tu schob  es 

beiseite. „Heute bin  ich  noch  nicht dazu gekommen, auch nur eine 

einzige  Seite  zu  lesen.  Es  müssen  ganze  Dampferladungen  von 

Amerikanern  eingetroffen  sein.  Wir  haben  schon  Mädchen  aus 

Dhonburi  holen  lassen."  Er  rührte  seinen  Kaffee  um  und  grinste. 

„Am  liebsten  erholt  sich  der  müde  Krieger  in  den  Armen  einer 

ausgeruhten  Frau!  Wenn  die  wüssten,  wie  müde  diese  Mädchen 

sind!" 

„Taxi  fahren  ist  angenehmer  als  das,  was  du  machst",  bemerkte 

Lao Yon. 

Der  andere  verzog  das  Gesicht.  „Dafür  ist  der  Bouncer  aber  der 

König  des  Lokals,  mein  Freund!  Er  kann  einem  Mann  alle 

Wünsche erfüllen, er kann ihm auch den ganzen Abend verderben. 

Wenn  er  es  geschickt  macht,  ist  es  ihm  noch  nicht  einmal 

nachzuweisen."  „Und  das  söhnt  dich  mit  dieser  Art  Zuhälterei 

aus?" 

„Nein",  erwiderte  Phan  Xa  Tu  entschieden.  „Aber  ich  will  Arzt 

werden." 

Auf  dem  Bildschirm  des  Fernsehgerätes  lief  der  Abspann  eines 

Revuefilms.  Sekunden  später  erschien  Khamis  schmales, 

lächelndes  Gesicht,  das  von  ihren  großen,  dunklen  Augen 

beherrscht  wurde.  Sie  kündigte  die  letzten  Abendnachrichten  an. 

Eine halbe Stunde noch, dachte Lao Yon, dann steht sie von ihrem 

Stahlrohrsessel auf, die Scheinwerfer werden  abgeschaltet, und sie 

geht  sich  abschminken.  Er  trank  seinen  Kaffee  und  blickte  mäßig 

interessiert  auf  die  Bildscheibe,  wo  über  einen  Einbruchsversuch 

bei  der  Bank  of  Thailand  berichtet  wurde,  danach  über  den  Nam-

Pung-Damm,  den  Export  von  Federvieh  und  schließlich  über neue 

Aktionen  der  Amerikaner  in  Vietnam.  „Spezialeinheiten  der  US-

Army",  erläuterte  der  Sprecher,  während  man  sah,  wie 

amerikanische  Soldaten  durch  mannshohes  Gras  gingen,  „führen 

gegenwärtig  Aktionen  gegen  die  Verbindungswege des  Viet  Cong 

durch.  Im  unwegsamen  Gelände  westlich  des  Stützpunktes  Khe 

Sanh  legen  diese  Truppen  Hinterhalte  für  die  Belagerer des  Stütz-

punktes.  Hier  ist  eine  Nachschubkolonne  des  Viet  Cong 

aufgerieben worden." 

Es  folgten  Bilder,  die  in  Stoff  genähte  Lasten  zeigten,  an 

Tragestangen  befestigt.  Lao  Yon  sagte:  „So  wird  bei  uns  das 

Opium aus den Bergen in die Ebene befördert, zu den Flüssen, wo 

Boote es übernehmen." 

Da  erschien  der  Amerikaner  mit  dem  Gefangenen  auf  dem 

Bildschirm. Lao Yon, der noch etwas über die Opiumschmuggelei 

hatte sagen wollen, verstummte und starrte ungläubig auf das Bild. 

Der  Sprecher  erklärte:  „Einer  der  Träger  ist  gefangengenommen 

worden. Er will nicht zugeben, dass er der Anführer des Trupps ist. 

Aber die Amerikaner machen kurzen Prozess. In diesem unsicheren 

Gelände  setzen  sie  sich  keinem  Risiko  aus.  Entweder  der 

Gefangene verrät, wo die nächste Viet-Cong-Einheit liegt, oder..." 

Der  Amerikaner  stieß  den  Mann  zu  Boden.  Dann  richtete  er  das 

kurze  Automatgewehr  auf  ihn  und  schrie  ihn  an.  Der  Mann  war 

nicht mehr jung. Sein Haar war ergraut. Über die Stirn verlief eine 

blutende  Wunde,  die  er  während  des  vorausgegangenen Gefechtes 

bekommen  haben  musste.  Der  Amerikaner  war  groß  und 

breitschultrig. Sein  ohnehin  zu  lang  geratenes  Gesicht wurde noch 

länger,  wenn  er  den  Gefangenen  anschrie.  Er  nahm  seinen 

Buschhut ab, und man konnte sehen, dass er sehr kurz geschorenes 

Haar  hatte.  Der  Gefangene  schien  ihm  etwas  erklären  zu  wollen, 

aber der Amerikaner hörte nicht hin,  er schrie nur. Dann schoss er 

den  Mann  in  den  rechten  Fuß.  Er  schoss  noch  einmal  in  den 

Oberschenkel,  dann  in  den  Bauch,  und  zuletzt,  als  der  Gefangene 

bereits die Augen geschlossen hatte, hielt er ihm die Mündung des 

Gewehrs  an  den  Kopf  und  drückte  ab.  Im  Hintergrund  standen 

andere  Amerikaner  und  schauten  zu.  Auch  einige  Vietnamesen 

waren zu sehen. Die Kamera schwenkte auf den Pfad, auf dem die 

Tragestangen mit den Ballen lagen. „Schluss des Weges", beendete 

der  Sprecher  den  Kommentar.  „Die  Viet  Cong  werden  von  den 

amerikanischen Kommandos immer mehr bedrängt. Ihr Nachschub 

wird versiegen. Es gibt keine Nachsicht. Wer, wie dieser Rote hier, 

verstockt  schweigt,  wird  getötet."  Phan  Xa  Tu  wandte  sich 

angewidert  ab.  Er  verschwieg  nicht,  dass  er  die  Amerikaner 

verachtete.  „Früher",  sagte  er,  „in  vorausgegangenen  Kriegen, 

wurden  Grausamkeiten  geheim  gehalten.  Heute  publizieren  die 

Amerikaner ihre Verbrechen  mit einer  Frechheit, die kein  Beispiel 

hat.  Sie  wollen  die  Leute  daran  gewöhnen,  dass  es  mit  ihrer 

grausamen Ermordung  endet,  wenn  sie  sich  gegen die Vereinigten 

Staaten  auflehnen."  Er  sah  verwundert  auf  Lao  Yon,  der  immer 

noch  mit  verlorenem  Blick  auf  die  Bildscheibe  starrte,  die 

inzwischen  von  einem  Pausenbild  ausgefüllt  wurde.  „Was  hast 

du?"  Lao  Yon  sagte  langsam,  jedes  Wort  für  sich  formend,  als 

bereite es ihm Mühe, es auszusprechen: „Das da, das war kein Viet 

Cong.  Das  war  mein  Vater."  „Aber  ..."  Phan  Xa  Tu  fuhr  aus  dem 

Sessel hoch. „Es war ein Bericht aus Vietnam!" 

Der  andere  schüttelte  den  Kopf.  „Das  war  nicht  Vietnam.  Es  war 

Laos,  und  es  war  mein  Vater.  Er  ist  tot."  Auf  dem  Bildschirm 

erschien Khamis Gesicht. Sie kündigte die letzte Sendung an, einen 

Dokumentarfilm  über  Edelsteinschleiferei,  der  einen  Preis  beim 

Festival  in  Hongkong  bekommen  hatte.  Sie  verabschiedete  sich 

noch  nicht.  Nach  dem  Film  würde  sie  den  Zuschauern  ihr 

bezauberndstes Lächeln zeigen und ihnen mit ihrer sanften Stimme 

eine  gute  Nachtruhe  wünschen.  Bis  dahin,  dachte  Lao  Yon 

unwillkürlich,  wird  sie  noch  in  dem  Stahlrohrsessel  im  Studio 

sitzen. Er war nicht fähig, an den Vater zu denken. Es schien  ihm, 

als  habe  er  dessen  Tod  gar  nicht  gesehen,  als  wäre  er  nur  Zeuge 

einer  Kinovorstellung  gewesen,  die  nichts  mit  der  Realität  zu  tun 

hatte.  Es  gelang  ihm  nicht,  seine  Gedanken  auf  das  zu 

konzentrieren,  was  er  soeben  unwiderlegbar  miterlebt  hatte.  Erst 

Phan Xa Tus Stimme erinnerte ihn daran, dass er im Zimmer eines 

Vergnügungslokals saß, vor dem  Apparat mit der Mattglasscheibe, 

und  dass  mit  ihm  der  Studienfreund  Zeuge  jenes  unglaublichen 

Vorgangs gewesen war. 

„Irrst  du  dich  auch  nicht?"  Phan  Xa  Tu  war  verwirrt.  „Ich  meine, 

bist du ganz sicher?" 

Lao Yon bewegte leicht den Kopf. „Es war mein Vater." „Aber im 

Film  werden  die  Gesichter  manchmal  verzerrt.  Man  kann  sich 

täuschen, wenn man glaubt, jemanden wieder zu erkennen." 

„Ich wäre froh, wenn es eine Täuschung gewesen wäre", sagte Lao 

Yon. 

„Und jetzt? Was wirst du tun?" 

Lao  Yon  zuckte  die  Schultern.  Der  andere  überlegte.  „Du  musst 

etwas unternehmen. Du musst an die Amerikaner herantreten. 

Entweder 

an 

die 

Botschaft 

oder 

an 

die 

Vereinigte 

Militärberatergruppe.  Sie  hat  ihr  Büro  in  der  South Sathorn Road. 

Wollen  wir  gemeinsam  hingehen?"  „Ich  bedanke  mich  für  den 

Kaffee",  sagte  Lao  Yon  nach  einer  Weile.  Er  erhob  sich  und  gab 

dem  Freund  die  Hand.  „Ich  werde  wahrscheinlich  etwas  anderes 

machen."  Er  sagte  nicht,  was  er  im  Sinn  hatte.  Phan  Xa  Tu 

erinnerte ihn: „Wenn du mich brauchst - du weißt, du kannst immer 

auf mich rechnen." Lao Yon nickte ihm noch einmal zu, als er ging. 

Vor  dem  Lokal  hielt  ein  Packard,  aus  dem  drei  amerikanische 

Offiziere in frisch gebügelten Ausgehuniformen  stiegen. 

Lao Yon setzte sich in den Fiat und machte sich auf den Weg zum 

Studio  der  Thai-Television.  Er  jagte  den  Wagen  durch  die 

nächtlichen  Straßen,  ohne  viel  Rücksicht  auf  den  um  diese  Zeit 

starken  Verkehr  von  Fußgängern  und  Radfahrern  zu  nehmen. 

Khami stand schon vor dem Gebäude und hielt nach ihm Ausschau, 

eine  kleine,  zierliche  Gestalt,  europäisch  gekleidet,  mit 

hochgestecktem  Haar,  hier  und  da  noch  ein  Rest  Schminke  im 

Gesicht. Sie hatte sich beeilt, um ihn nicht warten zu lassen. Als er 

sie küsste, spürte sie, dass etwas geschehen sein musste, das ihn aus 

der  Fassung  gebracht  hatte.  Dann  hörte  sie  erschüttert  an,  was  er 

erzählte.  Nachdem  er  geendet  hatte,  schwieg  Khami  lange  Zeit. 

Aber der Schreck über das unglaubliche Ereignis hinderte sie nicht, 

angestrengt  nachzudenken.  Khami  war  in  einer  verhältnismäßig 

wohlhabenden  Familie 

aufgewachsen,  deren  Leben  ohne 

nennenswerte Erschütterungen verlaufen war. Sie versuchte, sich in 

Lao Yons Lage zu versetzen. Dabei stieg Zorn in ihr auf. Doch ihr 

war  klar,  dass  es  müßig  war,  diesem  Zorn  seinen  Lauf  zu  lassen. 

Sie  mussten  etwas  tun.  „Yon",  sagte  sie  schließlich,  „ich  werde 

noch mal ins Studio gehen. Ich stelle fest, woher der Film kam." Er 

nickte  nur.  „Und  du  wirst  hier  warten",  schärfte  sie  ihm  ein.  „Ich 

bleibe nicht lange. Wenn ich zurückkomme, wissen wir mehr." 

Er sah ihr nach. Gute, kleine Khami. Der Student aus Laos, der sich 

in  das  Mädchen  aus  Bangkok  verliebt  hatte.  Er  hatte  nicht  selten 

davon  geträumt,  wie  er  mit  ihr  eines  Tages  nach  Hause  reisen 

würde. Wie er anfangen würde,  in Nakhe, dem  heimatlichen Dorf, 

mit den Bauern über die modernen Methoden der Feldwirtschaft zu 

sprechen. Die Gegend um Nakhe hatte ausgezeichneten Boden. Nur 

war er in der Hitzeperiode stets ausgetrocknet, der Sintflutregen des 

Südwest-Monsuns  verwandelte  ihn  dagegen  in  einen  zähen 

Schlammbrei. Doch das musste nicht für ewig so sein. Man konnte 

den Überfluss des Monsunregens in Reservoiren auffangen und ihn 

während  der  Trockenzeit  auf  die  Felder  leiten,  damit  dort  eine 

weitere  Ernte  wuchs.  Man  konnte  Trockenreis  an  den  Abhängen 

bauen,  dreimal  im  Jahr.  Reis  war  gut  zu  verkaufen.  Er  brachte 

sogar mehr ein als Opium, wenn man in Rechnung stellte, dass die 

Hälfte  aller  Opiumtransporte  von  Banditen  überfallen  und 

ausgeraubt  wurde.  Gemüse  würde  man  in  den  Senken  anbauen 

können.  Es  ließen  sich  Plantagen  anlegen  mit  Limonen  und 

Mangos.  Weiter  südlich,  jenseits  der  kambodschanischen  Grenze, 

dehnten  sich  riesige  Flächen  von  Obstplantagen,  die  den  Bauern 

reichen Gewinn brachten. So vieles konnte man planen. Die Bauern 

mussten lernen, Düngemittel zu benutzen. Mit der uralten Methode, 

irgendwo  ein  Stück  Wald  abzubrennen  und  auf  dem  frei 

gewordenen Platz Feldbau zu betreiben, bis der Boden nichts mehr 

hergab, war in Zukunft nicht auszukommen. 

Seit  er  in  Bangkok  studierte,  lebte  diese  Vorstellung  in  Lao  Yon: 

heimkehren  und  dort  das  Leben  verändern.  Seine  Freunde 

hänselten  ihn  zuweilen  und  nannten  ihn  einen  Weltverbesserer. 

Aber das war eine Art wohlmeinender Spott, weil jeder wusste, wie 

sehr dieses zurückgebliebene Land  jenseits des Mekong Menschen 

brauchte,  die  mit  ihrem  Wissen  und  ihrem  Wagemut  neue  Wege 

absteckten.  Nakhe,  das  kleine,  idyllische  Dorf  zwischen  Savanne 

und  bewaldeten  Berghängen,  nahm  für  Lao  Yon  oft  das Aussehen 

einer  Oase  in  der  Wildnis  an.  Er  träumte  von  Terrassenfeldern 

voller  Reis,  von  weiten  Plantagen,  in  denen  die  Mädchen  Früchte 

ernteten. Der Monsunregen würde keinen Schaden mehr anrichten. 

Während das Regenwasser die Reservoire  füllte, würden die Leute 

im  Dorf  zusammenkommen,  in  einem  großen  Gemeinschaftshaus, 

wo  ein  Lehrer  ihnen  beibrachte,  wie  man  Zeitung  las  oder  Briefe 

schrieb.  Man  würde  gemeinsam  musizieren  können,  die 

Geschichtenerzähler  würden  sich  neue  Märchen  ausdenken,  mit 

denen sie die Leute unterhielten. Lao Yon fiel immer wieder etwas 

Neues  ein,  er  wurde  nicht  müde,  sich  auszumalen,  wie  Nakhe 

einmal aussehen würde. Er würde Khami  heiraten, und sie würden 

Kinder  haben.  Ein  Haus  aus  Bambus  und  Mattenwänden  war 

schnell  gebaut.  Es  war  erstaunlich,  wie  sehr  sich  das  Mädchen 

heute schon mit diesem Gedanken angefreundet hatte, wegzugehen 

aus der großen, brodelnden Stadt, in jenes ferne Dorf, mitten in der 

grünen Unendlichkeit der laotischen Savanne. 

Im  Studio waren  die  meisten  Lichter  gelöscht.  Nach Sendeschluss 

versank  das  große  Gebäude  bald  in  tiefe  Dunkelheit.  Nur  in  den 

Korridoren schimmerte noch Licht durch einige der Glastüren. Als 

Khami  in  die Sendeleitung eintrat, spürte sie, wie  ihr Herz schlug. 

Die  Sekretärinnen  im  Vorzimmer  waren  bereits  gegangen,  ihre 

Schreibtische  waren  aufgeräumt.  Die  Tür  zum  Zimmer  des 

Sendeleiters  stand  offen.  Der  kleine,  stets  aufgeregte  Boun  Säen 

telefonierte.  Als  er  Khami  sah,  winkte  er  ihr,  sich  zu  setzen, 

während er weiter ins Telefon sprach. 

„Ich werde sogleich in der verantwortlichen Abteilung nachfragen, 

Sir. Ja, ich erledige es schnellstens. Wenn ein Fehler vorgekommen 

ist,  werden  wir  das  aufklären.  Es  wäre  mir  sehr  unangenehm,  ich 

kann  gar  nicht  sagen,  wie  peinlich."  Khami  fiel  auf,  dass  das 

Gespräch in englischer Sprache geführt wurde. Das war nur üblich, 

wenn  der  Partner  die  Landessprache  nicht  beherrschte.  Aber  sie 

beachtete  diesen  Umstand  nicht  besonders,  bis  der  Sendeleiter 

sagte: „Ich bitte Sie, mir etwas Zeit zu lassen. Aus der Nachrichten-

sendung  des  Armeefernsehens  kann  der  Beitrag  ohne  weiteres 

herausgeschnitten  werden.  Es  ist  noch  über  eine  Stunde  Zeit,  bis 

dort  gesendet  wird.  Ein  Anruf  von  Ihnen  wird  genügen.  Übrigens 

bin  ich  gewiss,  dass  es  sich  bei  der  Sache  nicht  um  eine 

hintergründige  Absicht  handelt,  sondern  einfach um  ein  Versehen. 

Wir kaufen natürlich Vietnam-Berichte direkt an, wenn sie uns von 

durchreisenden Korrespondenten angeboten werden. Sobald ich die 

Zusammenhänge übersehe, werde ich Sie informieren. Heute noch, 

selbstverständlich, Sir." 

Er  legte  betont  scharf  den  Hörer  auf  und  holte tief  Luft. Dann  sah 

er Khami an. „Haben Sie die Nachrichtensendung verfolgt?" 

„Ich habe sie angesagt." 

„Erinnern  Sie  sich  an  den  Vietnam-Streifen?"  „Ja",  sagte  sie 

langsam, „eine Sache, in der jemand erschossen wurde." 

„Eben!"    Der  kleine  cholerische    Sendeleiter  fuchtelte  mit  den 

Händen in der Luft herum. „Sonst kann es ihnen nicht blutig genug 

zugehen, aber heute haben sie Einwände!" „Die Amerikaner?" 

„Die  Amerikaner,  ja.  Beratergruppe,  Oberst  Dalton.  Fatzke!"  Er 

warf  wütend  ein  paar  Papiere  in  eine  Schublade.  „Wer  die 

Aufnahmen  gemacht  hat,  ob  er  noch  in  Bangkok  ist  und  wo  und 

wann  zu  erreichen.  Und  um  Himmels  willen  den  Streifen  nicht 

mehr senden!  Jetzt wird er gerade denen  vom  Armeefernsehen die 

Hölle  heiß  machen,  die  sollen  es  noch  vor  der  Sendung 

herauswerfen."  „Und  warum  das  alles?"  erkundigte  sich  Khami. 

Der  Sendeleiter  zuckte  die  Schultern.  „Ich  bin  lange  genug  beim 

Fernsehen,  um  nicht  mehr  nach  dem  Warum  zu  fragen.  Nur  soll 

dieser Dalton sich nicht 

21einbilden,  er  könne  mich  herumkommandieren.  Morgen  früh 

kriegt  er  den  Namen,  früher  nicht.  Wenn  einer  höflich  zu  mir  ist, 

kann  er  alles  haben.  Aber  wenn  mich  einer  am  Telefon  wie  einen 

dummen  Jungen  behandelt,  lernt  er  warten.  Schluss.  Was  wollten 

Sie eigentlich von mir?" 

Schnell  überlegte  Khami.  Es  war  besser,  den  Sendeleiter  nicht 

einzuweihen. Zumal sich das, was sie wollte, anders erreichen ließ. 

Sie  sagte:  „Ich  wollte  meinen  Dienstplan  für  die  nächsten  zwei 

Wochen gern sehen, weil ich ein paar Termine habe." 

Der  kleine  Mann  brummte  etwas,  während  er  in  seinen  Papieren 

suchte. Dann gab er  ihr eine  Liste,  in der sich  mehrmals  ihr Name 

fand.  „Das  ist  die  nächste  Woche.  Weiter  ist  noch  nicht  geplant. 

Übermorgen können Sie es erfahren." 

Sie  warf  einen  Blick  auf  das  Papier,  während  der  Sendeleiter 

wieder nach dem Telefon griff. Er rief das aktuelle Archiv an, und 

als sich dort der letzte diensthabende Mitarbeiter meldete, verlangte 

er  Namen,  Anschrift  und  gegenwärtigen  Aufenthaltsort  des 

Korrespondenten, 

der 

den 

Vietnam-Bericht 

für 

die 

Abendnachrichten geliefert  hatte. Er  wiederholte  die  Angaben,  die 

er aus dem Archiv erfuhr, während er sie notierte: „Duncan, David, 

Royal-Hotel,  Rajadamnuen.  Arbeitet  für  UPI?  Das  freut  mich 

besonders! Danke!" 

Khami  hatte  sich  in  einem  Sessel  niedergelassen  und  schrieb  auf 

einem kleinen  Zettel  mit.  Als  der  Mann  den  Hörer aufgelegt hatte 

und  sich  aufatmend  in  seinen  Stuhl  fallen  ließ,  erhob  sich  Khami 

und  gab  ihm  die  Liste  zurück.  „Danke.  Ich  schaue  in  ein  paar 

Tagen  noch  einmal  herein."  Boun  Säen  nickte  nur.  Er  lächelte 

zufrieden.  „Amerikaner!  Habe  ich  es  mir  doch  gedacht!  Na,  dann 

sollen  das  mal  die  Amerikaner  unter  sich  ausmachen!"  „Warum 

eigentlich die Aufregung?" fragte Khami. 

Der  Sendeleiter  meinte:  „Ich  werde  es  wohl  nie  erfahren,  ich  bin 

ihnen nicht gut genug dafür. Aber von mir werden die Herren auch 

erst  frühestens  morgen  den  Namen  bekommen.  Ich  bin  kein 

Laufbursche!"  Er  verwahrte  den  Zettel  mit  der  Anschrift  des 

Amerikaners  in  seiner  Schreibtischschublade.  Dann  erwiderte  er 

Khamis Gruß. „Wiedersehen, ja!" 

Die  Stadt  war  zum  abendlichen  Leben  erwacht.  Trotz  der  späten 

Stunde  wanderten  Menschen  durch  die  Straßen,  um  einzukaufen, 

Schaufenster  zu  besichtigen  oder  um  nach  der  drückenden 

Tageshitze  Luft  zu  schöpfen.  Der  Benzingestank  der  unzähligen 

Autos schien sich jetzt schneller zu verflüchtigen als tagsüber. Und 

zuweilen trieb ein leiser Windhauch den Duft von Zitrusblüten aus 

einer  Grünanlage  herüber.  Die  Rajadamnuen  glich  einem 

funkelnden  Band,  das  sich  vom  Dusit-Park  über  Klongs  und 

großartige  Hochbrücken  bis  zum  Stadtzentrum  hinzog.  Zu  beiden 

Seiten brannten helle Lampen, die mit dem Glanz der Schaufenster, 

der  Buntheit  der  Neonreklamen  und  dem  Geglitzer  von  Chrom, 

Aluminium und Eloxal wetteiferten. 

Vor  dem  „Royal"  parkten  Dutzende  Straßenkreuzer.  Die  Boys  in 

ihren  goldbetressten  Jacken  schwitzten,  während  sie  die  Koffer 

ankommender  Gäste  zu  den  Aufzügen  schleppten.  Es  war  ein 

ständiges  Kommen  und  Gehen.  Die  riesige  Halle  mit  ihren 

polierten 

Steinsäulen 

wimmelte 

von 

Europäern. 

Ganze 

Flugzeugladungen  von  Touristen  machten  hier  Station.  Leute  aus 

allen  Ländern  Europas  reisten  mit  den  Chartermaschinen  von 

Cook's  oder  Scharnow  hierher,  nachdem  sie  gegen  Pocken  und 

Cholera geimpft worden waren. Eine Woche Bangkok, eine Woche 

Pattaya  am  Golf  von  Siam,  dazu  drei  Tage  Chieng  Mai. 

Doppelzimmer mit Klimaanlage, Frühstück ans Bett, Souvenirs aus 

den  Werkstätten  der  Silberschmiede  und  Seidenweber.  Baden  im 

salzigen  Wasser  des  Golfs,  Palmen  am  Ufer  und  Wasserski, 

Katamarane,  Aperitifs  und  -  für  die  Ledigen  -  Ausflüge  in  die 

Nachtlokale,  in  denen  die  Mädchen  nach  Sandelholz  rochen  und 

stolz  verkündeten, sie seien aus Pasang, von wo die talentiertesten 

Huren ganz Südostasiens kämen. 

Angeblich. 

Hier  rollten  die  Devisen  ins  Land.  Schwitzend,  bebrillt,  mit 

Kameras  behangen:  zum  schwimmenden  Markt,  wo  es  Kähne 

voller  Gemüse  zu  sehen  gab,  auf  stinkenden  Klongs,  wo  Bananen 

geladen  wurden  und  Kokosnüsse,  wo  man  Papayas  kosten  konnte 

oder  Lam Yais,  Reis  mit  Rührei  und  Wasserkastanien. Vergoldete 

Tempeldächer  lockten  die  Fremden  an  und  Basare,  in  denen 

Edelsteine  angeboten  wurden,  seidene  Sonnenschirme  und 

Räucherstäbchen,  Adressen  von  Massage-Salons  und  Hautärzten. 

Der Jaspis-Buddha  war  zu  besichtigen  und  Wat  Arun,  der Tempel 

der Morgenröte, der schlafende Buddha im Wat Po und der massiv 

goldene, angeblich fünf Tonnen schwere im Wat Trimitr. 

Europa  stolzierte  einher,  gaffte  den  Mönchen  nach,  verbrauchte 

Kilometer von Film, rümpfte die Nasen und kostete, schmeckte ab, 

verwarf,  kaufte,  suchte,  staunte  oder  schüttelte  den  Kopf:  Nudeln 

mit Chili, getrockneten  Fisch, Hahnenkampf und Klong-Rundfahrt 

mit  oder  ohne  Mädchen.  Boxkampf  mit  Händen  und  Füßen, 

Pferderennen oder dressierte Arbeitselefanten. An den Dächern der 

Pagoden Glocken, die im Wind leise läuten. Autofahrer, die unent-

wegt  hupen.  Kurzsichtige  Studienräte,  deren  Frauen  aus 

Gesundheitsgründen  zu  Hause  geblieben  waren,  feilschten  mit 

Halbwüchsigen über einem Dutzend schlechter Reproduktionen des 

alten Themas Mann mit Frau oder hauchten entzückt: „I like you!", 

wenn  das  Mädchen  mit  den  großen  dunklen  Augen,  das  für  einen 

fetten  Chinesen  lief,  schnatterte:  „My  name  is  Buru,  and  I  make 

love  for  very  little  money,  Sir!"  Das  Venedig  des  Fernen  Ostens 

heißt Bangkok! 

Mädchen mit Mandelaugen und goldene Buddahs! 

Fünfundzwanzigtausend  Klöster!  Zwitschernde  Chinesinnen  in 

Krung Thep oder Kellner im Frack in der Tropicana Bar. Niemand 

wünscht  die  Luftstützpunkte  der  Amerikaner  zu  sehen  oder  die 

Marinebasen, die Bombendepots, die geleert und  wieder aufgefüllt 

werden,  Tag  für  Tag,  im  Rhythmus  der  Angriffe,  die  schnelle 

Bomber  über  Nordvietnam  fliegen.  Niemand,  der  seine  eiskalte 

Coca-Cola  unter  einem  roten  Sonnenschirm  vor  dem  Rama-Hotel 

trinkt,  will  wissen,  für  welchen  Preis  die  Vereinigten  Staaten  Zug 

um  Zug  die  einheimische  Industrie  aufkaufen  oder  mit  welchem 

Vorteil sie ihren Konsumramsch an den Mann bringen. Die Seiden-

weber  tragen  Nylon.  Und  die  Kinder  der  Zuckerrohrarbeiter 

lutschen  Lollipops  aus  Chicago,  wenn  die  Väter  es  bezahlen 

können. Der müde GI, der von Saigon eingeflogen wird, um seinen 

Kurzurlaub hier zu  verbringen, geht  im Strom der Touristen unter. 

Er reist in einem flotten Zivilanzug an. Ein wenig blass im Gesicht 

vom  Aufenthalt  im  vietnamesischen  Dschungel,  ein  wenig  von 

Diarrhöe geplagt, hungrig  nach kaltem Bier, das  ihm nicht aus der 

Blechbüchse  ins  Gesicht  spritzt,  nach  Chrom  statt  Tarnfarbe,  und 

nach  Frauen,  die  nicht  auf  ihn  schießen.  Bangkok:  Paradies  des 

fernen  Ostens,  Drehscheibe.  Dreihundert  Bäht,  und  Asien  ist 

freundlich zu dir, GI. Asien küsst dich mit Lippen, die von  



Max  Factor  verschönt  sind,  streichelt  dich  mit  Fingern,  die  nach 

Floridawasser duften, und zwitschert dir im Dunkel Dinge ins Ohr, 

die  sich  in  keinem  Wörterbuch  der  Vereinigten  Staaten  finden. 

Höchstens bei Henry Miller. Oder bei Selby. 

„Auf  jeden  Fall  ist es ein  Amerikaner",  sagte Khami, als Lao Yon 

das  Auto  am  „Royal"  parkte.  „Wir  werden  sehen,  ob  er  mit  sich 

reden  lässt."  Sie  gingen  nebeneinander  auf  das  Hotel  zu,  Hand  in 

Hand wie ein Liebespaar, das durch den Lumpini-Park wandert. 

Den  Amerikaner David  Duncan  zu  finden  erwies  sich  als  leichter, 

als die beiden angenommen hatten. Ein Boy führte sie ans Ende der 

Halle  und  hieß  sie  dort  zu  warten,  während  er  sich  in  den 

Speisesaal  begab.  Er  kam  bereits  nach  einigen  Augenblicken 

zurück und hielt die Tür mit einer einladenden Geste offen. „Mister 

Duncan speist gerade. Er bittet Sie an seinen Tisch." Mit der Hand 

wies er ihnen die Richtung. 

Duncan  war  nicht  zu  übersehen.  Er  saß  in  dem  nahezu  leeren 

Speisesaal  an  einem  Ecktisch  und  zerschnitt  ein  Steak  in 

mundgerechte Bissen. Als die beiden bei ihm auftauchten, nickte er 

und  forderte sie auf:  „Setzen  Sie  sich.  Man  hat  mir  ein  Stück von 

einem sehr alten Büffel gebraten, und ich versuche es zu essen!" Er 

wischte  sich  die  Hände  an  der  Serviette  ab  und  begrüßte  die 

Besucher. Dann widmete er sich wieder seinem Steak. Erst als er es 

klein geschnitten hatte, sagte er beiläufig: „Sie wollten sich mit mir 

unterhalten? Bitte! Ich kann ein bisschen Unterhaltung gebrauchen. 

Wer sind Sie?" 

Er  war  ein  kleiner,  untersetzter  Mann  mit  Resten  von  Haar  auf 

seinem  kugelrunden  Kopf.  Die  Kleidung  schlotterte  an  seinem 

Körper.  Er  hatte  sie  wohl  absichtlich  einige  Nummern  zu  groß 

gekauft,  weil  er  das  Klima  schlecht  vertrug  und  außerordentlich 

stark schwitzte. Gemütlich rief er einem vorbeieilenden Kellner zu, 

seinen Gästen Drinks zu bringen, und dann hörte er sich an, was die 

beiden  jungen  Leute  wollten.  Er  nickte  bedächtig,  als  er  erfuhr, 

dass es sich um seinen Vietnam-Beitrag handelte. „Gute Leute, die 

von  der  Thai-Television",  sagte  er.  „Haben  mächtig  gut  gezahlt. 

Schade, ich habe das Ding gar nicht gesehen. Es ist gelaufen, sagen 

Sie?" 

„Heute",  bestätigte  Khami.  Lao  Yon  schwieg.  Er  überließ  es 

Khami, das Gespräch zu führen. 

„Und  Sie  haben  einen  Bekannten  entdeckt?"  erkundigte  sich 

Duncan. 

.Ja." 

Der  Amerikaner  lächelte.  Er  kaute  an  dem  zähen  Fleisch  und 

stocherte  mit  der  Gabel  in  dem  Essen  herum,  dabei  musterte  er 

Khami interessiert. 

„Und jetzt wollen Sie wissen, wie es dem guten GI Joe geht, wo er 

steckt  und  wann  er  wieder  auf  Urlaub  in  diese  schöne  Stadt 

kommen wird, nicht?" 

Khami  nickte.  Der  Ober  brachte  zwei  Gläser,  die  mit  einer 

hellroten  Flüssigkeit  gefüllt  waren.  Obenauf  schwammen 

Zitronenscheiben und Eiswürfel. 

„Auf Ihre Gesundheit!" sagte Duncan und hob sein Bierglas. 

„Also  -  die  Leute,  die  ich  da  gefilmt  habe,  kenne  ich  alle  nicht. 

Leider kann ich Ihnen über sie keine Einzelheiten sagen. Nur, dass 

sie  alle  -  die  ganze  Truppe  -  noch  am  Leben  waren,  als  ich  mich 

verabschiedete.  Urlaub  werden  sie  in  den  nächsten  Monaten 

vermutlich  nicht  bekommen.  Das  entnahm  ich  ihren  Gesprächen. 

Ist Ihnen damit gedient?"  „Ich  hätte gern sehr viel mehr erfahren", 

meinte  Khami.  Der  Amerikaner  nickte.  „Verständlich.  Aber  -  Sie 

müssen wissen, ich habe mich nicht lange dort aufgehalten. Ich war 

froh, als  ich  wieder  in  Khe Sanh war. Weil  ich  nämlich am selben 

Tage ausgeflogen wurde. Man filmt manchmal jemanden, ohne viel 

über  ihn  zu  erfahren."  „Dann  haben  Sie  die  Aufnahmen  bei  Khe 

Sanh gemacht?" fragte Khami. 

Lao  Yon  überlegte.  Nakhe  lag  unweit  der  alten  Kolonialstraße 

Nummer  9.  Fünfzig  Kilometer  ostwärts  von  Nakhe,  jenseits  der 

Grenze  von  Laos  zu  Südvietnam,  hatten  die  Amerikaner  ihren 

Stützpunkt  Khe  Sanh  gebaut.  „Nein,  nicht  dort",  erläuterte  der 

Amerikaner.  „Das  war  ein  wenig  weiter  westlich.  Ich  war  in  Khe 

Sanh,  einige  Wochen.  Das  war  kein  Vergnügen.  Tag  und  Nacht 

Raketen und Maschinengewehrfeuer. Die paar hundert Meter Film, 

die  ich  dort verdreht  habe,  sind  mir  sehr  sauer  geworden.  Ich war 

immer  froh,  wenn  ich  wieder  in  einem  Bunker  hockte,  möglichst 

tief unter der Erde. 

Eines  Tages  bot  man  mir  an,  mit  einem  Hubschrauber  zu  einer 

Truppe  zu  fliegen,  die  im  Rücken  der  Belagerer  kämpft.  Special 

Forces.  Grüne  Kappen  auf  dem  Kopf.  Sehr  ausgeschlafene  Kerle. 

Ich  war  froh,  aus  der  belagerten  Festung  herauszukommen,  auch 

wenn  es  nur  für  zwei  Tage  war.  Kann  fünfzig,  sechzig  Kilometer 

von  Khe  Sanh  gewesen  sein,  oder  siebzig,  ich  kann  das  schlecht 

schätzen. Jedenfalls war es dort, wo wir niedergingen, ruhig wie im 

Paradies.  Schöne  Gegend,  kein  Schuss,  Radiomusik  in  den 

Unterkünften,  Bier  in  Büchsen.  Alles  sehr  zivilisiert.  Habe  mich 

mal  richtig  ausgeschlafen.  Und  dann  habe  ich  die  Patrouille 

mitgemacht.  Nachschubpfade  für  den  Viet  Cong  anzapfen.  Ist  die 

Hauptaufgabe der Leute dort. Dabei habe ich den Streifen gedreht." 

Als Khami nichts sagte, fügte er hinzu: „Ziemlich harte Geschichte, 

als  sie  die  Kerle  erschossen.  Aber  mich  ging  das  nichts  an.  Ich 

verkurbelte  meinen  Film,  und  damit  war  für  mich  die  Aktion  ge-

laufen." 

„Es  waren  Viet  Congs,  die  da  erschossen  wurden?"  schaltete  sich 

Lao Yon  zum  ersten  Mal  in  das  Gespräch  ein.  Duncan streifte  ihn 

mit einem nachdenklichen Blick.  „Höchstwahrscheinlich. Aber ich 

kann sowieso keinen  normalen Vietnamesen  von einem Viet Cong 

unterscheiden.  Jedenfalls  stöberten  die  Special-Forces-Leute  den 

Trupp  auf  und  verhörten  die  Kerle.  Verstanden  habe  ich  natürlich 

kein Wort." 

„Hat  man  Waffen  bei  ihnen  gefunden?"  „Ich  glaube  nicht",  sagte 

Duncan. 

„Wenn sie welche gehabt hätten, wäre es wohl zu einer Schießerei 

gekommen.  Es  waren  aber  nur  unbewaffnete  Träger.  Wissen  Sie, 

soviel  Waffen  hat  der  Viet  Cong  gar  nicht,  um  auch  noch  die 

Träger auszurüsten." 

„Aber in den Lasten, die sie trugen, waren doch wohl Waffen, nicht 

wahr?" 

Duncan  spülte  einen  Bissen  von  dem  Steak  mit  einem  großen 

Schluck Bier hinunter und grinste. „Die Lasten waren ein Spaß für 

sich.  Nur  -  darüber  habe  ich  offiziell  kein  Wort  gesagt.  Raten  Sie 

mal, was da drin war?" Lao Yon sah ihn einen Augenblick lang an, 

dann sagte er: „Opium?" 

Der  Amerikaner  legte  die  Gabel  aus  der  Hand  und  lehnte  sich  in 

seinem Stuhl zurück. „Junge! Sie sollten Hellseher werden! Ist viel 

Geld  damit  zu  verdienen.  In  der  Tat:  Opium.  Der  Boß  von  der 

Truppe,  irgendein  Colonel  Shute,  war  ganz  außer  sich,  als  er  das 

entdeckte.  Ist  ja  auch  eine  Sache  für  sich,  wenn  der  Viet  Cong 

schon  Opium  zu  seinen  kämpfenden  Einheiten  schaffen  muss, 

damit die nur weitermachen!" 

Er  griff  nach  seinem  Bierglas  und  forderte  Khami  auf:  „Trinken 

Sie!  Da,  wo  das  herkommt,  gibt's  noch  mehr!  Im  Vertrauen:  Die 

Jungens dort leben nicht schlecht. Gute Verpflegung. Waschen sich 

täglich mehrmals. Schlafen ruhig." Er beugte sich vor und blinzelte 

ihr  zu:  „Und  ...  eins  ist  sicher,  da  gibt's  weit  und  breit  kein 

Mädchen!  Also -  der  Ihre  wird  ganz  treu  und  unverdorben  wieder 

hier eintreffen, wenn der nächste Urlaub fällig ist!" 

Khami  sah  Lao  Yon  an.  Der  entschloss  sich,  dem  Gespräch  jetzt 

eine  andere  Wendung  zu  geben.  Er  sagte:  „Sie  müssen 

entschuldigen, dass wir Sie so überfallen haben. Es lag uns wirklich 

daran, etwas Näheres über die Sache zu erfahren. Und dann... ist da 

ein Irrtum  aufzuklären.  Wir  haben  nicht  unter  den  amerikanischen 

Soldaten einen Bekannten entdeckt, sondern unter den anderen." 

Der  Amerikaner  runzelte  die  Stirn.  „Sie  meinen  unter  den 

Trägern?" 

„Ja. Der Mann, den der Colonel erschossen hat. Erinnern Sie sich?" 

„Und ob", sagte Duncan, aber er verstand nicht, was die beiden von 

ihm wollten. Ein Zug von Misstrauen schlich sich in sein Gesicht. 

„Sind Sie Vietnamesen?" erkundigte er sich gedämpft. 

„Ich  bin  Laote",  erwiderte  Lao  Yon.  „Ich  studiere  hier."  „Aha", 

machte Duncan. Er wirkte etwas erleichtert. „Und Sie kannten den 

Mann?" „Er war auch ein Laote." 

Der  Amerikaner  wiegte  den  Kopf.  „Das  ist  leicht  möglich.  Laos 

fängt gleich hinter Khe Sanh an. Möglich, möglich ... aber wie soll 

das  mit  Ihnen  zusammenhängen?"  Lao  Yon  bemühte  sich  um  ein 

höfliches  Lächeln.  „Machen  Sie  sich  keine  Sorgen",  beruhigte  er 

den  Korrespondenten.  „Es  ist  nicht  so  wichtig.  Wenn  ich  alles 

richtig gesehen habe, war der Mann tot?" 

„Er  war  sehr  tot",  bestätigte  Duncan.  „Bei  dieser  Truppe  schießt 

man  mit  Kugeln,  die  grausame  Löcher  reißen.  Ich  kenne  mich  da 

nicht so genau aus. Jedenfalls war der Mann mausetot. Die anderen 

auch." 

„Und Colonel Shute wird noch eine Zeitlang dort stationiert sein, in 

der Nähe des Ortes, an dem sich der Vorfall abspielte?" 

„Ich  glaube,  ja",  meinte  der  Amerikaner.  „Das  ist  so  eine  Gruppe 

mit  Spezialauftrag.  Lauter  sehr  gut  ausgebildete  Leute.  Sehr 

wertvolle Leute. Haben eine wichtige Aufgabe. Bis Khe Sanh nicht 

mehr  bedroht  ist...  sicher!"  „Dann  gehen  wir  jetzt  besser",  sagte 

Lao  Yon  zu  Khami.  Der  Amerikaner  war  darüber  ziemlich 

verdutzt.  Er  hatte  Lust,  ihnen  noch  von  seinen  Erlebnissen  zu 

erzählen.  Zwei  offenbar  gebildete  junge  Leute,  die  ganz  gut 

englisch  sprachen.  Das  Mädchen  war  zudem  ausgesprochen 

hübsch.  Man  könnte  einen  kleinen  Umtrunk  in  der  Bar 

veranstalten. Doch Khami  erhob  sich  bereits.  Sie überlegte, ob sie 

den  Amerikaner  darüber  informieren  sollte,  dass  er  mit  seinem 

Film  den Unwillen  der  amerikanischen  Militärs  in Bangkok erregt 

hatte,  aber  sie  ließ  es  bleiben.  Sollte  er  sehen,  wie  er  damit  fertig 

wurde. Sie  gab  sich  Mühe,  ein  freundliches  Gesicht  zu zeigen, als 

sie die etwas feuchte Hand Duncans zum zweiten Mal drückte. Der 

Amerikaner  hatte  noch  ein  paar  Bissen  von  dem  zerschnittenen 

Steak  auf  dem  Teller  liegen.  Als  die  beiden  gegangen  waren, 

stocherte er weiter zwischen dem Fleisch herum. Die Welt ist klein, 

dachte  er.  Manche  behaupten,  Bangkok  sei  ihr  Nabel.  Ein  lustiger 

Nabel in jedem Falle. 

Hinter  der  großen  Brücke  der  Prajadhipok  Road,  unter  der  das 

stinkende, gelbe Wasser des Menam dahinfloß, begannen die hohen 

neuen Wohnblocks, in denen die einigermaßen verdienenden Leute 

wohnten.  Auch  Khami  hatte  hier  ein  Appartement.  Es  kostete  sie 

eine  Menge  Geld,  aber  sie  wurde  für  ihre  Arbeit  gut  bezahlt  und 

konnte  notfalls  die  Hilfe  des  Vaters  beanspruchen,  der  nur  diese 

einzige  Tochter  zu  unterstützen  hatte.  Die  Wohnungen  bestanden 

aus  einem  Raum,  an  den  sich  eine  Duschkabine  und  eine  Koch-

nische anschlössen. Vom Fenster in Khamis Wohnung konnte man 

über den Fluss hinweg einen Teil der Stadt überblicken. Die Nacht 

war klar. Über  dem Häusermeer  lag  eine  leichte  Rauchglocke,  die 

sich  in  der  Kühle  der  letzten  Tagesstunden  langsam  auflöste.  Die 

Lichterketten  der  Straßenlampen  erschienen  von  hier  oben  wie 

winzige Perlenschnüre. Das Mondlicht brach sich auf den Dächern 

der  Tempel.  Die  Stille  ließ  das  alles  unwirklich  anmuten.  Khami 

streifte  ihre  Straßenschuhe  ab  und  schlüpfte  in  silbern  bestickte 

Pantoffeln. Sie rückte Lao Yon einen Stuhl zurecht, aber Lao Yon 

setzte sich nicht. „Ich werde noch einmal wegfahren", sagte er. „Du 

hast  nichts  gegessen",  erinnerte  das  Mädchen.  Er  winkte  ab. 

„Später vielleicht. Ich  bleibe  nicht  lange."  Sie  trat  vor ihn  hin  und 

blickte  ihm  in  die  Augen.  Müdigkeit  war  darin.  Aber  es war  nicht 

jene  physische  Müdigkeit,  die  sie  an  ihm  kannte,  wenn  er  einmal 

bis  spätnachts Fahrgäste gehabt hatte, ohne dazwischen essen oder 

eine Stunde ruhen zu können. 

Es  war  eine  andere  Müdigkeit.  Sie  war  auch  in  seiner 

schleppenden Stimme, in seinen Bewegungen, seiner Art zu gehen. 

„Was  wirst  du  machen?"  Er  umfasste  ihre  Handgelenke  und  zog 

ihre  Arme  hinter  seinen  Rücken.  Das  Gesicht  des  Mädchens  war 

dem  seinen  sehr  nahe.  Er  legte  sein  Kinn  auf  ihre  Schulter  und 

atmete den Duft ihres Haares. „Weggehen", sagte er. „Nach Hause. 

Nakhe." 

„Du  wirst  den  Amerikaner  suchen?"  Er  nickte.  „Shute.  Colonel. 

Green Berets. Ich kenne ja sein Gesicht." 

Sie standen eng  beieinander. Khami wusste, dass es zwecklos sein 

würde,  ihm  von  seinem  Vorhaben  abzuraten.  Wenn  Lao  Yon  sich 

etwas  vornahm,  führte  er  es  aus.  Er  war  in  gewisser  Hinsicht  ein 

Starrkopf.  Aber  andrerseits  durchdachte  er  zuvor,  was  er  tat.  Er 

hatte  sein  Studium  und  seine  Zukunft  geplant,  ebenso  wie  die 

gemeinsame  Zukunft  mit  ihr.  Nun  wollte  er  den  Mann  finden,  der 

seinen Vater getötet hatte. Um ihn zu töten? Es gab keinen Zweifel 

daran. „Wann wirst du gehen?" fragte sie. „Morgen." 

„Und das Studium?" „Ich breche es ab." 

„Aber du hast nur noch zwei Semester!" wandte sie ein. „Wenn du 

sie beendest, hast du erreicht, was du dir vorgenommen hast. Wenn 

nicht  -  war  alles  umsonst!"  „Es  mag  sein",  gab  er  zu.  „Aber  ich 

glaube,  ich  habe  jetzt keine  Ruhe  für  ein  Studium.  Alles  hat seine 

Zeit. Das Fischen wie das Netze flicken." 

„Ich werde sehr einsam sein", sagte das Mädchen. Aber sie sagte es 

ohne  Vorwurf.  Wenn  ein  Mann  auf  diese  Weise  seinen  Vater 

verlor, hatte er das Recht, das zu tun, was Lao Yon tun wollte. Das 

war  seit  Jahrhunderten  ein  ungeschriebenes  Gesetz.  „Ich  werde 

zurückkommen." Lao Yon löste sich von ihr und sah auf die Uhr. 

„Warte  nicht  auf  mich.  Geh  schlafen.  Ich  habe  den  Schlüssel. 

Wenn ich alles erledigt habe, bleibe ich bis morgen früh bei dir." 

Nachdem  er  gegangen  war,  saß  Khami  eine  Zeitlang  still  am 

Fenster und  blickte über die Stadt, ohne etwas wahrzunehmen. Sie 

war  zu  sehr  mit  Lao  Yon  beschäftigt.  Khami  hätte  nicht  sagen 

können,  was  sie  so  stark  an  diesen  Jungen  aus  dem  Elefantenland 

weit  jenseits  des  Mekong  gebunden  hatte.  Zuerst  war  es  eine 

Freundschaft  gewesen,  wie  sie  sich  unter  jungen  Leuten ergab. Er 

war  klug,  benahm  sich  anständig,  und  er  hatte  ihr  von  Beginn  an 

mit einer naiv anmutenden Offenheit gestanden, dass er sich in sie 

verliebt habe.  „Bei uns zu Hause  ist das ganz  einfach", erzählte er 

ihr damals. „Man verliebt sich, und dann spielt man dem Mädchen 

auf  der  Khen,  der  kleinen,  wohl  tönenden  Flöte,  abends  eine 

Melodie vor. Sie  versteht diese Melodie  viel  besser als  Worte. Sie 

sagt  ja  oder  nein.  Das  ist  alles.  Wir  sind  ein  einfaches  Volk,  wir 

verstecken  unsere  Gedanken  und  Gefühle  nicht  voreinander, wenn 

wir  sie  uns  auch  vielleicht  auf  etwas  eigenartige  Weise  zu 

verstehen  geben."  Khamis  Vater  hatte  es  nicht  gern  gehört,  dass 

seine  einzige  Tochter  einmal  diesem  fremden  Jungen  über  den 

Mekong  folgen  wollte.  Lao  Yon  hatte  ihn  umgestimmt.  „Wir sind 

Nachbarn",  hatte  er  gesagt,  als  er  den  Alten  zum  ersten  Mal  traf. 

„Zwischen Thailand und Laos fließt der Mekong. Eines Tages wird 

er  nicht  mehr  der  Grenzfluss  sein,  er  wird  uns  verbinden.  Ich 

glaube  daran.  Es  gibt  keinen  vernünftigen  Grund  dafür,  dass  die 

Thai sich nicht endlich wieder mit ihren .älteren Brüdern', den Lao, 

anfreunden  sollten.  So  wie  sich  Khami  mit  mir  befreundet  hat. 

Dann wird  es  von Patum  bis  Nakhe  nicht  mehr  tausend  Kilometer 

weit sein.  Auf der Straße Nummer  neun werden  Autos von Nakhe 

bis  Patum  nur  zwei  Tage  brauchen.  Sie  werden  es  noch  erleben!" 

Der alte Reismüller hatte gelächelt. War das ein Träumer? Oder ein 

Schönredner? Vermutlich war er keins von beiden, sondern einfach 

ein junger Man der an die Fähigkeit seiner Generation glaubte, die 

Welt  besser  zu  machen.  „Die  Straße  Nummer  neun",  entgegnete 

der  Alte,  „vom  Golf  von  Tongking  über  die  laotischen  Berge  und 

den  Mekong  bis  nach  Thailand,  das  ist  vorläufig  noch  ein 

amerikanischer  Traum.  Die  Barriere  gegen  die  Viet  Cong  und  die 

Pathet  Lao.  Es  wird  lange  dauern,  bis  aus  einem  Kriegsziel  ein 

friedlicher Verbindungsweg zwischen drei Völkern geworden ist." 

Seit diesem Gespräch war  viel  Zeit  vergangen, und Lao Yon hatte 

den Alten inzwischen oft besucht. Khami ahnte nicht, dass er auch 

jetzt  auf  dem  Wege  nach  Patum  war.  Er  fuhr  nicht  über 

Nonthaburi, sondern die neue, sechsbahnige Autobahn in Richtung 

auf  den  Flugplatz  Don  Muang.  Diese  Strecke  war  etwas  weiter, 

aber  hier  konnte  er  schneller  fahren.  Er  holte  alles  aus  dem  alten 

Fiat  heraus  und  schaffte  es  sogar,  einige  andere  Wagen  zu 

überholen.  Eine  knappe  Stunde  später  saß  er  Khamis  Vater 

gegenüber und berichtete ihm, was vorgefallen war. Der Alte hatte 

einen langen Arbeitstag hinter sich. Die Ernte war eingebracht, und 

seine  Mühle  stampfte  Tag  und  Nacht.  Er  war  nicht  erstaunt,  dass 

Lao Yon allein gekommen war. Eine Sache unter Männern. Als der 

Müller  alles  gehört  hatte,  stützte  er  den  Kopf  in  die  Hände  und 

blickte  zu  Boden.  Er  war  ein  kleiner,  zartgliedriger  Mann,  dessen 

struppiges  schwarzes  Haar  die  ersten  silbergrauen  Fäden  aufwies. 

Er sprach langsam und wählte seine Worte gemessen aus. Hier saß 

Lao Yon, der eigentlich schon zur  Familie gehörte. Der Junge war 

dabei, sein Leben aufs Spiel zu setzen. 

„Ich  verstehe,  wie  es  dich  getroffen  hat",  sagte  der  Alte.  „Kein 

Mensch  kann  so  etwas  einfach  an  sich  vorbeiziehen  lassen  wie 

einen  Regenschauer.  Man  hat  nur  einen  Vater.  Ich  bin  ebenso 

untröstlich wie du.  Nun  werde  ich  ihn  nie  kennen  lernen.  Und  ich 

fürchte, dass wir auch dich verlieren. 

Du  bist  wie  ein  Sohn  für  mich.  Für  Khami  bist  du  der  Mann.  Ist 

dein Entschluss endgültig?" Sie  saßen  in dem größten Zimmer des 

geräumigen, aus gebrannten  Lehmziegeln gemauerten Hauses. Die 

Fenster waren offen. Nachtfalter  flatterten vor der Fliegengaze. Es 

war  März,  die  Nächte  waren  nicht  viel  kühler  als  die  Tage.  „Ich 

hätte  keinen Tag  mehr  Ruhe,  wenn  ich  hier  bliebe  und  so täte,  als 

wäre  nichts  geschehen",  sagte  Lao  Yon.  „Aber  du  kannst  dein 

Leben  verlieren,  mein  Junge."  „Ich  rechne  nicht  damit. Ein  Mann, 

der  auszieht,  um  eine  notwendige  Tat  zu  vollbringen,  denkt  nicht 

über die Gefährdung seines Lebens nach." 

Der Reismüller  sah  ein,  dass  er  Lao  Yon  nicht  würde umstimmen 

können.  Er  stand  aus  dem  Bambussessel  auf  und  holte  Nüsse,  er 

goss  zu  trinken  ein  und  dachte  über  das  nach,  was  da  geschehen 

war.  Die  Amerikaner  unterminierten  Laos  systematisch,  das  war 

kein Geheimnis  mehr.  Sie  hielten  sich  weder  an  Verträge  noch an 

selbstverständliche  internationale  Gepflogenheiten.  Mit Tausenden 

von  Spezialisten  sickerten  sie  in  das  zerrüttete  Land  ein  und 

versuchten,  es  völlig  unter  ihre  Kontrolle  zu  bekommen.  Offiziell 

sprachen  sie  kaum  davon.  Doch  ihre  Absicht  war  unschwer  zu 

erkennen:  Vietnam  abschnüren,  indem  sie  Laos  beherrschten.  Der 

Alte  hatte  keine  Ahnung,  wie  die  Einzelheiten  aussahen,  aber  er 

begriff, dass hier ein Spiel im Gange war, bei dem keine Rücksicht 

auf das Eigentum des einzelnen, auf sein Leben genommen wurde. 

Thailand  hatten  die  Amerikaner  auf  dem  Wege  über  die  Generäle 

und  ein  vom  Volke  entfremdetes  Königshaus  in  ihren  Griff 

bekommen.  Damit  hatten  sie  für  lange  Zeit  vorgesorgt:  Thailand, 

der  unsinkbare  Flugzeugträger  der  USA  im  Golf  von  Siam. 

Fünfzigtausend  amerikanische  Soldaten  auf  Luftstützpunkten  und 

in  Kriegshäfen,  in Ausbildungslagern und  bei Sondereinheiten, die 

zum Sprung auf Laos bereitlagen. In Sattahip und Cholburi warfen 

sie  das  Kriegsmaterial  tonnenweise  an  Land.  Von  Ubon,  Thakli, 

Korat und Khonkaen starteten ihre Bomber, die Vietnam angriffen. 

Aber das  war  nicht alles. Sie schleusten Dollars  nach Thailand, so 

dass die einheimische Industrie unter dem Druck der ausländischen 

Gesellschaften  und  der  mit  ausländischem  Kapital  finanzierten 

Unternehmen  zusammenbrach.  Die  Amerikaner  diktierten  die 

Reispreise  und  ruinierten  nach  und  nach  die  einheimischen 

Reisbauern,  sie  ruinierten  mit  ihren  billigen  Textilien  die 

einheimische 

Seidenerzeugung, 

sie 

kontrollierten 

den 

Außenhandel,  sie  hatten  überhaupt  die  gesamte  Wirtschaft  unter 

ihrer  Kontrolle.  Der  einheimische  Bürger  wurde  zum  Konsument 

amerikanischer  Artikel  gemacht,  die  einheimische  Industrie  zu 

Lohnbetrieben  der  großen  amerikanischen  Konzerne.  Darüber 

herrschte Unruhe  im Lande, die unter der flimmernden Oberfläche 

von  Neon  und  Chrom,  von  Wolkenkratzern  und  Nachtbars 

schwelte. 

Thailand  war  in  der  Vergangenheit  nie  Kolonie  gewesen.  Heute 

wurde  es  eine,  auf  eine  neue,  ganz  besonders  raffinierte  Art.  Und 

die  Soldaten  dieser  neuen  Kolonie  wurden  bereits  nach  Vietnam 

verschifft. 

Sie 

griffen 

im 

Auftrage 

der 

Amerikaner 

kambodschanische  Grenzposten  an  und  drangen  unter  dem  Befehl 

der  Amerikaner  nach  Laos  ein.  Der  große  Krieg  um  Vietnam 

drohte auch Thailand einzubeziehen. Laos  hatte er bereits erreicht. 

In  Laos  gab  es  die  Pathet  Lao.  Sie  hatten  den  Amerikanern 

erheblich  zugesetzt,  und  sie  verteidigten  das  Land,  das  sie 

kontrollierten, ebenso hartnäckig gegen die  Amerikaner wie gegen 

die  Truppen  der  Generäle  in  Vientiane,  die  die  Amerikaner  ins 

Land geholt hatten. In Thailand tat man so, als  herrsche Ruhe und 

Frieden.  Aber  die  Dschungel  im  Nordosten  waren  seit  langer  Zeit 

von der Thailändischen Nationalen Befreiungsfront besetzt. Sieben 

Provinzen in dieser Gegend des  Landes standen unter Kriegsrecht. 

Und  trotzdem  stand  im  Nordosten    nicht    mehr    nur    die  

Befreiungsfront.      Es    gab  außerdem  die  Unabhängigkeitsliga 

Thailands  und  die  Patriotische  Front,  die  Liga  der  Verarmten  und 

die der Gummiplantagenarbeiter,  die  der  patriotischen  Bauern und 

ein  gutes Dutzend  weiterer  Organisationen,  die  das  Land  aus  dem 

Würgegriff  der  Amerikaner  zu  befreien  trachteten.  Es  hieß,  sie 

gewännen  an  Zulauf.  Auch  in  den  Städten  regten  sich  Kräfte,  die 

sich  nicht  länger damit  abfanden,  dass  Pathet  Thai, das  „Land  der 

Freien", wie Thailand genannt wurde, nur noch als einträgliche und 

strategisch 

wichtige 

Kolonie 

der 

Vereinigten 

Staaten 

weiterexistieren  sollte.  Es  wurde  von  der  studentischen 

Freiheitsliga  gesprochen,  der  auch  Professoren  angehören  sollten. 

Und  das  alles,  obwohl  seit  Jahren  jegliche  politische  Partei  oder 

Organisation, jede Gewerkschaft verboten war. 

Der alte Reismüller blickte durch die Fliegengaze aus dem Fenster. 

Da draußen lagen die niedrigen Gebäude der Mühle. In den meisten 

brannte  noch  Licht,  es  wurde  gearbeitet.  Ein  friedliches  Bild. 

„Wenn  dieser  Mann  nicht  mehr  lebt",  fragte  der  Alte,  „wirst  du 

dann zurückkommen?"  Lao  Yon  zuckte  die  Schultern.  „Auf  jeden 

Fall  werde  ich  Khami  holen.  Ob  ich  zu  Ende  studiere,  weiß  ich 

heute noch nicht. Als ich fort ging von Nakhe, damals, als in Genf 

das Laos-Abkommen abgeschlossen worden war, wuchs in uns die 

Hoffnung.  Die  Koalitionsregierung  war  geschaffen  worden.  Ich 

ging zu  Fuß  bis  Tchepone  zu  den  Amtsstellen  der Pathet Lao.  Sie 

ermunterten  mich,  das  Studium  aufzunehmen.  Ausgebildete  Leute 

würden in Laos gebraucht werden, nötiger als alles andere. Ich ging 

mit  einem  guten  Gefühl  fort.  Aber  in  den  Jahren,  die  ich  hier 

verbrachte, hat sich vieles geändert. Heute ist wieder Krieg in Laos. 

Ich  werde  wohl  erst  zu  Hause  entscheiden  können,  wo  ich  jetzt 

dringender gebraucht werde." 

Der  Müller  überlegte.  Dann  sagte  er:  „Ich  werde  eine  traurige 

Tochter  haben,  solange  du  fort  bist."  „Ich  möchte,  dass  Khami  an 

meine Rückkehr glaubt." 

Der  Alte  nickte  nur.  Er  war  mit  seinen  Gedanken  woanders.  Er 

verfluchte  die  Amerikaner.  Alles,  was  es  an  Unruhe  gab,  an 

Schmerz  und  Verzweiflung,  hatten  sie  nach  Indochina  gebracht. 

Nach  Vietnam,  nach  Laos  und  auch  hierher.  Wer  gab  diesen 

Fremden das Recht, andere Völker für ihre Ziele zu missbrauchen? 

Ihre  Waffen?  Wenn  es  so  war,  dann  tat  Lao  Yon  das  einzig 

Richtige,  denn  dann  waren  Frieden  und  Ordnung  nur  gegen  die 

Macht der Fremden wiederherzustellen. 

„Man  lebt",  sagte  der  Müller,  „ohne  sich  um  die  Vögel  zu 

kümmern, die über den Gärten der anderen fliegen. Aber manchmal 

muss man über den Bambuszaun blicken, und plötzlich merkt man, 

wie viele Vögel es gibt, die  man zuvor nie  sah. Paradiesvögel und 

Geier. Meine guten Wünsche werden dich begleiten, Junge." 

Sie  sprachen  noch  eine  Weile  miteinander,  bevor  Lao  Yon 

aufbrach.  Der  Alte  bemühte  sich,  fröhlich  zu  erscheinen,  indem  er 

vom  Wiedersehen  sprach.  Aber  er  glaubte  nicht  daran.  Sehr  viele 

gute Männer waren so aufgebrochen wie Lao Yon. Nur wenige von 

ihnen waren jemals wiedergekehrt. Er sah dem Auto nach, bis es in 

der Nacht verschwunden war und das Gezirp der Grillen wieder das 

einzige Geräusch ringsum blieb. 

Vor dem Haus, in dem Khami wohnte, stand Phan Xa Tu. Er lehnte 

an  einem  Lampenpfosten  und  rauchte.  Als  Lao  Yon  den  Fiat 

parkte,  ging  Phan  Xa  Tu  auf  den  Wagen  zu,  öffnete  die  Tür  und 

setzte  sich  neben  Lao  Yon.  „Die  Miteigentümer  des  Autos  haben 

mich  besucht",  sagte  er.  „Sie  waren  in  Sorge,  du  könntest  einen 

Unfall  gehabt  haben."  „Ich  habe  mich  verspätet.  Ich  hätte  sie 

benachrichtigen sollen." 

„Ist schon gut, ich habe sie informiert. Die Sache ist erledigt. Doch 

ich möchte noch etwas mit dir besprechen." Phan Xa Tu holte eine 

Packung Zigaretten aus der Tasche und hielt sie Lao Yon hin. 

„Es  wird  besser  sein,  wir  erledigen  das  hier  unten.  Khami  schläft 

sicher  schon,  wir  wollen  sie  nicht  stören.  Ich  soll  dir  einen 

Vorschlag machen." „Von wem?" 

Phan  Xa  Tu  zog  an  seiner  Zigarette.  Die  Glut  erhellte  für  einen 

Augenblick  sein  schmales  Gesicht.  „Es  gibt  einige  hundert 

Studenten,  die  morgen  früh  mit  dir  zusammen  vor  die 

amerikanische  Botschaft  ziehen  würden,  um  zu  protestieren.  Ein 

Wort von dir, und wir malen noch heute Nacht die Schilder, die wir 

dann  mitführen  würden.  Es  wäre  außerordentlich  peinlich  für  die 

Amerikaner." „Ich verstehe nicht", sagte Lao Yon, „wer sind diese 

Studenten?" 

„Mitglieder  der  Freiheitsliga."  „Ich  gehöre  ihr  nicht  an.  Ich  bin 

Laote."  „Die  Liga  ist  gegen  die  Anwesenheit  der  Amerikaner  in 

ganz Indochina, also auch in Laos." 

Lao Yon  überlegte  eine  Weile.  Schließlich  sagte  er:  „Ich bin euch 

sehr  dankbar, dass  ihr  das  für  mich  tun  wollt.  Aber  ich  möchte  es 

nicht. Die Polizei würde euch zusammenschlagen. Und man würde 

viele von euch aus den Universitäten werfen." 

„In den Vereinigten Staaten werden Studenten schon seit mehreren 

Jahren zusammengeschlagen, weil sie gegen den Krieg in Vietnam 

protestieren.  Dennoch  geben  sie  nicht  auf.  Ihre  Anzahl  wächst 

sogar.  Und  -  je  mehr  Leute  öffentlich  protestieren,  desto  früher 

werden  die  Vereinigten  Staaten  aus  dem  Asien-Abenteuer 

aussteigen  müssen.  Daran  glauben  wir.  Deshalb  sind  die  Strafen, 

die  uns  treffen  könnten,  unerheblich,  gemessen  an  dem 

Zukunftserfolg, den sie bringen werden." 

„Trotzdem", sagte Lao Yon, „ich möchte es nicht. Noch aus einem 

anderen  Grund.  Ich  möchte  überhaupt  nicht,  dass  meine 

Angelegenheit  offiziell  wird.  Das  könnte  eine  Wirkung  haben, die 

ich nicht brauchen kann." 

„Du willst auf eigene Faust vorgehen?" Lao Yon nickte. 

„Den Mann suchen, der auf dem Bildschirm zu sehen war?" 

„Ja." 

Phan  Xa  Tu  schüttelte  den  Kopf.  „Dabei  kannst  du  sehr  leicht 

getötet  werden,  ehe  du  ihn  gefunden  hast.  Diese  Leute  darf  man 

nicht unterschätzen, sie sind darauf gedrillt, zuerst zu schießen," 

Lao  Yon  lächelte.  „Du  siehst  zuviel  Wildwestfilme.  Vergiß  nicht: 

So gut sie auch schießen können - sie sind Fremde in Laos. Ich bin 

dort  zu  Hause.  Ich  habe  mehr  Zeit  in  den  Bergen  von  Laos 

verbracht und in den Wäldern als auf der Universität." 

„Du  bist  sehr  zuversichtlich",  stellte  Phan  Xa  Tu  fest,  „ich 

wünschte, ich wäre  es  auch.  Aber  ich  glaube  nicht  daran,  dass  ein 

einzelner  Mann  viel  ausrichten  kann."  „Warte  es  ab.  Ich  werde 

zurückkommen." „Hierher?" 

„Ja. Schon wegen Khami." 

Phan Xa Tu seufzte. „Bruder, warum habe ich Sorgen um dich? Du 

bist  ein  Laote,  ich  ein  Thai.  Seit  Jahrhunderten  haben  unsere 

Vorfahren  erbitterte  Fehden  gegeneinander  ausgetragen.  Und  mir 

blutet  das  Herz,  wenn  ich  mir  vorstelle,  dass  du  allein  dorthin 

gehst." 

„Unsere  Vorfahren  haben  einander  nicht  gekannt",  erklärte  Lao 

Yon lächelnd. „Wir kennen uns. Deswegen." Mit dem Versuch, das 

Gespräch  heiterer  zu  machen,  sagte  Phan  Xa  Tu:  „Wenn  ich 

Premier  von  Thailand  wäre  und  du  Premier  von  Laos,  wäre  alles 

ganz einfach. Wir ließen  noch ein paar  Brücken über den Mekong 

bauen  und  ein  paar  Straßen,  dann  hätten  wir  es  geschafft. 

Amerikaner bekämen kein Visum mehr. Sattahip machten wir zum 

Kurort  und  die  Luftstützpunkte  zu  Rennbahnen  für  Motorräder." 

„Aber du bist nicht Premier!" „Eben, und du auch nicht." Phan Xa 

Tu drückte seine Zigarette aus. 

„Sag  mir,  ob  wir  dir  auf  irgendeine  andere  Art  helfen  können. 

Brauchst du  Geld?" 

„Wofür sollte ich Geld brauchen?" 

„Du gehst auf eine lange Reise." 

„Ich habe noch etwas Geld", sagte Lao Yon. „Außerdem werde ich 

kaum welches brauchen." 

Sie stiegen aus. Phan  Xa  Tu  begleitete  Lao  Yon  bis  zum  Aufgang 

des  Hauses.  Dort  verabschiedete  er  sich.  „Brichst  du  sehr  zeitig 

auf?" 

,,Erst  lange  nach  Sonnenaufgang.  Morgens  muss  ich  noch  in  die 

Universität, mich abmelden." 

„Ich  habe  morgen  Vormittag  keine  Vorlesung.  Ich  warte  vor  der 

Universität, auf einer der weißen Bänke. Bis dann!" 

Sie  gaben  sich  die  Hände,  Phan  Xa  Tu  wartete,  bis  Lao  Yon    mit  

dem Aufzug verschwunden  war,  dann  ging  er langsam davon. 

Khami  richtete  sich  von  ihrem  Schlaflager  auf,  als  Lao  Yon  leise 

das  Zimmer  betrat.  Sie  schaltete  eine  kleine  Lampe  an.  Lao  Yon 

sah, dass sie nicht geschlafen hatte. „Es ist sehr spät", sagte er, „du 

hättest nicht warten sollen. Morgen wirst du dich lange schminken 

müssen, um die Schatten unter den Augen wegzubekommen." 

Sie  lächelte.  Aus  der  Kochnische  holte  sie  eine  Schale  Reis  mit 

Gemüse und Fleisch. Dazu goss sie Lao Yon süßen Wein ein. 

„Du  hast  Essen  gekocht?"  „Was  hätte  ich  die  ganze  Zeit  tun 

sollen?" Er  küsste sie und  holte ein  zweites  Weinglas.  „Du  isst 

nichts?" 

„Erst am Morgen. Eine Frau muss doch auf ihr Gewicht achten!" 

,,Phan  Xa Tu  hat  mich  aufgehalten",  berichtete  er,  während  er  aß. 

„Er  macht  sich  Sorgen  um  mich.  Ich  wusste  gar  nicht,  wie  viele 

Freunde ich habe." 

„Freunde  können  sehr  wertvoll  sein",  erwiderte  sie.    „Sei  ehrlich, 

welche  Chance  rechnest  du  dir  aus?"  „Alle  Chancen  meines 

Lebens",  gab  er  zurück.  Sie  war  ernst  geworden.  „Und  ich  werde 

keine Möglichkeit haben, jemals zu erfahren, wo du steckst und ob 

du  überhaupt  noch  lebst!"  Sie  gab  sich  Mühe,  das  leichthin  zu 

sagen, aber sie konnte nicht verhindern, dass Tränen in ihre Augen 

traten. Er tat, als habe er es nicht bemerkt. Er aß ruhig seinen Reis, 

dann  nahm  er  das  Weinglas  und  hob  es  ihr  entgegen.  „Auf  unser 

Wiedersehen, Khami!" Sie tranken. 

„Vor  dir  sitzt  ein  Mann,  der  nicht  für  immer  Abschied  nimmt, 

Khami.  Mit  dem  Bewusstsein  zu  unterliegen  kann  man  nicht  in 

eine Schlacht ziehen. Das hat schon Dschugo Liang gesagt, und der 

musste es wissen. Der hat mehr Schlachten gewonnen, als er Jahre 

zählte.  Denk  nicht  an  die  Gefahr,  Khami.  Du  bist  ein  Kind  der 

Zivilisation,  ich  nicht.  Du  bist  zwischen  Autos  und  Steinhäusern 

aufgewachsen,  mit  regelmäßigem  Essen  und  einem  Bad  morgens 

und abends. Ich komme aus Laos, aus der Provinz Savannakhet, die 

wunderschön  ist  und  wild  wie  ein  ungebändigtes  Pferd.  Vom 

Tigerzahnberg  im  Osten  bis  zu  den  grünen  Ebenen  am  Mekong 

kenne  ich  meine  Heimatprovinz.  Ich  weiß,  wann  der  Regen  fällt 

und  wann  die  Skorpione  kriechen,  ich  weiß,  wie  man  im  Wald 

Feuer macht und wie man eine Schlange tötet, ich erkenne am Flug 

der  Vögel,  wo  sich  Menschen  aufhalten,  und  ich  rieche  auf 

Kilometer ein Mohnfeld. Ich weiß, wie man einen Elefanten zähmt 

und wie man eine Kokosnuß öffnet, wenn man nichts weiter hat als 

seine  Hände."  Er  lächelte.  „Erst  hier  habe  ich  mir  angewöhnt, 

Schuhe  zu  tragen  und  eine  Krawatte  über  dem  Hemd.  Ich  bin  ein 

gelehrter Mann geworden. Weiß alles über den Reisanbau, spreche 

eure  Sprache  und  die  der  Amerikaner.  Es  gibt  nichts,  das  mich 

schreckt, nur etwas, was mir die innere Ruhe nimmt. Das werde ich 

aus der Welt schaffen. Das ist alles. 

Und nun lass uns nicht mehr davon reden. In zwei Monaten kommt 

bei  uns  der  Südwest-Monsun.  Bis  zum  Oktober  hängen  dann 

niedrige  Wolken  über  dem  Land,  und  es  regnet.  Mit  der  letzten 

Regenwolke werde  ich wieder westwärts wandern. Wenn bei  euch 

die Hitze etwas nachlässt, werde ich hier sein. 

Er  trank  sein  Glas  aus  und  sah  auf  die  Uhr.  „Zeit  zum  Schlafen", 

stellte er fest. „Ich habe mehr als tausend Kilometer Weg vor mir." 

„Komm wieder", flüsterte das Mädchen verzweifelt. Sie klammerte 

sich  an  Lao  Yon,  als  wollte  sie  ihn  festhalten,  zurückreißen  von 

seinem  Plan.  Sie  gab  sich  keine  Mühe  mehr,  jetzt,  in  der 

Dunkelheit,  die  Tränen  zu  unterdrücken.  Es  gelang  ihm  nicht,  sie 

zu  beruhigen.  Schließlich  zündete  er  sich  eine  Zigarette  an  und 

sagte  leise:  „Jedes  Mal,  wenn  wir  so  beieinander  lagen,  habe  ich 

mir vorgestellt, wie es sein wird, wenn wir uns  in Nakhe ein Haus 

aus Bambus auf hohen Eisenholzpfählen gebaut haben, in dem die 

Kinder herumtoben. Draußen wächst der Reis. In der Schule läutet 

eine  Glocke.  Ein  Motor  rattert.  Ein  Radio  spielt.  Es  riecht  nach 

Curry  und  gedünsteten  Bohnenkeimen.  Ich  sehe  das  Bild  heute 

deutlicher als je zuvor. Ich schmecke es, atme es ein mit all seinen 

Düften und  Farben.  Versprich  mir,  nicht  traurig zu sein,  wenn  ich 

fort bin." „Ich werde es versuchen." 

„Weißt  du",  sagte  er,  „heute  Abend  habe  ich  mich  an  eines  eurer 

ältesten  Märchen  erinnert.  Ich  musste  es  oft  lesen,  als  ich  eure 

Sprache  erlernte.  Zuerst  fiel  mir  das  schwer.  Aber  dann  entdeckte 

ich darin den Schlüssel zu eurer Sprache, weil dieses Märchen auch 

ein Laote hätte schreiben können. Unsere Gedanken sind verwandt 

wie  unsere  Sprachen.  Der  eine  besitzt  den  Schlüssel  zum  Denken 

des  anderen.  Darauf  hat  mich  das  Märchen  von  dem  Tiger  in  der 

Nacht gebracht. Kennst du es?" 

„Ich  weiß  nicht",  antwortete  sie,  obwohl  sie  es  kannte. Sie wollte, 

dass er weiter sprach. Solange er sprach, war er bei ihr. 

Wenn er schwieg, war er schon fort. 

„Erzähle",  forderte  sie.  „Ich  kenne  es  nicht.  Ich  bin  nicht  gut  in 

alten Märchen. Aber  ich will es  hören." Sie  schmiegte sich an ihn. 

Sie atmete den Geruch seiner Haut und spürte seine Finger, die mit 

ihrem  Haar  spielten.  Sein  Mund  war  neben  ihrem  Ohr,  und  er 

sprach  ganz  leise,  flüsternd,  wie  jemand,  der  ein  unruhiges  Kind 

einschläfern will. 

„Hundert  Jahre  nachdem  das  erste  große  Reich  der  Thai,  das 

Königreich  Nan  Chao,  das  im  heutigen  Yünnan  lag,  von  den 

Mongolen Kublai Khans zerstört worden war, langte ein Stamm der 

Thai  auf  der  Flucht  nach  dem  Süden  im  Tal  des  Me-Ping-Flusses 

an,  da,  wo  heute  die  Stadt  Chieng  Mai  steht.  Es  war  gutes  Land, 

und  die Leute  siedelten  dort.  Sie  bauten  Reis  und  züchteten  Zebu-

Rinder. Unweit des Dorfes, das später die Stadt Chieng Mai wurde, 

errichteten  sie  einen  Tempel,  in  dem  ein  Mönch  seines  Amtes 

waltete. Einige Zeit verlief das Leben ruhig und schön. Aber dann 

begann  ein  Tiger  die  Gegend  unsicher  zu  machen.  Er  kam  nur 

nachts, und er riß stets die kräftigsten Tiere, den Stolz der Züchter. 

Einmal, als  Bauern  ihm  auflauern  wollten,  tötete  er auch  sie.  Von 

da  an  wagten  die  Leute  nicht  mehr,  in  den  Nächten  aus  ihren 

Häusern zu  gehen.  Furcht  schlich  sich  ein.  Die  Menschen  ergaben 

sich  in  ihr  Schicksal,  verschmerzten  den  Verlust  der  Tiere  und 

hofften  auf  Besserung.  Doch  es  wurde  immer  schlimmer.  Der 

gefleckte  Räuber,  den  die  Leute  nachts  bedrohlich  grollen  hörten, 

riß  immer  mehr  Tiere,  als  habe  er  nicht  Hunger,  sondern  einfach 

Lust  am  Töten.  Niemand  wusste  Rat.  Bis  eines  Tages  ein  anderer 

Stamm Thai von Norden her kam, bei dem Tempel rastete und dem 

Mönch,  der  sie  begrüßte,  die  Auskunft  gab,  dass  sie  am  nächsten 

Tag  weiter  nach  Süden  wandern  wollten,  um  geeignetes  Land  zu 

suchen.  Die  Leute  besaßen  nur  wenig.  Aber  alle  hatten  Vieh.  Sie 

trieben  eine  stattliche  Herde  von  Zebus  in  der  Nähe  des  Tempels 

zusammen,  bevor  sie  ihre  Feuer  anzündeten  und  das  Abendessen 

kochten. Einer war unter ihnen, der nannte nur einen einzigen Stier 

sein  eigen,  ein  prächtiges  Tier.  Ihn  forderte  der  Mönch  auf,  den 

anderen  zu  sagen,  sie  mögen  im  Tempel  schlafen,  da  ein  Tiger  in 

der Gegend streune, der auf Beute aus sei. Alle folgten dem Rat des 

Mönches und  begaben sich  im Tempel zur Ruhe. Nur der Besitzer 

des  Stieres  tat  das  nicht.  Irgend  etwas  im  Gesicht  des  Mönches 

hatte seinen Verdacht geweckt, und er glaubte nicht an den Tiger. 

So ging er, als die Nacht anbrach, zu seinem Stier und klopfte ihm 

auf  den  Hals.  Er  sprach  zu  ihm  wie  zu  einem  Menschen:  „Ich 

bleibe  bei  dir.  Wenn  es  den  Tiger  gibt,  und  er  versucht,  dich 

anzugreifen,  dann  werde  ich  ihn  verjagen!"  Zu  seinem  großen 

Erstaunen  antwortete  ihm  der  Stier.  Er  sagte:  „Es  gibt  den  Tiger. 

Aber  das  ist  kein  richtiger  Tiger,  sondern  es  ist  der  Mönch,  ein 

durch und durch verderbter Mann, der sein Gelübde gebrochen hat 

und  nun  dazu  verurteilt  ist,  bis  an  sein  Ende  jede  Nacht  als  Tiger 

Böses  zu  tun.  Mit  deinen  Händen  kannst  du  ihn  nicht  bezwingen. 

Aber  da drüben  am  Feuer  liegt  ein  Haufen  Matten. Nimm  sie  und 

forme  daraus  einige  Büffel.  Sie  werden  uns  alle  beschützen,  dich, 

mich  und  die  ganze  Herde."  Der  Mann  tat,  wie  der  Stier  ihm 

geheißen  hatte.  Mit  seinen  geschickten  Händen  und  mit Hilfe  von 

Stöcken  und  Stricken  formte  er  ein  Dutzend  Gebilde  aus  den 

Matten, die entfernt Büffeln ähnlich sahen. Als er damit fertig war, 

legte  er  sich  müde  neben  den  Stier  und  schlief  schnell  ein.  Das 

Gebrüll eines Tigers riß  ihn  jedoch  bald aus dem Schlaf. Sich auf-

richtend,  sah  er  den  großen,  gefleckten  Räuber  zum  Sprung 

ansetzen.  Aber  in  diesem  Augenblick  verwandelten  sich  die 

zusammengeknüpften  Matten  in  ein  Dutzend  Büffel,  die 

schnaubend  auf  den  Tiger  losstampften  und  ihn  mit  ihren  spitzen 

Hörnern  übel  zurichteten.  Aus  vielen  Wunden  blutend,  mit 

gebrochenen  Knochen,  gelang  es  dem  Räuber  schließlich,  zu 

entkommen. Der Herde hatte er keinen Schaden antun können. Die 

Büffel  aber  verschwanden  wie  durch  Zauberei,  und  die  Matten 

lagen  wie  am  Abend,  bevor  der  Mann  sie  zur  Hand  genommen 

hatte,  sauber  aufgestapelt.  Am  Morgen  erzählte  der  Mann  sein 

Erlebnis  den  anderen.  Sie  hörten  ihm  ungläubig  zu,  dann  lachten 

sie und machten sich lustig über ihn. Weit und breit war kein Tiger 

zu sehen. Nicht einmal ein  Fetzen  von einem Fell und auch keiner 

der  wundersamen  Büffel.  Der  Mann  wandte  sich  ab  und tätschelte 

den Hals seines Stieres. Er wusste es besser. Doch auch die anderen 

mussten  bald  ihren  Irrtum  erkennen.  Nach  alter  Sitte  trugen  sie 

Reis in den Tempel, als Gabe für den Mönch. Der aber war nicht zu 

finden.  Sie  suchten  lange,  bis  sie  das  Gemach  fanden,  das  er 

bewohnte.  Es  war  verschlossen.  Unter  der  Türschwelle  sickerte 

Blut hervor. Da brachen die Bauern die Tür auf, und sie fanden auf 

dem  Schlaflager  des  Mönches  einen  riesenhaften  Tiger,  der  an 

Wunden  verblutet  war,  die  ihm  Büffelhörner  zugefügt  hatten. 

Geläutert wanderten sie weiter südwärts, bis sie im Tal des Menam 

ihre  Häuser  bauten.  Der  Stier  des  Mannes  aber,  der die  Matten zu 

Büffeln  geformt  hatte,  wurde  zum  Stammvater  einer  unzählbaren 

Herde  starker,  unerschrockener  Tiere,  von  denen  keines  jemals 

mehr von einem Tiger gerissen wurde." 

Khami war eingeschlafen. Behutsam zog Lao Yon die Decke über 

ihre  Schultern.  Eine  Weile  noch  lag  er  wach  und  lauschte  auf  die 

Geräusche  der  Stadt,  die  durch  das  Fenster  drangen. Das entfernte 

Hupen von Autos, das Grollen eines Zuges, der nach Rajaburi fuhr 

oder nach Ayuthaya. Lichtreflexe der Straßenlampen fingen sich an 

der weißen Zimmerdecke. Nakhe, dachte Lao Yon, bald werde ich 

es wieder sehen. Es wird eine freudlose Heimkehr sein. Die Familie 

ist bis auf mich ausgestorben. Freunde? Wer weiß, ob sie noch dort 

waren.  Es  hieß,  dass  die  jungen  Männer  aus  den  Dörfern  im 

befreiten  Gebiet  zu  den  Waffen  gegriffen  hatten,  um  das  Land  zu 

verteidigen.  Auf  seltsame  Weise  beschäftigte  ihn  erneut  die 

Geschichte  des  Tigers  in  der  Nacht.  Ja,  es  hätte  eine  laotische 

Geschichte  sein  können.  In  ihr  steckte  viel  Weisheit:  Tiger  kann 

man bezwingen. Man darf sich nur nicht in sein Schicksal ergeben. 

Der Mann, der aufsteht und Hand anlegt, hat die Zukunft auf seiner 

Seite.  Gegen  die  Tiger,  die  tagsüber  als  Mönche  auftreten,  ge-

fleckte Ungeheuer, die Unheil über ganze Landstriche bringen. 

Um  Nakhe  herum  ist  kein  Tiger  sehr  alt  geworden.  Das  war  nur 

möglich, wenn er sich tief im Wald verkroch und das Eigentum der 

Menschen  in  Ruhe  ließ.  Lao  Yon  sah  Nakhe  vor sich.  Ein kleines 

Dorf, fünfzig Hütten vielleicht. Leute, die Vieh züchteten und Reis 

bauten  und  ein  bisschen  Mohn.  Er  erinnerte  sich  der  blühenden 

Kapokbäume  und  der  faustgroßen  Schmetterlinge  über  der 

Savanne.  Das  grüne  Land  vor  der  Kulisse  der  Berge  im  Osten. 

Mädchen,  die  mit  riesigen  Strohhüten  zur  Arbeit  in  die  Felder 

gingen.  Männer  saßen  am  Abend  vor  den  Häusern,  an  den  Tong-

kingrohren  saugend,  die  in  den  Wasserpfeifen  steckten.  Schwaden 

beizenden  Tabakrauchs  und  der  Geruch  von  geröstetem  Mais, 

Trockenfisch und Salzgemüse. Der Regen, der aus Wolken fiel, die 

man  mit  den  Händen  zu  greifen  glaubte,  so  tief  hingen  sie  in  der 

Monsunzeit.  Der  Dunst,  der  die  Täler  einhüllte,  der  Schlamm  auf 

den  Wegen  und  das  Rauschen  in  den  Nächten,  wenn  der  Regen 

unablässig  auf  die  Dächer  aus  Palmenwedeln  plätscherte.  Nakhe. 

Lao Yon  dachte  an  den  Vater.  Ein  gutmütiger,  arbeitsamer Mann, 

der schon ein Jahrzehnt ohne Frau lebte, nachdem Lao Yons Mutter 

gestorben  war.  Er  hatte  die  Franzosen  gehasst,  die  damals  die 

Kolonialstraße  Nummer  neun  bauten,  nicht  weit  von  Nakhe 

entfernt. Sie hatten Reis und Fisch gestohlen und Leute erschossen, 

die  nicht  für  sie  arbeiten  wollten.  Um  diese  Zeit  hatte  der  Vater 

eines  Tages  ein  Gewehr  mit  nach  Hause  gebracht.  Er  hatte  nie 

darüber Auskunft gegeben, woher es stammte.  Aber es war  immer 

da gewesen. 

Manchem  Dorfbewohner  war  es  ausgeborgt  worden,  als  die  Viet-

Minh  die  Franzosen  in  die  Enge  trieben  und  die  Leute von  Nakhe 

Posten  aufstellten,  die  das  Dorf  beim  Herannahen  der  Franzosen 

warnten. Dann waren die Franzosen abgezogen. In Vientiane hatten 

sich  die  Generäle  bekämpft.  Ihre  Soldaten  waren  nicht  besser 

gewesen als die Franzosen. 

Erst  die  Pathet  Lao  hatten  die  Soldaten  der  korrupten  Generäle 

verjagt  und  eine  neue  Verwaltung  gegründet.  Ruhe  war 

eingezogen. Da war der Vater nach Tchepone gegangen mit seinem 

Gewehr und  hatte es vorgezeigt. Er meinte, er werde es jetzt nicht 

mehr  brauchen, denn  er  sei  kein  Jäger,  und  wenn  er schon  einmal 

auf ein Wild anlegte, dann lieber mit der Armbrust. Aber die Leute 

von der neuen Verwaltung hatten ihm geraten, er sollte das Gewehr 

behalten,  man  wisse  nicht,  wann  er  es  vielleicht  noch  einmal 

brauche. Lao Yon hatten sie zugeredet, die Chance wahrzunehmen, 

im  Nachbarland  zu  studieren.  Einmal  würden  kluge  Männer  nötig 

sein,  wenn  der  Frieden  endgültig  war.  -  Es  gab  keinen  Frieden. 

Noch nicht. 

Lao Yon  hatte  das  Gesicht  des  Vaters  vor  sich.  Doch er  sah  nicht 

jenes  Gesicht,  das  ihm  der  Bildschirm  gezeigt  hatte,  sondern  das 

andere,  als  der  Vater  ihn  verabschiedete.  Ein  runzliges,  kluges 

Gesicht, gezeichnet  von glühender Sonne und prasselndem Regen. 

Er sah es noch im Traum. 

Am Morgen nahm  er Abschied von  Khami. Das  letzte, was er von 

ihr sah, war ihr erhobener Arm, mit dem sie winkte, als er den Fiat 

um die nächste Straßenbiegung  fuhr. Eine kleine, schlanke Gestalt 

in einem hellen Kleid, die eine Hand erhoben, die andere über den 

Mund gelegt, in einer ebenso hilflosen wie trotzigen Geste. 

Eine  Stunde  später  hatte  sich  Lao  Yon  bei  der  Universität 

abgemeldet. Er gab  familiäre  Gründe an, die  für  eine gewisse  Zeit 

seine Anwesenheit zu Hause erforderlich machten. 

Nur  seinem  Professor  sagte  er,  dass  es  sich  um  den  Tod  seines 

Vaters  handelte,  aber  auch  ihm  verschwieg  er  die  Umstände. Man 

verabschiedete ihn freundlich und drängte ihn, so bald wie möglich 

zurückzukehren  und  das  Studium  fortzusetzen.  Lao  Yon  war  ein 

ebenso fleißiger wie begabter Student; seine Fakultät war stolz auf 

ihn.  Er  informierte  die  Miteigentümer  des  Fiat,  dass  er  seinen 

Anteil  an  dem  Auto  nicht  ausbezahlt  haben  wollte.  Wenn  er 

zurückkäme,  würde  er  mit  ihnen  zusammen  weitermachen.  Sie 

akzeptierten  es  schweigend.  Sie  wussten  bereits,  aus  welchem 

Grunde Lao Yon Bangkok verließ, es hatte sich herumgesprochen. 

Phan  Xa  Tu  stand  an  der  weißlackierten  Bank  gegenüber  der 

Universität.  Er  hielt  ein  Bündel  in  der  Hand  und winkte eifrig,  als 

Lao Yon das Gebäude verließ. Sie  begrüßten sich knapp. Lao Yon 

wollte  nicht  mehr  all  zuviel  Zeit  verlieren.  „Ich  halte  dich  nicht 

weiter  auf",  sagte  Phan  Xa  Tu.  „Nur  dieses  Bündel  will  ich  dir 

mitgeben.  Ein  bisschen  Wegzehrung  und  Kleinigkeiten,  nützliche. 

Wir haben zusammengelegt." 

Es widerstrebte Lao  Yon,  Geschenke  von  Menschen  anzunehmen, 

die er nicht kannte. Aber Phan Xa Tu beruhigte ihn: „Du kannst es 

ohne Skrupel annehmen. Es  ist das allerwenigste, was wir für dich 

tun konnten." „Danke." 

Phan  Xa  Tu  nickte.  „Übrigens  hast  du  nicht  mehr  viel  Zeit.  In 

genau einer halben Stunde  fährt von der Pepsi-Cola-Niederlassung 

in  der  Lan  Luang  Road  ein  grauer  Chevrolet  nach  Ubon  ab.  Der 

Fahrer weiß Bescheid, er nimmt dich mit." 

„Das habt ihr auch eingefädelt?" 

Phan Xa Tu lächelte. „Kleinigkeit. Der Fahrer  ist der Bruder eines 

unserer  Freunde.  Beeil  dich."  Er  legte  ihm  die  Hand  auf  die 

Schulter und  hielt  ihm  das Bündel  hin.  „Ich  weiß, du  magst  keine 

langen Abschiedsszenen. Laa Goun! Und komm gesund zurück!" 

„Ich komme. Bestimmt!"  rief  Lao  Yon  im  Davoneilen. Er  hob  die 

Hand und lief. Der andere sah ihm noch eine Weile nach, dann ging 

er  nachdenklich  zur  Universität  hinüber.  Hoffentlich  schafft  er  es, 

dachte  er.  Der  Junge  geht  dorthin,  wo  sich  die  grünbemützten 

Killer  herumtreiben.  Hat  er  überhaupt  eine  Chance,  so  ganz  auf 

sich  allein angewiesen?  Er  ist  klug.  Gut.  Aber  ist  es klug,  sich  als 

einzelner  einer  solchen  Gefahr  auszusetzen?  Hätte  unsere 

gemeinsame Klugheit vermocht, ihn jetzt davon abzuhalten, Rache 

nach  vorzeitlicher  Art  zu  üben,  und  ihm  dafür  den  Weg  zur 

Gemeinschaft  zu  weisen,  die  stark  wird  durch  den  einzelnen? 

Vermutlich wäre es  müßig  gewesen,  in  seiner  Lage  diese  Einsicht 

von  ihm  zu  verlangen.  Es  gibt  Situationen,  die  den Horizont eines 

einzelnen überfordern. Auf wen wird er zu Hause treffen? Wird es 

dort,  wo  er  hingeht,  die  Kraft  geben,  die  ihm  hilft,  die  richtige 

Erkenntnis zu erreichen? 

Lao Yon  kannte  den  Fahrer  des  schweren  Lastwagens  zwar  nicht, 

aber  nachdem  er  seinen  Namen  erfragt  hatte,  entsann  er  sich  des 

Bruders,  mit  dem  er  einige  Male  zusammengekommen  war.  Der 

Wagen 

fuhr 

für 

die 

Pepsi-Cola 

vierundzwanzig 

große 

Aluminiumkübel  mit  Limonadensirup  nach  Ubon.  Bis  dorthin 

waren  es  rund  siebenhundert  Kilometer,  mehr  als  die  Hälfte  der 

Strecke,  die  Lao  Yon  bis  nach  Haus  zurückzulegen  hatte.  Der 

Fahrer hieß Sikarat. Er war noch jung, besaß jedoch die Pfiffigkeit 

eines  Mannes,  der  gewohnt  ist,  sich  überall  zurechtzufinden.  Er 

steuerte  den  Wagen  geschickt  durch  das  Menschengewimmel  im 

Stadtzentrum,  und  sobald  er  die  Ausfallstraße  nach  Saraburi 

erreicht  hatte,  ging  er  auf  hohe  Geschwindigkeit.  „Gute  Straße", 

bemerkte  er,  während  er  seine  Zigarette  zwischen  den  Lippen 

herumrollte.  „Strategische  Straße,  immer  gut  in  Ordnung. 

Mitternacht  sind  wir  in  Ubon."  „Ich  kann  dich  ablösen",  bot  Lao 

Yon  ihm  an.  „Ich  bin  zwar  noch  nicht  mit  einem  Lastwagen 

vertraut, aber ich kann Autofahren, das ist wichtig. 

Du könntest zwischendurch ein Schläfchen machen." 

Der Fahrer schüttelte den  Kopf.  „Lieber  nicht. Es  ist verboten, bei 

Strafe  der  Entlassung.  Sie  sind  streng  bei  Pepsi -  Cola.  Mir  macht 

das Fahren nichts aus. Ich kann zwanzig Stunden am Steuer sitzen 

und  werde  nicht  müde."  Er  brauste  über  die  sechsbahnige 

Betonstraße  und  pfiff  gelegentlich.  Dann  stellte  er  das  Radio  ein. 

Manche  der  Schlager  von  Radio  Bangkok  sang  er  mit.  Er  war 

überhaupt  ein  fröhlicher  Bursche,  der  das  Leben  leicht  nahm. 

„Sirup  fahren  ist  ein  guter  Job.  Sie  zahlen  anständig  bei  der 

Company, jedes Jahr Urlaub. Ruhezeiten sind auch vorgeschrieben. 

Beispielsweise in Ubon. Da habe ich vierundzwanzig Stunden frei. 

Jedes  Mal.  Prima  Stadt.  Viel  Militär;  Amerikaner.  Aber  man 

kommt schon durch. Bessere Mädchen als in Bangkok. Da sind sie 

verwöhnt, weil  zu  viele  Touristen  kommen  und  Offiziere, die  viel 

verdienen.  Nach  Ubon  kommen  die  nicht.  Dort  liegen  Soldaten. 

Die geben weniger aus. Ich habe eine Freundin dort. Arbeitet in der 

Filiale von Pepsi als Abfüllerin. Hat den ganzen Tag mit Limonade 

zu  tun.  Riecht  nachts  noch  nach  dem  Sirup.  Die  Haare,  die  Haut. 

Ich  rieche  das  gern.  Du  auch?"  „Es  riecht  nicht  gerade  schlecht", 

bestätigte  Lao  Yon.  Der  Fahrer  erläuterte:  „Sie  bringen  diesen 

Sirup  aus  den  Vereinigten  Staaten,  in  großen  Containern.  Ist  ein 

Geheimrezept. Nur drüben kennen sie es genau. Es heißt, ein  alter 

Waldläufer soll es ausprobiert haben. Hat immer für sich aus einem 

Dutzend  verschiedener  Waldbeeren  Marmelade  gekocht.  Zum 

Trinken  hat  er  sie  mit  Wasser  verdünnt.  Davon  hat  mal  jemand 

gekostet  und  ein  riesiges  Geschäft  damit  aufgezogen.  Aber  was 

eigentlich drin ist, erfährt man nicht. Ist auch egal. Es riecht in den 

Haaren meiner Freundin fast ebenso gut wie aus dem Glas, wenn es 

eiskalt  ist."  Hinter  Saraburi  schnürte  Lao  Yon  das  Bündel  auf.  Es 

enthielt  getrocknete  Früchte  und  Konserven,  Zigaretten  und 

Schokolade. 

Ein  Päckchen  Dollars  war  in  Folie  gewickelt.  Lao  Yon  schüttelte 

den Kopf. Was soll ich mit Dollars in Nakhe? Dennoch empfand er 

Dankbarkeit.  Die  Studenten,  die  das  für  ihn  eingepackt  hatten, 

sorgten  sich  um  ihn.  Es  war  gut,  das  zu  wissen.  Er  aß  von  den 

getrockneten  Früchten  und  bot  dem  Fahrer  einige  an.  Der  kostete 

sie  und  stellte  fest:  „Mangos.  Esse  ich  gern.  Ich  esse  überhaupt 

alles gern!" 

Inzwischen hatte Lao Yon von ihm erfahren, dass er der Sohn eines 

Händlers  in  Cholburi  war.  Eine  wohlhabende  Familie.  Der  erste 

Sohn studierte, er selbst hatte sich zunächst dem Handel gewidmet, 

es  aber  nicht  lange  dabei  ausgehalten.  Ihn  lockte  es  hinaus  ins 

Land. So  hatte er  die  Eltern  eines  Tages  damit  überrascht, dass  er 

eine Arbeit als Fernlastfahrer annahm. 

„Ich  bin  lieber  unterwegs",  erzählte  er.  „Da  erlebt  man  mehr.  Im 

Laden  meines Vaters kann  ich  noch sitzen, wenn ich alt bin. Dann 

brauche  ich  nichts  mehr  zu  erleben.  Der  Laden  geht  gut.  Wir 

verkaufen  Lebensmittel,  aber  auch  kleine  Gebrauchsgüter  und 

Souvenirs für Touristen. Sehr gutes Geschäft! Wenn die Ausländer 

von  Bangkok  nach  Sattahip  fahren,  halten  sie  bei  uns.  Fast  alle 

fahren  nach  Sattahip.  Schöne  Küste  dort,  Menge  Hotels.  Und 

Amerikaner. So  ziemlich  der  größte  Flottenstützpunkt,  den  sie  am 

Golf haben. 

Mein  Vater  ist  clever.  Er  hat  die  Chefs  der  Reisebüros  bestochen, 

dass  sie  die  Busse  in  Cholburi  halten  lassen,  zum  Auftanken.  Die 

Tankstelle  ist  bei  uns  gegenüber.  Mein  Vater  bietet  Eiscreme  an 

und  Cola.  Außerdem  hat  er  zwei  Dutzend  Handwerker  an  der 

Hand, die schnitzen Holzfiguren: Tänzerinnen, Elefanten, Buddhas, 

alles  mögliche.  Lassen  es  im  Dreck  liegen  und  im  Regen,  in  der 

Sonne,  bis  das  Holz  reißt.  Dann  wird  es  gedunkelt,  damit  es 

aussieht,  als  wäre  es  hundert  Jahre  alt  und  aus  einem  Tempel 

geklaut. Die  Touristen  bezahlen  bis  zu  fünf  Dollar für eine solche 

Figur.Und  erst  für  die  Elfenbeinschnitzereien!  Sie  merken  gar 

nicht, dass die aus Kamelknochen gemacht sind. Zahlen eben! 

Mein  Vater  handelt  mit  faustgroßen  Türkisen,  die  einer  in  einer 

Bratpfanne herstellt, aus Zement, grüner Farbe und Schlacke. Auch 

Dolche  mit  Rubinen  aus  gefärbtem  Glas  verkauft  er.  Der  größte 

Spaß  aber  ist,  wenn  er  amerikanische  Seidenstoffe  mit  Thai-

Mustern  anbietet.  Die  werden  ganz  billig  aus  den  Staaten  hierher 

exportiert  und  sind  kaum  etwas  wert.  Der  Vater  dreht  sie  den 

Touristen  als  Erzeugnisse  der  traditionellen  thailändischen 

Webkunst  an!  Oder  Hüte!  Alle  Ausländer  nehmen  Hüte  mit  nach 

Hause. Es heißt, sie machen Lampenschirme daraus. Wir verkaufen 

weit  und  breit  die  schönsten  Hüte.  Vater  kauft  die  Produktion 

ringsumher  auf.  Hast  du  schon  einmal  Wasser  getrunken,  in  dem 

Bananenblüten gekocht wurden?" „Vermutlich nicht." 

Der  Fahrer  lachte.  „Die  Spezialität  des  Hauses  Sikarat!  Musst  du 

probieren!  Eiskalt.  Duftet  ein  bisschen  nach  Banane.  Man  kann 

Zucker  drangeben.  Stück  Rohrzucker  mitkochen.  Billig.  Nichts 

Besonderes.  Aber  die  Aufmachung:  .Das  Getränk,  das  die 

Jahrhunderte  überdauerte!  Duftendes  Wasser  der  Thai!  Als  die 

Vorfahren  aus  dem  Norden  in  die  Ebene  des  Mekong  wanderten, 

wurden  sie  von  den  Einheimischen  zwar  nicht  immer  begrüßt, 

wenn 
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aber 
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dann 
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Willkommenstrunk  an,  der  seltsam  lieblich  schmeckte  und  dem 

Körper ungeahnte Frische verlieh: duftendes Wasser! Generationen 

bewahrten  das  Rezept,  dann  ging  es  verloren.  Die  Familie  Sikarat 

ist eine der  wenigen, die  es  heute  wieder  besitzt.  Trinken  Sie duf-

tendes Wasser! Erleben Sie in Gedanken eine Zeit, die lange vorbei 

ist!  Das  Getränk  der  Urahnen!  Ein  Glas  fünf  Bäht  oder  einen 

Vierteldollar!'" 

Er  lachte  vergnügt  vor  sich  hin,  während  er  von  der  Ge-

schäftstüchtigkeit  seines  Vaters  erzählte.   Ein   Geschäftemacher, 

dachte Lao Yon. 

Einer  von  den  Leuten,  die  sich  dem  amerikanischen  Zeitalter  in 

Thailand geschickt  und  zum  eigenen  Vorteil  anpassen. Es  gibt  sie 

überall,  nicht  nur  in  Thailand.  Sie  verdienen  am  nationalen 

Ausverkauf, werden  zu Schmarotzern einer gärenden  Gesellschaft. 

Schon  ihre  Kinder  sind  allerdings  mit  dieser  Position  nicht  mehr 

zufrieden. Im Falle des Kaufmanns Sikarat ist es der eine Sohn, der 

während des Studiums, das ihm die Geschäftstüchtigkeit des Vaters 

ermöglicht,  vermutlich  den  ersten  Schritt  zur  Auflehnung  tut.  Der 

andere  hält  es  nicht  aus  bei  Bananenblütenwasser  und  künstlich 

gealterten  Holzfiguren.  Er  will  etwas  erleben.  Fährt  einen 

Lastwagen  für  Pepsi-Cola.  Verdient  sich  sein  Geld  durch  Arbeit. 

Ob  nicht  auch  er  eines  Tages  den  nächsten  Schritt tut?  Weg  vom 

absoluten  Einverständnis  mit  der  nationalen  Korruption?  „Es  gibt 

Leute, die kein so gutes Geschäft haben", sagte Lao Yon. 

Zu seinem Erstaunen nickte der Fahrer. „Ich weiß. Im Reisgeschäft 

sieht  es  nicht  gut  aus.  Auch  die  Seidenhersteller  sind  so  gut  wie 

bankrott.  Alles  hat  seine  zwei  Seiten.  Die  Amerikaner  bauen  gute 

Straßen,  sie  bringen  schöne  Sachen  ins  Land.  Man  kann  an  ihnen 

verdienen.  Aber  sie  selbst  tun  das  umgekehrt  auch.  Das  ist  die 

Kehrseite. Ich weiß. Aber was soll man machen?" 

Das  musst  du  dir  selbst  beantworten,  dachte  Lao  Yon.  Ich  habe 

meine  eigenen  Sorgen.  Um  die  Amerikaner  einfach  zu  verjagen, 

sind wir noch zu schwach. Weder Laoten noch Thai allein könnten 

das.  Gegen  sie  kämpfen?  Gut.  Aber  mit  welchen  Aussichten?  Sie 

kommen  mit  ihren  Flugzeugen  und  Schiffen  und  Tanks,  mit 

Napalm  und  Gas  und  Gift  -  und  wir?  Muss  die  Welt  auf  ewig  in 

Schwache  und  Starke  eingeteilt  bleiben?  Schwache,  die  von 

Starken  ausgenutzt  werden?  Erschossen?  Wird  sich  in  Vietnam 

erweisen, dass diese Rechnung nicht mehr aufgeht? Noch ist nichts 

entschieden.  Kann  man  einen  Aggressor  von  dieser  Stärke  so 

zermürben, dass er aufgibt? 

Wenn  die  Vietnamesen  nicht  daran  glaubten,  kämpfte  dort  wohl 

niemand  mehr.  Also  muss  es  eine  Aussicht  geben.  Ich  wünschte, 

ich könnte diesem Lastwagenfahrer mehr sagen. 

Die  Mittagssonne  brannte  auf  das  Dach  der  Kabine.  Der  graue 

Chevrolet  fraß  Kilometer  um  Kilometer.  Sein  starker  Motor 

brummte gleichmäßig. In  Nakhon tankten  sie auf und aßen unweit 

der Tankstelle eine chinesische Nudelsuppe  mit  Fleisch und Fisch. 

Sie war scharf gewürzt, aber sie machte kaum Durst, im Gegenteil, 

sie  erfrischte.  Als  sie  die  Stadt  verließen,  brauste  eine  Kette 

Düsenbomber  über  sie  hinweg.  Die  kleinen  silberglänzenden 

Maschinen kamen aus Korat und flogen ostwärts. Im Angesicht der 

technischen  Wunderwerke, die wie Pfeile durch die Luft schössen, 

gleichsam  spielerisch  mit  den  Flügeln  wackelnd,  erwachte  in  Lao 

Yon  ein  Gefühl  des  Stolzes.  Sie  fliegen  nach  Laos,  sagte  er  sich. 

Seit Jahren fliegen sie von Korat, von Ubon oder Thakli nach Laos 

und werfen  Bomben  in  das  befreite  Gebiet.  Sie  schütten  Flammen 

über  Wäldern  aus  und  streuen  Gift  auf  Reisfelder.  Sie  schießen 

sogar  auf  einzelne  Menschen,  die  sie  auf  den  Straßen  entdecken. 

Und  trotzdem  sind  die  Grenzen  des  befreiten  Gebiets  nicht  ge-

schrumpft,  sie  haben  sich  eher  noch  ausgedehnt.  Die  Amerikaner 

schaffen  es  nicht!  Und  die  paar  Generäle  in  Vientiane,  die  mit 

ihnen  gemeinsame  Sache  machen,  bringen  auch  keine  Armee  auf 

die Beine, die in der Lage wäre, die Gebiete zu überrollen, in denen 

sich die Volksregierung der Pathet Lao gebildet hat. 

Lao  Yon  wusste  nicht  viel  vom  Leben  in  den  befreiten  Gebieten, 

obwohl  auch  Nakhe  dazu  gehörte.  Er  war  zum  Studium 

aufgebrochen,  als  das  Gebiet  im  Osten  von  Savan-nakhet  gerade 

befreit  worden  war.  Die  Leute,  die  er  damals  in  Tchepone  traf, 

hatten andere  Sorgen,  als  ihm  aufklärende  Vorträge  zu  halten.  Sie 

waren  damit  beschäftigt,  die  Verteidigung  gegen  die  Amerikaner 

und die Leute aus Vientane zu organisieren. 

Alles andere musste damals zurückstehen. In der Zwischenzeit war 

er  in  Bangkok  gewesen.  Der  Vater  hatte  nur  sporadisch  ein  paar 

Zeilen an  ihn  geschrieben.  Es  gehe  leidlich,  die  Ernte sei gut oder 

weniger  gut,  im  Dorfe  gehe  alles  seinen  geregelten  Gang,  und  er 

habe  wieder  zwei  Büffel  günstig  kaufen  können.  Über  die 

Verwaltung schrieb er nicht. Das konnte nur bedeuten, dass sie ihm 

keine Sorgen  bereitete.  Sonst  hätte  er  geklagt.  Offenbar  hatte man 

ihm  nicht  einmal  einen  Strich  durch  seine  Opiumrechnung 

gemacht. 

Ich  werde  zuerst  nach  Tchepone  gehen,  dachte  Lao  Yon,  und  mit 

den Leuten dort sprechen. Ich will hören, was sie sagen. Sie werden 

mehr  über  den  Tod  des  Vaters  wissen  als  ich.  Von  Tchepone  bis 

Nakhe sind es zu Fuß nur ein paar Stunden. Wenn ich in Tchepone 

bin,  bin  ich  zu  Hause.  Er  mühte  sich  vergeblich,  gegen  die 

Müdigkeit  anzukämpfen,  die  ihn  befiel.  Dazu  kam  die 

einschläfernde 

Gleichförmigkeit 

der 

Landschaft. 

Endlose 

abgeerntete  Reisfelder,  Flächen  mit  braunem,  verkrustetem 

Schlamm  bedeckt.  Hier  und  da  lagen  Buschinseln  zwischen  den 

Feldern. Ab und zu zeigten sich ein paar Hütten am Horizont. Die 

Straße  führte nicht  durch  die  Dörfer.  Man  hatte  sie  bewusst  durch 

freies  Gelände  gebaut,  denn  sie  diente  nicht  der  Verbindung  der 

kleinen  Ortschaften.  Sie  war  eine  strategische  Straße,  dazu 

bestimmt,  den  Transport  von  Kriegsmaterial  quer  durch  das  Land 

bis an die Grenze von Laos in kürzester Zeit möglich zu machen. 

Während  Lao  Yon  einschlief,  zündete  sich  der  Fahrer  eine  neue 

Zigarette  an.  Er  warf  einen  Seitenblick  auf  den  Studenten  und 

stellte  das  Radio  ab.  Sollte  der  Junge  mal  richtig  ausschlafen.  Sie 

würden  ohnehin  die  halbe  Nacht  hindurch  fahren,  ehe  sie  nach 

Ubon  kamen.  Ein  Student.  Laote.  Nicht  gerade  zu  beneiden.  Wer 

weiß,  wie  es  bei  ihm  zu  Hause  aussieht.  Man  hört  eigenartige 

Dinge  über  Laos.  Schien  mit  dem  Brüderchen  befreundet  zu  sein, 

der Laote. Eigentlich war das Brüderchen zu beneiden. 

Er studierte. Wiederum war das überhaupt nicht zu vergleichen mit 

dem freien, ungebundenen Leben eines Fernlastfahrers, der überall 

seine Freunde hat, seine Mädchen. Den ganzen Tag hinter Büchern 

sitzen - nichts für mich. Dazu gehören andere Naturen als ich. 

Sikarat überlegte: Wie kommt der Junge von Ubon weiter? Er muss 

nordwärts,  in  Richtung  Mekong,  auf  Mukdahan  zu.  Dort  geht  es 

über  den  Fluss,  nach  Savannakhet.  Von  Ubon  bis  Mukdahan,  das 

sind  noch  einmal  mehr  als  hundert  Kilometer  auf  der Straße.  Wer 

weiß,  ob  ihn  jemand  mitnimmt.  Ich  werde  das  organisieren.  Er 

kann  unmöglich  die  ganze  Strecke  laufen.  Er  wird  ohnehin  noch 

genug  laufen  müssen,  wenn  er  erst  mal  über  den  Mekong  ist.  Da 

drüben ist die Welt zu Ende, sagt man. Er spitzte die Lippen, um zu 

pfeifen, aber er besann  sich und  schwieg. Draußen  flogen ein paar 

dürre  Akazien  vorbei,  künstlich  bewässerte  Felder  mit  schmalen 

Rainen,  Wasserflächen,  die  den  Eindruck  hervorriefen,  das  ganze 

Land  sei  überschwemmt.  Dabei  hatte  man  seine  liebe  Not,  jetzt 

noch genügend Wasser heranzupumpen. Der letzte Regen lag lange 

zurück.  In  Buriram,  als  Sikarat  an  der  Tankstelle  hielt,  um  den 

Kühler nachzufüllen, wachte Lao Yon auf und blickte sich verwirrt 

um. Die Sonne ging unter. Sikarat lehnte an der Motorhaube und aß 

gerösteten  Mais,  den  eine  alte  Frau  unweit  der  Tankstelle 

verkaufte.  Er  hielt  Lao  Yon  einen  der  knusprigen  Kolben  hin  und 

sagte:  „Vorspeise.  Sie  röstet  noch  für  jeden  von  uns  vier  Stück." 

Lao  Yon  ging  hinüber  zu  ihr  und  bezahlte.  Der  Fahrer  grinste. 

Dann  holte  er  unter  dem  Sitz  eine  Plastikflasche  mit  kaltem  Tee 

hervor. Abwechselnd tranken  sie davon. „Ich war ziemlich müde", 

sagte  Lao  Yon.  Sikarat  nickte.  „Von  jetzt  ab  wirst  du  kaum  noch 

schlafen können. Die Straße wird schlechter. Aber um Mitternacht 

sind wir da. Du kannst im Wagen schlafen, wenn du willst." 

„Ich  möchte  lieber  sehen,  dass  ich  weiterkomme."  „Hm",  machte 

der  Fahrer  mit  vollem  Mund.  Dieser  Student  hatte  es  eilig. 

„Schlafen  muss  man.  Wer  weiß,  womit  du  morgen  fährst. 

Vielleicht musst du auch zu Fuß gehen. 

Da muss man ausgeruht sein." 

Als  sie  wieder  in  die  Kabine  stiegen,  war  es  bereits  dunkel.  Der 

Tankstellenwärter  kam  heran  und  rief:  „Alles  kontrolliert, 

Reifendruck  stimmt,  Wasser  stimmt,  Bremsen  sind  kalt."  Er  hob 

die Hand zum Gruß. 

Sikarat  warf  ihm  ein  paar  Geldstücke  zu,  und  der  Mann  fing  sie 

geschickt auf. 

Dann rollte der Chevrolet auf die trockene Fahrbahn zwischen den 

versumpften  Feldern  hinter  der  Ortschaft.  Hier  bestand  die  Straße 

nur noch aus fest gewalzter Erde. Schwere Fahrzeuge hatten in der 

nassen Jahreszeit breite Rillen hinein gefahren, stellenweise gab es 

sogar Mulden und tiefe Löcher. Es ging jetzt nur langsam vorwärts. 

Als es völlig dunkel war, schaltete Sikarat die Scheinwerfer an. Ab 

und  zu  huschte  ein  Laufvogel  über  die  Fahrbahn,  mißtrauisch  in 

den  Lichtkegel  blinzelnd.  Hinter  dem  Wagen  erhob  sich  eine 

meterhohe  Staubwolke.  Ubon  kündigte  sich  durch  eine  Gloriole 

von  Licht  am  Horizont  an.  Es  war  nur  eine  kleine  Stadt  gewesen, 

bevor die Amerikaner gekommen waren. Sie hatten die strategisch 

günstige  Lage  Ubons  erkannt  und  sofort  damit  begonnen, 

umfangreiche  Bauten  zu  errichten.  Der  Luftstützpunkt  unweit  der 

Stadt  gehörte  zu  den  größten  in  ganz  Südostasien.  Um  ihn 

gruppierte  sich  eine  Barackensiedlung,  die  bis  an  den  äußersten 

Stadtrand Ubons heran gekrochen war. Heute verschmolz eines mit 

dem  anderen.  Als  Folgeerscheinung  der  amerikanischen  Invasion 

waren  in  der  einst  verschlafenen  Provinzstadt  Bars  und 

Nachtkneipen, 

Amüsierlokale, 
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amerikanischen 
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Unternehmungen aller Art wie Pilze aus dem Boden geschossen. 

 



Die  Bevölkerung  kaufte  billige  Massenartikel  aus  den  Vereinigten 

Staaten,  von  der  Zahnpasta  bis  zum  Gummischuh.  Prostituierte 

flanierten  Abend  für  Abend  über  die  Straßen,  empfingen  die 

dienstmüden  amerikanischen  Flieger  in  kleinen  Hinterzimmern, 

eleganten  Bars,  auf  Autopolstern  und  um 

Rande 

von 

Schwimmbecken.  Der  Dollar  hatte  längst  den  einheimischen  Bäht 

als Zahlungsmittel an die Wand gedrückt. Schwarzhändler machten 

Geschäfte  mit  Autoreifen  und  Taschenlampen,  mit  Büchsenbier 

und  Kaffee,  mit  allem,  was  die  Amerikaner  aus  ihren 

Versorgungsmagazinen  herbeischleppten.  Sah  man  die  niedrigen 

Verkaufsstände  am  Rande  der  Straßen  im  Zentrum  von  Ubon, 

konnte  man glauben, die  Amerikaner wären einzig und allein nach 

Thailand  gekommen,  um  den  Ramsch  ihrer  Massengüterindustrie 

günstig  unter  die  Leute  zu  bringen.  Doch  das  wäre  eine  ober-

flächliche  Folgerung  gewesen.  Keiner  der  hier  stationierten 

Amerikaner  war  ein  friedlicher  Händler.  Sie  waren  ausnahmslos 

perfekt  ausgebildete,  lang  gediente  Berufssoldaten  mit  hoher 

Befähigung  für  den  Job,  den  sie  verrichteten:  Bomben  nach 

Vietnam  fliegen,  Bomben  nach  Laos  fliegen,  Napalm,  Giftstoffe. 

Kommandos absetzen, irgendwo auf einer Lichtung im Dschungel, 

einzelne  Aufklärer  ausfliegen,  die  Wochen  oder  Monate  hindurch 

im  befreiten  laotischen  Gebiet  spioniert  hatten  und  nun  wichtige 

Informationen  für  die  Zielfestlegung  lieferten.  Das  alles  war 

Routine.  Hätte  man  einen  der  Flieger  gefragt,  ob  er  nicht  ein 

unangenehmes  Gefühl  dabei  habe,  einfach  Krieg  gegen  ein 

neutrales  Land  zu  führen,  hätte  jener  vermutlich  seine  breiten 

Schultern  hochgezogen  und  gleichgültig  geantwortet:  „Mister,  ich 

führe hier eine Arbeit aus, die meine Vorgesetzten planen. Wenden 

Sie  sich  an  sie  mit  solchen  Fragen."  Sie  fuhren  von  Warin  her  in 

die  Stadt  hinein.  Sikarat  hatte  die  Nacht  frei.  Er  musste  erst  am 

Morgen  bei  Arbeitsbeginn  seine  Fracht  in  der  Pepsi-Cola-

Niederlassung  abliefern.  Er  lenkte  den  Chevrolet  unweit  des 

südlichen  Stadtrandes  in  den  Hof  einer  Karawanserei,  in  der  um 

diese Zeit  bereits einige  Leute unter Palmenblattdächern  schliefen. 

Es  gab  ein  Restaurant  hier  und  Quartiere  im  Freien,  man  konnte 

essen und trinken und die Lasten abstellen. 

Die  Karawanserei  lag  auf  einem  alten  Handelsweg,  der  von 

Kambodscha  über  Kan  Traluk  nach  Ubon  führte.  Seit  Jahr-

hunderten  zogen  Händler  auf  dieser  Route,  um  Tauschgeschäfte 

abzuwickeln:  Edelsteine  gegen  Waffen,  Opium  gegen  Salz, 

Seidenstoffe  gegen  geschälten  Reis.  In  der  Neuzeit  war  der 

Austausch  zurückgegangen,  an  der  Grenze  Thailands  schnüffelten 

die  Amerikaner  herum.  Das  südliche  Nachbarland  Kambodscha 

war  ihnen  nicht  geheuer.  Es  betrieb  eine  Neutralitätspolitik,  die 

ihnen  nicht  behagte.  Und  in  Thailand  gab  es  politische 

Gruppierungen,  die  -  vorerst  noch  insgeheim  -  mit  dieser 

Neutralitätspolitik  Kambodschas  sympathisierten.  Das  bedeutete 

Gefahr  für  Amerikas  Absichten  in  diesem  Teil  Asiens.  Zunächst 

hatten  die  Händler  den  Schaden  davon.  Ihre  Güter  wurden  an  der 

Grenze  einer  strengen  Kontrolle  unterzogen.  Amerika  setzte  fest, 

welche Waren die Grenze passieren durften, denn man hatte wenig 

Interesse  daran,  dass  kambodschanische  Händler  Waren  nach 

Thailand lieferten, die Amerika das Geschäft schmälerten. So hatte 

die  Karawanserei  vieles  von  dem  verloren,  was  sie  einmal 

auszeichnete. Es fehlte die Heiterkeit, das quirlende Durcheinander 

der Fremden, die Freude über das Gelingen des Handels. Es fehlten 

auch  die  alten  Bekannten  von  früher.  Heute  verkehrten  hier  nur 

noch  jene, die  eine  Genehmigung  der thailändischen Zollbehörden 

besaßen  und außerdem  einen  Warenpassierschein der  Amerikaner, 

der  in  einer  langwierigen  Prozedur  in  Bangkok  beschafft  werden 

musste. 

Sikarat  hatte  sich  daran  gewöhnt,  hier  kaum  alte  Freunde 

anzutreffen.  Er  ließ  seinen  Wagen  dennoch  stets  im  Hof  der 

Karawanserei, weil er da absolut sicher stand. Das war der einzige 

verbliebene Vorteil. 

Nachdem die  beiden  gegessen  hatten,  machte  Sikarat sich auf  den 

Weg  in  die  Stadt.  Er  schärfte  Lao  Yon  ein,  in  der  Kabine  zu 

schlafen  und  die  Karawanserei  nicht  zu  verlassen,  bis  er  zurück 

war. „Ich komme bei Morgengrauen. Bis dahin finde ich jemanden, 

mit  dem  du  weiterfahren  kannst."  Er  verschwieg,  dass  er  auf  die 

Suche  nach  einem  solchen  Mann  höchstens  eine  halbe  Stunde 

verwenden  und  den  Rest  der  Zeit  bei  seiner  Freundin  verbringen 

würde.  Als  er  bei  Sonnenaufgang  wiederkam,  strahlte  er.  „Auf, 

Student! Dein Wagen wartet!" 

Er  setzte  ihn  mitten  in  der  Stadt  ab,  wo  unweit  eines  Depots  der 

Amerikaner ein Lastzug parkte, der hoch mit Gemüse beladen war. 

Der  Fahrer  war  ein  ebenfalls  noch  junger  Thai,  der  Lao  Yon  nur 

kurz  begrüßte,  ihn  einsteigen  hieß,  sich  dann  von  Sikarat 

verabschiedete und den Lastzug anrollen ließ. Er fuhr schnell durch 

die  belebten Straßen  Ubons,  und  nachdem  er  die  Ausfallstraße  im 

Norden  in  Richtung  Nakorn  Panom  erreicht  hatte,  steigerte  er  das 

Tempo noch. „Ich  bin etwas spät dran", erklärte er. „Mittags muss 

bereits alles ausgeladen  sein, und am  Nachmittag bin ich mit einer 

neuen 

Fracht 

unterwegs. 

Wohin 

willst 

du 

eigentlich?" 

„Mukdahan",  sagte  Lao  Yon.  „Von  da  nach  Laos  hinüber.  Nach 

Hause." 

Der Fahrer nickte. „Du kannst  mit  mir  bis über die Grenze  fahren. 

Ich  lade  in Mukdahan  dieses  Gemüse  aus,  dann  nehme  ich  andere 

Fracht auf, das dauert nicht lange, und am Abend muss ich damit in 

Savannakhet  sein."  „Das  ist  bereits  überm  Fluss,  in  Laos!"  sagte 

Lao Yon erfreut. „Von da will  ich dann weiter." „Ich  nehme  sonst 

keine Leute mit", erklärte der Fahrer. „Aber Sikarat ist ein Freund 

von  mir.  Er  hat  mir  gesagt,  du  bist  zuverlässig  und  kannst  den 

Mund  halten."  „Warum?"  wollte  Lao  Yon  wissen. „Hast  du etwas 

zu verbergen?" 

Der Fahrer grinste nur. Nach einer Weile bot er Lao Yon aus einem 

goldenen  Etui  eine  Zigarette  an  und  sagte:  „Jeder  hat  was  zu 

verbergen."  Mehr  war  von  ihm  nicht  zu  erfahren.  Er  sprach  auch 

während der Fahrt nur wenig. Er fuhr schnell. Drei Stunden später 

waren  sie  in  Mukdahan,  einer  kleinen,  verschlafenen  Grenzstadt, 

die auf dem thailändischen Mekongufer lag. 

Der Fahrer  parkte  den  Lastzug  am  Rande  des  Marktes.  Als  hätten 

sie  bereits  auf  ihn  gewartet,  liefen  ein  halbes  Dutzend  Männer 

herbei,  die  sofort  mit  dem  Abladen  begannen.  In  einer  knappen 

Viertelstunde  war  das  Gemüse  auf  Karren  verstaut,  die  sich 

entfernten.  Der  Fahrer  schloss  die  Luken  und  fuhr  einige  hundert 

Meter  weiter,  auf  das  Gelände  eines  riesigen  Schrottplatzes,  auf 

dem  sich  abgewrackte  amerikanische  Autos,  abgefahrene  Reifen, 

Berge von zerbeulten Kanistern und Blechbüchsen türmten. Wieder 

hielt  der  Fahrer  Lao  Yon  das  goldene  Etui  hin.  „Rauch  eine 

Zigarette  und  geh  ein  Stück  spazieren.  In  einer  halben  Stunde 

fahren wir ab." 

Lao  Yon  aß  eine  Suppe  bei  einem  Straßenkoch  und  kaufte  ein 

Pfund  billigen  Tabak,  den  er  in  seinem  Beutel  unterbrachte.  Es 

entging  ihm  nicht,  dass  die  Leute  auf  dem  Schrottplatz  zuunterst 

auf  die  Ladefläche  des  Wagens  ein  Dutzend  offenbar 

unbeschädigter, fabrikneuer  Dynamos  nebeneinander  stellten,  über 

die  sie  zerbeulte  Blechkanister  und  verrostete  Büchsen  stapelten. 

Sie schmuggeln das Zeug über den Mekong nach Laos, dachte Lao 

Yon.  Opium  von  Laos  nach  Thailand  und  Industriewaren  in  der 

umgekehrten  Richtung.  Das  ist  nicht  neu.  Meist  steckten  die 

Zollbeamten  mit  den  Händlern  unter  einer  Decke.  Er  wartete,  bis 

der  Wagen  beladen  war,  dann  ging  er  wieder  in  den  Hof,  und 

Minuten  später  waren  sie  bereits  auf  dem  Weg  zum  Grenz-

übergang. 

Mukdahan  war  nie  ein  bedeutender  Grenzplatz  gewesen.  Auch 

heute standen hier an der Brücke  nur auf  jeder Seite zwei Beamte. 

Einer  kontrollierte  die  Pässe,  der  andere  war  Zöllner.  Sie  stellten 

keine  Fragen.  Sie  stempelten  den  Übertrittsvermerk  in  die  Pässe, 

warfen  einen  gelangweilten  Blick  auf  die  Ladung  und  winkten 

dann  zum  Zeichen,  dass  alles  erledigt  war.  Beide  Zöllner  kannten 

offenbar  den  Wagen  und  waren  an  dem  Geschäft  beteiligt.  Das 

Gefühl, wieder auf dem Boden von Laos zu sein, wich für Lao Yon 

bald  der  Überlegung,  wie  er  nun  weiterkommen  sollte. 

Savannakhet, die  erste  laotische  Stadt,  nicht  größer  als  Ubon,  war 

nicht  weit  weg.  Sie  lag  noch  in  jenem  Teil  des  Landes,  den  die 

Amerikaner  und  die  laotischen  Generäle  von  Vientiane  aus 

beherrschten. Von hier führte die Kolonialstraße neun ostwärts, und 

nach  weniger  als  fünfzig  Kilometern  begann  das  Gebiet,  in  dem 

bereits  vor  Jahren  die  Pathet  Lao  die  Volksmacht  errichtet  hatten. 

Es gab /wischen  dem  von  den  Amerikanern  beherrschten  Teil  und 

dem  befreiten  Gebiet  keine  reguläre  Grenze.  Die  Pathet  Lao 

kontrollierten zwar die Linie, und das taten ebenso die Truppen der 

Vientianer  Generäle,  aber  nirgendwo  gab  es  Markierungen, 

Schranken  oder  Grenzsteine.  Bis  dorthin,  wo  die  Volksmacht 

begann,  würde  es  noch  Fahrmöglichkeiten  geben,  überlegte  Lao 

Yon.  Von  da  aus  geht  es  zu  Fuß  weiter.  Dann  ist  es  nicht  mehr 

weit. 

Der Fahrer hielt den Lastzug vor Savannakhet an und ließ Lao Yon 

aussteigen.  Er  wollte  keinen  Zeugen  mehr  haben,  wenn  er  die 

Ladung ablieferte. Lao Yon nahm sein Bündel und machte sich auf 

den  Weg.  Savannakhet  steckte  voller  Militär  -  Amerikaner  und 

einheimische Hilfstruppen. Lao Yon hatte keine große Lust, Zeit in 

der  Stadt  zu  verlieren. Auf  Fußwegen  umging  er Savannakhet,  bis 

er  im  Osten  der  Stadt  angelangt  war,  in  einer  buschbewachsenen 

Ebene,  durch  die  sich  die  alte  Kolonialstraße  schlängelte.  In-

zwischen war es Abend geworden. Lao Yon wartete vergeblich auf 

ein Fahrzeug, das ihn hätte mitnehmen können. Aber auf der Straße 

blieb  es  ruhig.  Hoch  über  ihm  zogen  Flugzeuge  ihre  Bahn.  Ein 

paarmal sah er Positionslichter blinken. Er schritt aus. Er war nicht 

müde.  Außerdem war  es  besser, bei  Nacht zu  marschieren, da  war 

es  ein  wenig  kühler  als  am  Tag.  So  hatte  er  schon  mehr  als  ein 

Dutzend Kilometer zurückgelegt, als er zum ersten Mal hinter sich 

Scheinwerfer aufleuchten sah und das Gebrumm eines Automotors 

hörte. Es war ein Militärlastwagen. Lao Yon stellte sich mitten auf 

die  Straße und  winkte.  Aber  der  Wagen  hielt  nicht an. Eine  Hupe 

gellte, und die beiden Scheinwerfer kamen schnell auf Lao Yon zu, 

so dass er ausweichen musste. Wütend blickte er dem Wagen nach. 

Auch das nächste Fahrzeug hielt nicht an. Es war ein Personenauto 

mit einem amerikanischen Kennzeichen. 

Gegen Mitternacht nahte wieder ein Lastwagen. Er fuhr langsamer, 

als Lao Yon sich in dem Lichtkegel der Scheinwerfer aufbaute und 

winkte.  Dann  hupte  der  Fahrer  und  beschleunigte  das  Tempo. 

Wenige  Meter  vor  Lao  Yon,  der  bereits  an  den  Straßenrand 

ausgewichen  war,  löschte  das  Fahrzeug  plötzlich  die  Lichter.  Es 

brauste  an  Lao  Yon  vorbei,  mit  steigender  Geschwindigkeit.  Die 

Plane  des  Lastwagens  war  hoch  gerollt.  Das  Fahrzeug  beförderte 

etwa  zwei  Dutzend  Soldaten,  die  ihre  Gewehre  auf  die 

Straßenränder richteten. Lao Yon begriff blitzschnell und warf sich 

mit  einem  Satz  in  eine  Mulde,  die  von  Gebüsch  umwachsen  war. 

Die  Schüsse  peitschten  gleichzeitig  auf,  wie  eine  Salve.  Die 

Geschosse  schlugen  in  das  Gesträuch  am  Rande  der  Straße, 

wirbelten  keine  Staubfontänen  hoch  und  zerschmetterten  Steine 

und  Wurzeln.  Lao  Yon  bewegte  sich  nicht.  Der  Wagen  fuhr  mit 

hoher Geschwindigkeit davon. Lange noch hallten Schüsse von der 

Ladefläche. Dann schaltete der Fahrer die Scheinwerfer wieder an. 

Aber da verschwand das Fahrzeug bereits hinter einer Bodenwelle. 

Lao  Yon  erhob  sich  und  klopfte  den  Staub  von  der  Kleidung. 

Warum  haben  sie  geschossen?  Ich  trage  einen  städtischen  Anzug, 

sehe  nicht  aus  wie  ein  Bandit,  winke  ihnen,  deutlich  sichtbar  im 

Licht der Scheinwerfer, aber sie fahren auf mich zu und schießen in 

die Gegend! Er schüttelte den Kopf. Waren diese Soldaten nervös? 

Schossen  sie, weil  sie  sich  in  der  Nacht vor  allem  fürchteten, was 

sie nicht kannten? Hatten sie Befehl dazu? Er ging langsam weiter. 

Vielleicht  war  es  besser,  nicht  mehr  den  Versuch  zu  machen,  ein 

Auto anzuhalten. 

Von  nun an  ging  Lao  Yon  am  Straßenrand  und  verbarg  sich  beim 

Herannahen  eines  Fahrzeuges  zwischen  den  Gebüschen.  Hatte  er 

offene  Flächen  zu  überwinden,  entfernte  er  sich  einige  hundert 

Meter von der Straße. Als die Sonne aufging,  hatte er bereits viele 

Kilometer  hinter  sich.  Er  marschierte  bis  in  den  späten  Vormittag 

hinein. Erst  als  die  Sonne  unerträglich  heiß  vom  Himmel  brannte, 

suchte  Lao  Yon  sich  einen  schattigen  Platz  einige  hundert  Meter 

von der Straße entfernt, wo er sein Bündel aufpackte, etwas aß und 

bis  Sonnenuntergang  schlief.  Danach  lief  er  weiter.  Er  umging 

Ortschaften,  die  an der  Straße  lagen,  und  er  vermied  es  auch,  von 

Leuten  gesehen  zu  werden,  die  auf  den  Feldern  arbeiteten.  Er 

brauchte drei Nächte, dann näherte er sich Dong Hene. 

Am  späten  Nachmittag  gelangte  er  in  die  Nähe  des  Ortes.  Dong 

Hene  war  ein  winziges  Städtchen,  bewohnt  von  Handwerkern und 

Händlern,  an  seiner  Peripherie  siedelten  Bauern.  Lao  Yon  wusste, 

dass  dies  die  letzte  Siedlung  war,  die  noch  von  den  Vientianer 

Generälen  beherrscht  wurde.  Er  lag  unter  einem  Gebüsch  und 

beobachtete  das  Treiben  zwischen  den  Hütten.  Am  Rand  des 

Städtchens waren kaum Soldaten zu sehen. Aber das Geräusch von 

Autos  war  zu  hören.  Die  Soldaten  würden  im  Zentrum  sein,  dort, 

wo  ein  paar  Dutzend  Steingebäude  standen  und  die  alte  franzö-

sische  Kaserne  mit  ihren  dicken  Mauern.  Lao  Yon  wartete,  bis  es 

dunkel  wurde.  Die  Hütte,  die  ihm  am  nächsten  lag,  war  kaum 

hundert  Meter  entfernt.  Als  dort  eine  Petroleumlampe  angezündet 

wurde,  kroch  er  näher.  Er  beobachtete  eine  Frau,  die  in  einer 

Feuerstelle die Flammen anfachte und einen Kessel  aufsetzte. 

Die  Frau  war  nicht  mehr  jung.  In  der  Tür  der  Hütte  hockte  ein 

kleiner  Junge.  Als    Lao  Yon  die    Frau    anrief,  erschrak    sie    und 

wandte  sich  zu  der  Hütte,  wo  sie  sich  schützend  vor  den  Jungen 

stellte. „Hab keine Angst!" rief Lao Yon ihr gedämpft zu. „Ich bin 

kein  Räuber.  Ich  möchte  nur  etwas  Wasser."  Nach  einer  Weile 

antwortete  die  Frau:    „Komm  näher."  Sie  blieb  vor  dem  Jungen 

stehen,  der  sich  ängstlich  hinter  ihrem  Rücken  verbarg.  Lao  Yon 

erhob sich und ging näher. Niemand sonst schien ihn zu sehen. Die 

Frau  blickte  ihm  mißtrauisch  entgegen.  Sie  rührte  sich  auch  nicht 

von  der  Stelle,  als  Lao  Yon  im  Lichtkreis  der  Petroleumlampe 

stand  und  sich  grüßend  verneigte.  „Ich  bin  auf  dem  Weg  nach 

Hause", sagte er. „Hab keine Angst. Ich bin  nur durstig." Die  Frau 

wies  mit  dem  Kopf  auf  den  hohen  Tontopf  mit  dem  Wasser.  Sie 

beobachtete, wie der Fremde die Schöpfkelle nahm, sie ins Wasser 

tauchte und  dann trank.  Sie  musterte seine  Kleidung, die Schuhe 

und das Bündel. Als Lao Yon sich bedankte, steckte der Junge den 

Kopf hinter ihrem Rücken hervor und beäugte den Fremden scheu. 

Die  Frau  drängte  ihn  zurück.  „Woher  kommst  du?"  „Von  weit. 

Über dem Mekong." 

Lao Yon sah, dass die Frau schwarze Zähne hatte, vom Betelkauen. 

Sie  war  noch  nicht so  alt,  wie  er  sie  aus  der  Entfernung  geschätzt 

hatte. Ihre Kleidung, die aus einem dunklen Kattunrock und einem 

weißen Leibchen bestand, war verwaschen. An der Wand der Hütte 

hingen  Tabakblätter  und  Maiskolben.  Nicht  weit  davon  lagen  auf 

dem steinharten, festgestampften Lehmboden Maniokscheiben zum 

Trocknen. 

„Was willst du in Dong Hene?"  fragte die Frau. Lao Yon schnürte 

sein Bündel auf und rollte sich eine Zigarette. Er brannte sie an, tat 

einen tiefen Zug, ehe er antwortete: „Ich bleibe nicht hier. Ich will 

nach Nakhe." 

„Nakhe?" „Ja." 

„Wo ist das?" 

„Zwischen  Tchepone  und  dem  Tigerzahnberg."  Die  Frau  dachte 

einen  Augenblick  nach,  dann  sagte  sie,  ohne  genau zu  wissen,  wo 

der Ort lag, von dem der Fremde sprach: „Das ist weit." 

Lao Yon nickte. „Drei Tagereisen. Es liegt im Pathet-Lao-Gebiet." 

Die Frau  sah  ihn  an, ohne sich  zu rühren. Nach einer  Weile fragte 

sie leise: „Jagen sie dich?" 

„Wer?" 

„Die  da."  Sie  machte  mit  dem  Kopf  eine  Bewegung  in  Richtung 

der Ortschaft. 

„Nein. Mich jagt niemand. Ich komme von Thailand. Ich habe dort 

studiert. Jetzt will ich nach Hause." Er rauchte und schwieg. Auch 

die  Frau  war  still.  Aber  Lao  Yon  ahnte,  dass  sie  angestrengt 

überlegte. Die Frauen in dieser Gegend waren nicht sehr gesprächig 

gegenüber  Fremden.  Sie  hatten  schlechte  Erfahrungen.  Sie 

sprachen erst, wenn sie sich nicht mehr fürchteten. Er wartete. Die 

Frau  sah  ihm  zu,  wie  er  den  Rauch  in  die  Abendluft  blies.  Nach 

längerer  Zeit  erkundigte  sie  sich:  „Hast  du  Hunger?"  Er  wies  auf 

sein Bündel. „Ich habe Essen bei mir." Sie deutete auf den Kessel. 

„Es wird Reis geben." Lao Yon sah, dass das  Feuer neue Nahrung 

brauchte.  Er  ging  zur  Feuerstelle  und  nahm  aus  einem  Haufen 

trockener  Äste,  die  auf  dem  Boden  lagen,  ein  paar  derbe  Stücke 

und legte sie in die Glut. Dann fachte er sie an. Dabei drehte er der 

Frau  den  Rücken  zu.  Als  die  Flammen  wieder  hoch  züngelten, 

wandte  er  sich  um  und  lächelte.  Die  Frau  lächelte  auch.  Sie  hielt 

den  Jungen  nicht  mehr  fest.    Lao  Yon  wusste,  dass  sie  sich  jetzt 

nicht mehr so sehr fürchtete wie zuvor. Er nahm aus seinem Bündel 

einen  Riegel  Schokolade  und  hielt  ihn  dem  Jungen  hin,  der  ihn 

zögernd nahm, da die Mutter nichts eingewendet hatte. 

Dann  zog  Lao  Yon  eine  Büchse  mit  Schweinefleisch  hervor  und 

sagte  zu  der  Frau:  „Wenn  ich  mir  das  auf  deinem  Feuer  wärmen 

dürfte . . .?" 

Sie  holte  aus  der  Hütte  eine  Eisenpfanne  und  sah  zu,  wie  er  die 

Büchse  mit  dem  Messer  öffnete  und  den  Inhalt  in  die  Pfanne 

schüttete.  Sie schob den  Reiskessel  ein  wenig  beiseite  und  machte 

Platz  für  die  Pfanne.  Sie  gab  Lao  Yon  auch  ein  paar  Stäbchen, 

damit er das Fleisch wenden konnte. Dabei sagte sie: „Wenn sie im 

Ort erfahren, dass du ins Pathet-Lao-Gebiet willst, werden sie dich 

einsperren." 

Er  nickte.  „Deshalb  gehe  ich  nicht  in  den  Ort."  „Bist  du  von  den 

Pathet Lao?" Sie fragte es leise, ohne ihn anzusehen. 

„Und wenn ich es wäre?" 

Die  Frau  zuckte  die  Schultern.  „Es  heißt,  sie  nehmen  den  Leuten 

nichts weg. Sie lassen auch die Mädchen in Ruhe. Und alle dürfen 

behalten,  was  sie  auf  ihren  Feldern  ernten."  Sie  fügte  noch  leiser 

hinzu: „Aber das darf man nicht laut sagen." 

„Was passiert dann?" 

„Prügel.  Oder  man  verschwindet.  Zurückgekommen  ist  noch 

niemand." 

Lao Yon rührte mit den Stäbchen in der Pfanne. Der Junge sah ihm 

von  der  Tür  der  Hütte  aus  zu.  Er  hielt  die  Verpackung  des 

Schokoladenriegels immer noch in der Hand. „Wo ist dein Mann?" 

erkundigte  sich  Lao  Yon.  Die  Frau  wies  zum  Ort.  „Reis  schälen. 

Beim  Pachtherrn."  „Vor  drei  Jahren",  erzählte  Lao  Yon,  „bin  ich 

hier durchgekommen. Von zu Hause, auf der Reise nach Thailand. 

Da  haben  sie  mir  in  der  Gemeindeverwaltung  meinen  Pass 

gestempelt." 

„Heraus  lassen  sie  die  Leute,  aber  nicht  mehr  zurück.  Sieh  dich 

vor." 

Es war das erste Mal, dass sie ihn direkt warnte. Sie rührte den Reis 

um  und  ging  dann  in  die  Hütte.  Als  sie  zurückkam,  brachte  sie 

Essschalen,  ein  Gefäß  mit  Salzgemüse  und  roten  Pfefferschoten. 

Bis  das  Essen  fertig  war,  wurde  nicht  mehr  gesprochen.  Die  Frau 

füllte die Schalen mit Reis, und Lao Yon teilte das Schweinefleisch 

in  vier Portionen. Eine davon  ließ er in der Pfanne zurück, für den 

Mann.  „Sag 

ihm,  ein  durchreisender  Händler  hat  um 

Gastfreundschaft gebeten." 

Die  Frau  nickte  nur.  Der  Junge  beobachtete  jede  Bewegung  Lao 

Yons.  Als  in  der  Luft  das  Gebrumm  von  Flugzeugmotoren  hörbar 

wurde, bemerkte die Frau: „Sie fliegen jede Nacht. Es soll schlimm 

sein." 

Es  war  nach  Tagen  das  erste  warme  Essen  für  ihn,  und  Lao  Yon 

fühlte  sich  danach  ausgesprochen  wohl.  Er  überlegte,  was  er  nun 

tun  sollte.  Hier  war  der  letzte  Stützpunkt  der  Generalstruppen, 

dahinter  begann  das  Gebiet  der  Pathet  Lao.  Ob  es  Befestigungen 

gab? Sperren auf der Straße? Die  Frau zuckte die Schultern.  „Man 

darf  nicht  über  den  östlichen  Stadtrand  hinaus.  Da  sind  dann  nur 

noch Soldaten. Aber es sind nicht so viele, wie du vielleicht denkst. 

Es  gibt  sogar  Gegenden,  die  sie  kaum  kontrollieren.  Sie  haben 

Angst." 

„Wurde hier gekämpft?" 

„Nein.  Die  Pathet  Lao  haben  erklärt,  sie  halten  sich  an  das  große 

Abkommen.  Darüber  spricht  man  heimlich.  Man  weiß  es  nicht, 

wenn man gefragt wird, und man sagt es auch nicht weiter." 

„Ich muss nach Hause." Lao Yon sagte es laut, ohne es zu wollen. 

Die Frau erhob sich und ging ein paar Schritte von der Hütte weg. 

Sie  deutete  nach  Norden,  wo  sich,  einige  hundert  Meter  entfernt, 

ein  Waldstreifen  abzeichnete,  eine  schwarze,  gezackte  Wand  vor 

dem  sternhellen  Nachthimmel.  „Bis  dorthin  kannst  du  unbesorgt 

gehen. Du triffst auf niemanden. Der Wald ist zwar nur dünn, aber 

er  zieht  sich  bis  zu  den  Bergen  hin.  Du  hältst  dich  östlich,  sobald 

du im  Wald  bist. Da, wo die Berge anfangen, triffst du wieder auf 

die  Straße.  Sie  ist  zwischen  den  ersten  Hügeln.  Auf  der  rechten 

Seite  liegt eine  alte  französische  Kautschukplantage.  Die Gebäude 

sind zerstört. Die Bäume auch. Verbrannt. Dort irgendwo sollen die 

ersten Posten von den Pathet Lao liegen." 

Sie ging zurück und sammelte die leeren Reisschalen ein. Lao Yon 

nahm sein Bündel. „Warst du einmal drüben?" fragte er. 

Die  Frau  schüttelte den  Kopf.  „Ich  habe eine Schwester in Muong 

Phine." „War sie hier?" 

Die  Frau  sah  ihn  an,  antwortete  aber  nicht.    Nach einer  Weile  bot 

sie  an:  „Wenn  du  noch  Wasser  willst.  .  ."  Der  Junge  winkte  ihm 

nach. 

Lao Yon erreichte schnell den lichten Laubwald, der nach Osten zu 

allmählich dichter wurde. Die Nacht war hell,  so dass er zwischen 

den  Bäumen  weit  genug  sehen  konnte.  Alles  war  ruhig,  nur  die 

üblichen Nachtgeräusche der Tiere unterbrachen hin und wieder die 

Stille.  Auf  einer  Anhöhe  blieb  er  stehen  und  blickte  nach  Dong 

Hene  zurück.  Dort  war  alles  dunkel.  Sie  haben  Angst,  dachte  er. 

Sie  machen  kein  Licht.  Soldaten,  die  sich  fürchten.  Seltsam,  dass 

ich  mir  nichts  dabei  denke,  um  diese  Zeit  im  Wald  herum  zu 

steigen,  während  sie  froh  sind,  hinter  den  Mauern  der  alten  fran-

zösischen Befestigung zu hocken. 

Bei  Sonnenaufgang  sah  er  die  Plantage.  Die  Ruinen  der  Gebäude 

waren  rauchgeschwärzt.  Ein  Kamin  reckte  sich  hoch  in  den 

Himmel.  Die  Kautschukbäume  waren  offenbar  bei  einem 

Napalmschlag  verbrannt.  Ihre  Stämme  standen  noch,  aber  die 

Kronen  fehlten.  Als  Lao  Yon  näher  kam,  merkte  er,  dass  die 

Stämme  verkohlt  waren.  Auf  dem  Boden  wuchs  kniehohes 

Gestrüpp. 

Hier  irgendwo  müssen  sie  sein,  dachte  der  Student.  Vielleicht 

haben  sie  mich  längst  gesehen.  Er  versuchte  nicht  mehr,  sich  zu 

verbergen, sondern ging aufrecht, manchmal pfiff er sogar vor sich 

hin.  Er  musste  denen,  die  hier  irgendwo  in  Deckung  lagen, 

vorkommen  wie  ein  ziemlich  verschrobener  Wanderer,  so  wie  er 

war,  in  seinem  .städtischen  Anzug  mit  dem  Schlips  und  dem 

weißen  Hemd.  Hinter  den  Resten  der  Plantagengebäude  stieß  er 

wieder  auf  die  Straße.  Es  war  zu  sehen,  dass  sie  seit  langer  Zeit 

nicht  befahren  worden  war.  Unkraut  wuchs  darauf,  es  gab  keine 

Radspuren.  Es  wurde  schnell  heiß  jetzt.  Weiter  vorn,  wo  sich  die 

Straße  zwischen  die  ersten  Ausläufer  der  Berge  schlängelte, 

flimmerte  die  Luft.  Lao  Yon  war  erschrocken  und  erleichtert 

zugleich,  als  er  vom  Straßenrand  knapp  und  scharf  angerufen 

wurde: „Bleib stehen!"  Kr  befolgte die  Aufforderung und ließ sein 

Bündel  zu  Boden  gleiten.  Den  Anrufer  sah  er  nicht;  in  der 

Richtung,  aus  der  die  Stimme  gekommen  war,  lag  dorniges 

Gebüsch.  „Sombai!"  rief  Lao  Yon.  „Ich  grüße  euch.  Hier  ist  Lao 

Yon,  auf  dem  Weg  nach  Hause.  Ein  friedlicher  Bürger  ohne 

Waffen und in guter Absicht." 

Der  Soldat,  der  daraufhin  zwischen  den  Dornenranken  auftauchte, 

hielt  eine  Maschinenpistole  im  Anschlag.  Lao  Yon  ahnte,  dass  es 

nicht  der  einzige  war,  der  sich  dort  hinter  den  Dornen  verbarg. 

„Wohin willst du?" „Nakhe", gab Lao Yon zurück. „Nakhe?" 

„Ja.  Liegt  eine  Stunde  östlich  von  Tchepone."  „Weiß  ich", 

erwiderte  der  Posten.  „Hast  du  Papiere?"  „Meinen  Pass."  Der 

Posten winkte ihm, näher zu kommen. Es war ein junger Mann. Die 

Uniform, die er trug, war ausgebleicht, an seiner Mütze glänzte ein 

Blechstern.  Als  Lao  Yon  vor  ihm  stand,  verlangte  er:  „Mach  das 

Bündel  auf.  Und das  Jackett." Er  überzeugte  sich  davon,  dass  Lao 

Yon in seiner Kleidung keine Waffe trug. 

Den  Inhalt  des  Bündels  rührte  er  nicht  an.  Er  sah  nur zu, wie  Lao 

Yon  die  Sachen  auspackte,  und  bedeutete  ihm  dann,  alles  wieder 

zusammenzulegen.  Den  Pass  betrachtete  er  kopfschüttelnd.  „Du 

warst lange fort." „Ich habe studiert. In Bangkok." 

Der  Soldat  gab  ihm  lächelnd  den  Pass  zurück.  „So  siehst  du  auch 

aus.  Geh  vor  mir  her.  Ich  muss  dich  zu  meinem  Postenführer 

bringen."  Er  schob  mit  dem  Lauf  der  Maschinenpistole  einen  Ast 

beiseite und ließ Lao Yon vorausgehen. Lautlos tauchte hinter ihm 

ein zweiter Soldat  aus  dem  Gestrüpp  auf  und  nahm  die  Stelle ein, 

an der sein Kamerad gelegen hatte. Er kümmerte sich nicht um Lao 

Yon,  sondern  beobachtete  mißtrauisch  die  Gegend um  die  zerstör-

ten  Plantagengebäude,  von  wo  Lao  Yon  gekommen  war.  Der 

Postenführer  saß  unter  einem  Schattendach  aus  Blättern.  Er  trug 

wie der Soldat keine Rangabzeichen, nur eine ebensolche Uniform 

und  eine  Mütze  mit  Stern.  Aber  er  war  älter.  Als  er  den  Pass 

betrachtet  hatte,  blickte  er  auf  und  sah  den  Soldaten  an.  Der 

meldete  ihm:  „Keine  Waffen."  „Es  ist  gut",  entließ  ihn  der 

Postenführer. „Geh wieder zurück." Zu Lao Yon gewandt, sagte er: 

„Einen  weiten  Weg  hast  du  hinter  dir.  Was  hast  du  studiert?" 

„Landwirtschaft",  antwortete  Lao  Yon.  Der  Postenführer  kramte 

Tabak  aus  der  Brusttasche  der  Uniformjacke  und  sah  Lao  Yon 

fragend an. Der langte zu. „Ich habe zwar welchen bei mir, aber es 

ist  keiner  aus  Laos."  Sie  rollten  sich  Zigaretten.  Der  Postenführer 

lächelte. Er  betrachtete die  Kleidung des  jungen  Mannes, während 

er  seine  Zigarette  rollte.  Ein  feiner  Anzug.  Student  der  Land-

wirtschaft.  Aber  wie  war  er  an  den  Truppen  in  Dong  Hene 

vorbeigekommen? Lao Yon erzählte es ihm, während sie beide ihre 

Zigaretten rauchten und der Duft starken laotischen Landtabaks sie 

umgab.  „Sie  haben  schon  Leute  erschossen,  die  zu  uns  wollten", 

berichtete der Postenführer.  „Du  hast Glück gehabt." Er nahm den 

Hörer des Feldtelefons, drehte die Kurbel und rief jemanden herbei. 

Lao Yon fragte er: „Du willst nach Nakhe?" „Ja." 

„Das  ist  weit.  Und  es  ist  gefährlich,  allein  durch  das  Land  zu 

wandern.  Außerdem  musst  du  zuerst  nach  Tchepone,  zur 

Verwaltung,  damit  sie  deinen  Pass  registrieren.  Kennst  du 

Tchepone?" 

„Ein bisschen." 

„Du  wirst  es  kaum  wieder  erkennen.  Die  Flieger  haben  nicht  viel 

übrig gelassen. In Tchepone wird man dir erklären, wie du von dort 

nach Nakhe kommst. Bist du müde?" „Nicht sehr." 

„Nun  gut",  meinte  der  Postenführer.  „Du  hast  Glück.  Bei 

Sonnenuntergang  macht  sich  einer  unserer  Soldaten  auf  den  Weg 

nach  Tchepone.  Du  kannst  mit  ihm  gehen."  Er  verbesserte  sich: 

„Fahren.  Er  hat  ein  Fahrrad.  Wenn  es  Tag  wird,  werdet  ihr 

vorsichtig sein müssen, da kommen die Flieger. Unser Soldat wird 

dich  dorthin  begleiten,  wo  die  Verwaltung  untergebracht  ist.  Ich 

wünsche  dir  eine  gute  Reise."  Er  gab  Lao  Yon  die  Hand.  Der 

Soldat  mit  dem  Fahrrad  meldete  sich  wenige  Minuten  später.  Am 

Abend kam leichter Wind auf. Die Luft wurde angenehm kühl. Der 

Soldat  schob  das  Fahrrad,  bis  sie  an  der  Straße  waren.  Dann 

forderte  er  Lao  Yon  auf,  sich  hinter  ihn  auf  den  stabilen, 

geschmiedeten Gepäckträger zu hocken, und sie radelten los. Wenn 

es bergauf ging, stiegen sie beide ab. Doch immer wieder hatten sie 

lange Talfahrten,  dadurch  kamen  sie  gut  voran.  Der  Soldat  kannte 

die  Standorte  der  Posten  an  der  Straße  und  rief  sie  bereits  aus 

weiter Entfernung an. 

Allmählich erkannte Lao Yon die Gegend wieder. Er erschrak über 

das  Ausmaß  der  Verwüstung,  das  die  Flieger  angerichtet  hatten. 

Die  alte  Kolonialstraße  war  streckenweise  nicht  mehr  befahrbar, 

ein  Krater  reihte  sich  an  den  anderen.  Die  Franzosen  hatten  die 

Straße zwar mit wenig Aufwand gebaut, aber sie hatten jeden noch 

so  kleinen  Flusslauf  mit  einer  Steinbrücke  überspannt,  die  dem 

Ansturm  des  Wassers  während  der  Regenzeit  standhielt.  Jetzt 

waren  diese  Brücken  nicht  mehr  da.  Ihre  Trümmer  lagen  in  den 

Wasserläufen,  die  nur  auf  schwankenden  Bambusstegen überquert 

werden  konnten.  Stellenweise  gab  es  selbst  die  nicht,  dann 

besorgten  Fährleute  das  Übersetzen.  Tagsüber  hielten  sie  sich 

versteckt,  der  Verkehr  wickelte  sich  ohnehin  vorwiegend während 

der 

Nachtstunden 

ab. 

Flugzeuge 

schwirrten 

jetzt 

fast 

ununterbrochen  am  Himmel.  Vorsorglich  war  der  Soldat  mit  dem 

Fahrrad jedes Mal, wenn sie Motorengeräusche hörten, im Gebüsch 

am  Straßenrand  untergetaucht.  Aber  die  meisten  Flugzeuge  zogen 

in  ziemlich  weiter  Entfernung  ostwärts  oder  nordostwärts  und 

wurden  nicht  gefährlich.  Lao  Yon  übernahm  es,  während  der  frü-

hen  Vormittagsstunden  das  Fahrrad  zu  schieben.  Wenn  die 

Mittagshitze  sie  müde  machte,  legten  sie  sich  im  Schatten  der 

Büsche  schlafen.  Meist  wachten  sie  etwa  zwei  Stunden  vor 

Sonnenuntergang  auf.  Dann  waren  sie  ausgeruht  und  aßen  vor  der 

Weiterfahrt etwas von den Konserven, die Lao Yon mitführte. Am 

dritten Tag meinte der Soldat: „Wir können noch vor Mitternacht in 

Tchepone  sein."  In  der  Tat  war  es  nicht  mehr  weit.  Das  Gelände 

wurde  jetzt  zunehmend  kahler.  Die  beiden  beobachteten, wie  weit 

vorn  am  Horizont  Qualmwolken  aufstiegen.  Das  war  kurz  vor 

Sonnenuntergang.  Eine  Kette  Flugzeuge,  die  aus  der  Richtung  der 

Qualmwolken  heran  geflogen  kam,  brauste  im  Tiefflug  über  die 

Straße  hinweg.  Es  waren  veraltete,  bullige  Skyraider,  die  die 

Amerikaner  in  Laos  einsetzten,  wo  es  für  sie  keine  Gegner  in  der 

Luft  gab.  Die  Maschinen  fegten  in  einigen  Dutzend  Metern  Höhe 

dahin und schössen ziellos auf die Straße. Staub wirbelte hoch, und 

Steinsplitter  prasselten  bis  dorthin,  wo  Lao  Yon mit  dem  Soldaten 

an die Erde gepresst lag. 

Es  gab  kein  Ziel  weit  und  breit,  nicht  einmal  einen  Posten. 

Offenbar  hatten  die  Flugzeuge  ihre  Bomben  über  der  Stadt 

abgeworfen  und  schössen  nun  die  Bordwaffen  leer,  bevor  sie  zu 

ihren  Stützpunkten  zurückkehrten.  Doch  Lao  Yon  sagte sich,  dass 

mehr  dahinter  stecken  musste.  Es  war  wohl  System,  mit  den 

Flugzeugen  überall 

im  Lande  Schrecken  zu  verbreiten, 

Unsicherheit.  Es  sollte  keine  Ruhe  einziehen.  Immer  sollten  die 

Leute  in  Angst  sein  und  glauben,  dass  die  Volksregierung,  die  im 

befreiten  Gebiet  bestand,  keine  Chance  gegen  den  übermächtigen 

Gegner hätte. 

„Komm",  forderte  Lao  Yon  den  Soldaten  auf,  als  die  Maschinen 

verschwunden waren. „Wir  wollen  uns  beeilen,  nach Tchepone zu 

kommen." 

Sie  erreichten  die  Stadt  in  den  späten  Abendstunden.  Lao  Yon 

stellte  erschüttert  fest,  dass  es  kaum  gerechtfertigt  war,  noch  von 

einer  Stadt  zu  sprechen.  „Was  haben  sie  nur  aus  Tchepone 

gemacht!" sagte er wütend, als sie sich den ersten Ruinen näherten. 

Der  Soldat  erwiderte  nachdenklich:  „Das  machen  sie  aus  jeder 

Stadt im befreiten Gebiet." Am Stadtrand stießen sie auf ein Gewirr 

von  zerstörten und  notdürftig  wieder  aufgebauten  Hütten.  Bambus 

und  Bleche  lagen  durcheinander,  umgeworfene  Zäune  und  ver-

brannte  Gebrauchsgegenstände.  Zum  Zentrum  hin,  wo  die 

Steinhäuser  gestanden  hatten,  waren  jetzt  nur  noch  Trümmer.  Hin 

und  wieder  war  ein  Haus  verschont  geblieben,  aber  selbst  jene 

Gebäude,  die  noch  intakt  waren,  hatten  rauchgeschwärzte  Wände. 

Das Napalm hatte auch die Bäume verbrannt. Es gab nichts Grünes 

mehr  weit  und  breit,  Rasenflächen  waren  zu  Asche  geworden. 

Umgestürzte  Büffelkarren  und  demolierte  Möbel  lagen  durchein-

ander.  Man  konnte  erkennen,  dass  immer  wieder  aufgeräumt 

worden war, aber auch die Flieger waren immer wieder gekommen. 

Soldaten  waren  damit  beschäftigt,  einen  Brand  unweit  des  alten 

Marktes  zu  löschen.  Sie  zerrten  Balken  und  Bretter  aus  den 

Flammen, während andere Wasser durch einen dünnen Schlauch in 

ein  Gebäude  pumpten,  das  kein  Dach  mehr  hatte,  und  aus  dessen 

Fenstern Flammen schlugen. 

„Ich  bringe  dich  zum  Militärkommando  der  Stadt",  sagte  der 

Soldat.  „Dort  erklären  sie  dir,  wie  du  weiterkommst."  Gegenüber 

dem  Marktplatz  standen  zwei  Posten  mit  Gewehren  vor  einem 

gegen Splitter abgedeckten Eingang. Der Soldat lehnte das Fahrrad 

an  einen  Steinhaufen  und  sprach  mit  den  Posten.  Dann  winkte  er 

Lao  Yon,  und  sie  stiegen  ein  Dutzend  Stufen  hinab.  Die  Treppe 

führte  in  eine  Art  unterirdischer  Halle.  Früher  war  das  wohl  ein 

Keller gewesen, der zum Basar gehörte. Soldaten schliefen hier. Im 

Hintergrund brannten mehrere Öllampen. Dorthin führte der Soldat 

Lao Yon, bis zu ein paar zusammengestellten  Kisten, hinter denen 

ein  Offizier  saß.  Das  Gesicht  konnte  Lao  Yon  nicht  erkennen, 

während  der  Soldat  den  Zweck  seines  Kommens  meldete.  Beim 

ersten Wort  jedoch, das  der  Offizier  sprach,  horchte  Lao  Yon  auf. 

„Aus Nakhe? Lao Yon?" Der Offizier trat hinter den Kisten hervor. 

Lao  Yon  erkannte  ihn,  als  er  mit  ausgestreckten  Händen  auf  ihn 

zukam. Er rief verblüfft: „Chanti.. . das bist du!" 

„Ja,  ich  bin  es." Er  nahm  Lao  Yon  an  der  Schulter und  führte  ihn 

zur Seite, wo ein paar Hocker aus Bambus standen. Dort ließen sie 

sich nieder. 

„Chanti",  murmelte Lao Yon. Der andere  lächelte, aber es war nur 

ein kurzes Lächeln, das schnell einfror. Er griff nach einer Flasche 

und goss  Lao  Yon Wasser  in  einen  tönernen  Napf.  „Erfrisch  dich. 

Es ist nicht viel, was ich dir bieten kann." 

Als Kinder hatten sie zuweilen miteinander gespielt. Chanti war der 

Sohn eines Bauern aus Nakhe. Ein Jahr vor ihrem Zusammenbruch 

in Indochina hatten die Franzosen den Vater erschossen, weil dieser 

sich  geweigert  hatte,  während  der  Pflanzperiode  Arbeit  beim  Bau 

einer  Befestigungsanlage  zu  leisten.  Damals  war  die  Mutter  mit 

dem zehn Jahre alten Jungen aus dem Dorf verschwunden. Es hieß, 

sie wären nach Norden gegangen. Niemand hörte wieder etwas von 

ihnen. 

„Weißt  du  noch,  wie  wir  Schmetterlinge  gefangen  haben?"  fragte 

Lao Yon. Der andere nickte. „Ich weiß." 

Lao Yon kramte Tabak aus seinem Bündel, sie rauchten. Hinten in 

dem großen Keller schliefen die Soldaten. Von Zeit zu Zeit hustete 

einer,  ein  anderer  stöhnte  im  Schlaf.  „Du  bist  größer  geworden", 

stellte Lao Yon fest. „Beinahe hätte ich dich nicht erkannt. Bist du 

der Kommandeur der Soldaten hier?" 

Chanti  erwiderte:  „Ich  kommandiere  eine  Einheit  in  diesem  Teil 

der  Provinz."  Er  verschwieg,  dass  es  ihm  ziemlich  schwer  fiel, 

regulären Militärdienst zu versehen, und dass der Grund dafür zwei 

Schüsse  durch  seine  Lunge  waren.  Er  sagte  nur: „Du  kommst  von 

weit. Und dich erwartet keine Freude." 

Sie  waren  zusammen  auf  Wasserbüffeln  geritten  und  hatten 

Schlangen  erschlagen.  Die  Häute  der  Reptilien  hatten  sie  verkauft 

und  für  den  Erlös  Zuckerrohrsaft  getrunken  oder  geröstete 

Bohnenkeime  in  Honig  gegessen.  Sie  hatten  mit  Pfeilen auf  Affen 

geschossen  und  waren  oft  tagelang  in  den  Bergen  umhergestreift. 

Jetzt  saßen  sie  einander  gegenüber,  froh,  sich  nach  so  langer  Zeit 

wieder zusehen, und doch ohne Freude. 

„Wir  wussten  nicht,  wie  wir  dich  hätten  erreichen  können",  sagte 

Chanti.  „Wie  hast  du  es  erfahren?"  Lao  Yon  erzählte.  Chanti 

überlegte  eine  Weile,  dann  ließ  er  sich  Einzelheiten  berichten. 

Abschließend stellte er fest: „Du weißt viel." 

„Ich  weiß  nicht  mehr  als  das,  was  ich  im  Fernsehen  sah  und  was 

dieser Reporter erzählte." 

„Den  Rest  wissen wir",  sagte  Chanti.  „Das  Gebiet,  das wir  befreit 

haben, ist groß. Es umfasst mehr als die Hälfte von ganz Laos. Hier 

unten  im  Süden  sind  wir  schwach.  Das  nutzen  die  Amerikaner 

aus." 

„Ihr habt zuwenig Soldaten?" 

„Wir  haben  eine  lange  Grenze  zu  verteidigen."  Sie  rauchten 

schweigend.  Schließlich  fragte  Chanti:  „Was  wirst  du  jetzt 

machen?" 

„Den Amerikaner suchen, der meinen Vater erschossen hat." 

„Und dann?" 

„Ihn töten." 
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Immer  schon,  soweit  die  Menschen  im  Reich  der  Mitte  zu-

rückdenken  konnten,  waren  Verwandte  oder  Bekannte  südwärts 

gezogen.  Sie  waren  der  Landarmut  gewichen,  da  die  reichen 

Grundbesitzer  immer  mehr  Boden  an  sich  rissen  und  die 

Pachtzinsen  ins unermessliche steigerten. Sie  flohen  vor der Dürre 

oder  der  Überschwemmung,  der  mordenden  Soldateska,  dem 

Hunger.  Dort  im  Süden,  weit  jenseits  des  Yangtse,  jenseits  der 

Berge,  deren  höchste  Spitzen  den  Himmel  berührten,  jenseits  der 

großen, schlammigen Flüsse und der feindseligen Wälder, lagen die 

ewig  grünen,  fruchtbaren  Täler  zwischen  sonnigen  Hügeln,  auf 

denen  Hibiskus  blühte.  Jahrhundertelang  hatten  die  Mongolen  in 

den weiten Steppen zwischen  dem  Chingangebirge und  dem  Altai 

als  Nomaden  gelebt.  Sie  waren  ein  kluges,  genügsames  Volk,  das 

sich aus alter Tradition willig den Befehlen seiner Stammesfürsten 

unterordnete.  Dschingis  Khan  aber,  ihrem  mächtigen  Herrscher, 

dem  „Kaiser  der  Mehrheit",  wie  er  sich  nannte,  wurden  selbst  die 

weiten  Steppen  zu  eng.  Er  rüstete  die  Heere  der  kleinen 

schlitzäugigen  Männer  aus,  die  auf  ihren  schnellen  Pferden  ganz 

Zentralasien  überfluteten.  Sie  fielen  in  Transkaukasien  ein,  in  die 

Ebenen am Schwarzen Meer, sie kamen bis an das Ufer der Donau. 

In  China  starb  der  große  Khan,  nachdem  er  einen  beträchtlichen 

Teil des nördlichen Reiches erobert hatte. 

Tchinghai  und  Tibet  waren  unter  seiner  Herrschaft,  Hunan  und 

Szetschuan. Hier wurde auch Mangu, der Nachfolger des Dschingis 

Khan,  von  den  sich  wehrenden  Bauern  getötet.  An  die  Stelle  trat 

der  Enkel  des  „Kaisers  der  Mehrheit",  Kublai  Khan.  Er  führte  die 

mongolischen  Heere  weiter  südwärts.  Sie  überrannten  Kwangtung 

und  zogen  wieder  fort,  Trümmer  zurücklassend  und  verbrannte 

Dörfer, niedergetrampelte Felder und zerstörte Tempel. 

Für  die  Bauern  des  Reiches  der  Mitte,  für  die  Pächter  und 

Handwerker  wurde  die  Armut  immer  drückender.  Kublai  Khans 

Abgesandte  sorgten  dafür,  dass  große  Teile  fruchtbaren 

Ackerlandes  nicht  mehr  bebaut wurden, sondern  als  Weide  für die 

Reittiere  der  Nomadenheere  dienten.  Millionen  Bauern  wurden 

vertrieben,  und  für  die  verbliebenen  wurden  die  Steuern 

unerträglich. Von der Ernte behielten sie nichts, wenn der Tribut an 

die  fremden  Eroberer  geleistet  war.  So  zogen  vor  den  Heeren  der 

Eroberer  die  Ströme  der  Fliehenden  einher,  jener,  die  im  Süden 

Rettung  aus  dem  Elend  suchten.  Monatelang  wanderten  die  Ver-

triebenen. Die Alten starben, Kinder wurden geboren. Generationen 

erinnerten sich,  nur gewandert zu sein. Dann  brach  schließlich der 

Traum  der  Mongolenherrscher  zusammen.  Die  Reste  ihrer  Heere 

mussten sich hinter die große Mauer im Norden zurückziehen, von 

Tausenden  kleinen  und  größeren  Gruppen  aufständischer  Bauern 

geschlagen.  Das  war  spät  im  dreizehnten  Jahrhundert.  Um  diese 

Zeit hatten die Vertriebenen bereits in jenem legendären Süden, am 

Roten  Fluss,  am  Mekong  und  am  Schwarzen  Fluss,  neue 

Heimstätten gegründet. 

Khum Boron, der König der Geflohenen, so berichteten die Mütter 

den  heranwachsenden  Kindern,  ritt  auf  einem  weißen  Elefanten, 

einem  seltenen  und  außergewöhnlich  schönen  Tier,  das  schwarze 

Augenlider  und  Ohren  hatte,  ins  Tal  des  Mekong.  Hier  siedelten 

seine Untertanen. Sie nannten sich die Lao. 

Die  Ebenen  am  Menam  wurden  von  den  Thai  besiedelt,  ebenfalls 

Vertriebenen aus dem Reich der Mitte. Feindliche Brüder zuzeiten, 

dann wieder freundliche, im ewigen Wechsel, bei dem es um Land 

ging und um ertragreiche Weidegründe. 

In den Bergen, östlich des Mekong, erzählten sich die Ureinwohner 

jenes Gebietes ihre eigene Legende. Einstmals hatte der König des 

Himmels  mit  einem  glühenden  Eisen  in  einen  riesenhaften  Kürbis 

gestochen.  Da  entstand  eine  an  den  Rändern  schwarz  verkohlte 

Öffnung, aus der sich ein unendlicher Strom von Menschen ergoss, 

die  in  dem  Land  zwischen  dem  Mekong  und  den  Bergen  ihre 

Heimat  fanden.  Ihre  Haut  war  dunkel,  angesengt  von  dem 

glühenden  Eisen.  Sie  waren  hervorragende  Jäger  und  betrieben 

kaum Ackerbau. Nur das Notwendigste bauten sie an, indem sie ein 

Stück  Wald  niederbrannten,  die  Asche  in  die  Erde  scharrten  und 

darauf die Saat anlegten.  War dieses  Feld abgeerntet, ließen  sie  es 

liegen  und  brannten  an  einer  anderen  Stelle  ein  Stück  Wald  ab, 

worauf  sich  das  ganze  wiederholte.  Von  den  aus  dem  Norden 

Zugewanderten  wurden  sie  Kha  genannt,  „Sklaven",  weil  ihre 

Waffen und ihre Fähigkeit, sich zu wehren, nur  mangelhaft waren. 

Sie  zogen  sich  vor  den  Lao  in  die  Berge  zurück.  Später  gesellten 

sich  ihnen  andere  Stämme  zu,  die  Yao,  die  Meo,  die  Muong. 

Während  in  den  Ebenen  am  Mekong  die  Ernten  reiften,  Dörfer 

entstanden und der Handel aufzublühen begann, hielt sich ein Prinz 

der  Lao  in  der  Hauptstadt  des  Khmer-Reiches  auf,  dem 

sagenumwobenen  Angkor,  wo  er  die  Heiligen  Schriften  Buddhas 

studierte  und  sich  darauf  vorbereitete,  ein  Reich  zu  gründen,  das 

alle Stämme im Mekongtal vereinigte. Fa Ngum, der Gläubige und 

Gelehrte,  heiratete  die  Tochter  des  Königs  von  Angkor,  bevor  er 

die Metropole des Khmer-Reiches verließ und an den Mekong zog. 

Er  erwählte  Muong  Swa,  einen  kleinen  Ort  am  Oberlauf  des 

mächtigen  Flusses,  zu  seiner  Residenz  und  berief  Gelehrte  und 

Künstler,  Bildhauer  und  buddhistische  Bonzen  vom  befreundeten 

Königshof  der  Khmer  zu  sich,  mit  deren  Hilfe  er  Muong  Swa  zu 

einer  wahrhaft  königlichen  Residenz  machte.  Tempel  und  Paläste 

wurden  gebaut,  das  Prunkstück  war  eine  über  fünfhundert  Jahre 

alte  goldene  Buddhastatue,  ein  kostbares  Meisterstück  der 

Bildhauerkunst.  Muong  Swa  hieß  bald  Luang  Prabang,  die  Stadt 

des  Goldenen  Buddhas.  Es  wurde  die  Hauptstadt  des  neuen 

Reiches, das man wegen der in großer Anzahl dort vorkommenden 

Elefanten Lan Xang nannte, das „Reich der Million Elefanten". 

Weit  war  das  Reich.  Es  erstreckte  sich  vom  Kamm  der 

Annamitischen Kordillere im Osten bis an den Mekong und an den 

Menam,  von  China  im  Norden  bis  Angkor.  Fa  Ngum  regierte  es 

klug. Er förderte Wirtschaft und Handel, trachtete nach Frieden mit 

den  Nachbarn  und  schuf  trotzdem  eine  Armee,  die  Lan  Xang  im 

Notfalle  verteidigen  konnte.  Auch  sein  Sohn,  Sam  Sen  Thai,  der 

ihm  auf den Thron  folgte, konnte dem Reich den Frieden erhalten. 

Nach  seinem  Tode  aber  begannen  sich  die  Anzeichen  zu  mehren, 

dass  Lan  Xang  von  seinen  Nachbarn  Gefahr  drohte.  Wenig  mehr 

als  hundert  Jahre  nach  der  Gründung  durch  Fa  Ngum  wurde  das 

Reich durch die  Herrscher  von  Annam  bedrängt, die  ihre  Truppen 

bis  nach  Luang  Prabang.  vorstoßen  und  die  Hauptstadt einnehmen 

ließen.  Dem  Sohn  des  vertriebenen  Königs  gelang  es  jedoch,  die 

Annamiten  zu  verjagen.  Er  folgte  dem  Vater  auf  den  Thron.  Lan 

Xang  existierte  weitere  zweihundert  Jahre  und  behauptete  sich 

gegen  seine  Nachbarn.  Dann  aber,  als  König  Souligna  Vongsa 

Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  starb,  ohne  einen  Sohn  zu 

hinterlassen,  zerbrach  das  Reich.  Zehn  Jahre  später  bestanden  auf 

dem Territorium, das Fa Ngum einst beherrscht hatte, drei einander 

feindliche  Königreiche.  Luang  Prabang,  das  nördliche,  war  ein 

Vasall  Thailands,      Vientiane,      im      Zentrum      gelegen,      ein   

Vasall Annams und das südliche Champassak schwankte zwischen 

82thailändischem  und  kambodschanischem  Einfluss.  Der  Krieg 

/wischen den einzelnen Fürstenhäusern wurde zum Dauern zustand. 

Hinzu  kamen  immer  wieder  Auseinandersetzungen  mit  Thailand, 

Annam  und  Burma.  Dieser  Zustand  dauerte  noch  an,  als  von 


Europa her die neuen Eroberer nach Indochina griffen. 

Die  Kunde  vom  märchenhaften  Reichtum  der  Länder  unter  dem 

Monsun  lockte  die  Fremden  mit  ihren  Schiffen  und  Kanonen 

herbei. Die Franzosen rissen zuerst Südvietnam an sich, dann folgte 

der  Norden.  Sie  stießen  westwärts  nach  Kambodscha  vor  und den 

Mekong  stromaufwärts.  Stück  um  Stück  entwanden  sie  den 

thailändischen  Oberherren  die  Gewalt  über  die  laotischen 

Teilstaaten.  Sie  hielten  sich  nicht  damit  auf,  Verträge  mit  den 

laotischen Herrschern abzuschließen. Bei Anbruch des zwanzigsten 

Jahrhunderts  war  das  alte  Reich  Lan  Xang  völlig  in  der  Hand  der 

Franzosen.  Sie  setzten  in  den  Provinzen  ihre  Regenten  ein,  die  zu 

den wahren Herrschern im Land wurden, obwohl in Luang Prabang 

immer noch ein König residierte. Später bekam dieser König einen 

französischen  Residenten  zur  Seite,  und  in  Vientiane  und 

Champassak  wurden  Vizekönige  eingesetzt.  Die  Uneinigkeit  der 

mehr  als  dreißig  verschiedenen  Stämme  in  Laos  erleichterte  den 

Franzosen  das  Vorgehen.  Es  brauchte  seine  Zeit,  bis  der 

Widerstand  gegen  die  Fremden  aus  der  Einheit  aller  Stämme  der 

Nation  erwuchs.  Doch  bereits  die  Anfänge  ließen  erkennen,  dass 

sich  Lan  Xang  den  französischen  Kolonialherren  nicht  ergeben 

würde.  Acht  Jahre  nachdem  die  Franzosen  in  Laos  eingedrungen 

waren,  zu  einer  Zeit,  da  sie  begannen,  das  System  der  Steuern  zu 

verschärfen, die Zwangsarbeit zu organisieren und die Ausbeutung 

systematisch zu betreiben, erhoben sich die Bauern in Champassak 

und Savannakhet. Es dauerte zwei Jahre, ehe die Franzosen wieder 

Herr der Lage waren. Doch da revoltierten bereits die Bergstämme 

der  Meo  in  Sam  Neua  und  der  Aufstand  griff  schnell  auf  die 

Nordprovinzen  über.  Gleichzeitig  griffen  die  Bewohner  des 

fruchtbaren  Bolovensplateaus  im  Süden  zu  den  Waffen. Ong  Keo, 

ein  Stammeshäuptling,  führte  diesen  Aufstand.  Er  war  ein  Meister 

der  Kriegskunst,  und  es  gelang  den  Franzosen  nicht,  ihn  zu 

besiegen. So lockten sie Ong Keo mit einem Verhandlungsangebot 

in  eine  Falle  und  töteten  ihn  heimtückisch.  Dies  aber  hatte  zur 

Folge, dass der Widerstand der Stämme im Süden um so erbitterter 

wurde. An die Stelle von Ong Keo trat ein anderer Stammeshäupt-

ling,  Komadome,  der  aus  seinem  Hass  gegen  die  Franzosen  kein 

Hehl  gemacht  hatte  und  deswegen  von  ihnen  ins  Gefängnis  von 

Muon  May  gesperrt  worden  war.  Trotz  Hunger  und  Folterungen 

beschäftigte  ihn  dort  bereits  der  Gedanke,  das  gesamte  Volk  von 

Laos  in  einer  einheitlichen  Kampffront  gegen  die  Bedroher  seiner 

Existenz  zu  verbünden.  Er  hatte  es  sogar  fertiggebracht,  im 

Gefängnis  der  Franzosen  lesen  und  schreiben  zu  lernen. In  langen 

Diskussionen mit seinen Mithäftlingen schärfte sich sein politischer 

Verstand,  und  er  begriff,  daß  das  Werk  der  Befreiung  -  sollte  es 

erfolgreich  sein  -Voraussetzungenerforderte,  die  erst  geschaffen 

werden mussten. 

Als  er  freigelassen  wurde,  begab  er  sich  sofort  in  Ong  Keos 

Hauptquartier.  Später  wurde  er  dessen  Nachfolger.  Seine  ersten 

militärischen  Aktionen  gegen  die  Franzosen  brachten  große 

Erfolge,  die  sich  rasch  im  Lande  herumsprachen.  Von  überallher 

strömten  ihm  nun  neue  Kämpfer  zu.  Ganze  Dörfer  schlössen  sich 

seiner Bewegung an. Komadome baute seinen zentralen Stützpunkt 

aus. Er beschäftigte sich auch nicht nur mit militärischen Aktionen. 

Gleichzeitig  organisierte  er  die  Produktion  von  Lebensmitteln, 

Gebrauchsgegenständen und  Waffen. Unter seiner Leitung wurden 

Schulen  eingerichtet,  in  denen  die  Kämpfer  lesen  und  schreiben 

lernten.  Komadome  selbst  schuf  für  alle  Laoten  eine  einheitliche 

Schrift,  die  Khon.  Er  verstand  es,  den  Gedanken  des  bewaffneten 

Aufruhrs gegen die Fremden zur Haupttriebskraft für das 

Zusammenwachsen  der  vielen  Stämme  und  Nationalitäten  von 

Laos  werden  zu  lassen.  Im  Kampf  wurde  so  aus  den  Bewohnern 

des  Landes  Lan  Xang  eine  Nation,  deren  Patriotismus  die 

Franzosen sehr bald unangenehm zu spüren bekamen. 

Komadome  schaffte  es,  Luang  Prabang,  Vientiane  und 

Champassak  im  Denken  des  einfachen  Volkes  bereits  wieder  zu 

vereinen.  Aus  Sklaven  und  Ausgebeuteten  wurden  stolze, 

selbstbewußte  Bürger  von  Laos.  Siebenundzwanzig  Jahre  lang 

konnte  Komadome  dieses  Werk  fortsetzen.  Dann  gelang  es  den 

Franzosen, die ihre gesamte Macht ins Feld führten, mit Hilfe eines 

Verräters  Zugang  zu  Komadomes  Hauptstützpunkt  Phu  Luong 

nahe  der  vietnamesischen  Grenze  zu  bekommen.  Komadome 

wurde im Gefecht getötet. 

Drei  seiner  Söhne  wurden  auf  der  Stelle  bestialisch  umgebracht, 

drei  weitere  gefangengenommen.  Gegen  alle,  die  mit  Komadome 

gekämpft  hatten, tobte  nun  ein  unbeschreiblicher  Terror. Das Blut 

färbte  die  Flüsse,  die  Geier  feierten  Orgien  in  den  verwüsteten 

Dörfern,  in  denen  die  Leichen  der  Bewohner  zuhauf  lagen.  Es 

schien, als sei aller Widerstand für lange Zeit unmöglich geworden. 

Auch die Aufstände der Meo, die 1918  in den Nordprovinzen auf-

geflackert  waren,  hatte  Frankreich  niedergeschlagen.  Die  Meo, 

leidenschaftliche Jäger und treffsichere Schützen, hatten sich gegen 

die Opiumsteuer und die  von  ihnen geforderte Fronarbeit erhoben. 

Überall  in  der  Provinz  Sam  Neua  waren  die  französischen  Herren 

bereits  vertrieben,  und  dem  Anführer  des  Aufstandes,  Chao  Pha 

Pachay,  gelang  es  sogar,  die  Hauptstadt  der  Provinz  Xieng 

Khouang  zu  besetzen.  Im  Jahre  1922  wurde  er  von  einem  Spitzel 

der  Franzosen  getötet.  Wieder  war  es,  als  sollte  Finsternis  über 

Laos  fallen  und  über  das  Volk,  das  viele  Jahre  gekämpft  hatte, 

angetrieben  von  einem  jungen,  unerschöpfliche  Kräfte  zeugenden  

Patriotismus. 

Während  im  fernen  Europa  die  Würfel  für  den  zweiten  Weltkrieg 

fielen,  blieb  es  still  um  Laos.  Doch  diese  Stille  war  trügerisch. Es 

wuchsen  bereits  neue  Kräfte  heran,  die  das  Werk  der  nationalen 

Befreiung weiterführen sollten. Die Kämpfe Komadomes und Chao 

Pha  Pachays  waren  Wegbereiter  für  ein  höheres  Stadium  der 

Organisation  und  des  politischen  Denkens  geworden.  Immer 

deutlicher zeichnete sich ab, dass die Befreiung  von Laos nicht zu 

trennen  war  vom  Kampf  der  anderen  Völker  Indochinas.  War  die 

Einigung  der  Nation  erreicht,  verbürgte  doch  erst  die  Einheit  mit 

den  unter  dem  gleichen  Los  leidenden  Nachbarvölkern  einen 

Erfolg. 

Es kam der zweite Weltkrieg. Japan eignete sich  die französischen 

Kolonialgebiete  in Indochina an. Die  französischen Militärs halfen 

den  neuen  Oberherren  aus  Japan  willig  beim  Aufspüren  der 

patriotischen  Kräfte  im  Lande.  Doch  Japans  Zusammenbruch  im 

August 1945 war für die unterdrückten Völker das Signal zu neuen 

Taten. Es begann in Vientiane, wo das Volk die Macht ergriff. Das 

Beispiel  verbreitete  sich  blitzschnell  in  Nord  und  Süd.  Zwei 

Monate  später  wurde  in  Laos  eine  provisorische  revolutionäre 

Regierung gebildet und die Unabhängigkeit des Landes verkündet. 

Zum  ersten  Mal  traten  hier  zwei  Prinzen  an  die  Öffentlichkeit, 

Halbbrüder,  die  am  Hof  von  Vientiane  aufgewachsen  waren. 

Wissbegierig und fleißig, nutzten sie jede Gelegenheit der Bildung. 

Beide  studierten  in  Frankreich.  Souvanna  Phouma,  der  ältere, 

erwarb drei Ingenieurdiplome. Souvannouvong, der jüngere, beließ 

es  nicht  beim  Erwerb  von  Ingenieurdiplomen  an  Frankreichs 

berühmter Ecole des Ponts et Chaussees, er arbeitete auch auf den 

großen  Werften  von  Bordeaux  und  Le  Havre.  Hier schloss  er sich 

den Angehörigen der  



französischen  Arbeiterklasse  und  der  fortschrittlichen  Intelligenz 

Frankreichs  an.  Er  studierte  die  Schriften  der  Klassiker  der 

Revolution  und  gewann  unschätzbare  Erkenntnisse  aus  der  engen 

Gemeinsamkeit  mit  den  revolutionären  Arbeitern.  Als  er  in  sein 

Heimatland  zurückkehrte,  nahm  er  nicht  nur  die  Erinnerung  an 

viele  unzerstörbare  Freundschaften  mit.  Er  sah  den  Weg  seines 

Landes  jetzt  um  vieles  klarer.  Unverzüglich  begann  er,  die 

Revolution  in  Laos  zu  organisieren,  indem  er  Gruppen  von 

Revolutionären  um  sich  scharte  und  mit  ihnen  an  den 

Voraussetzungen für die Erringung der Macht arbeitete. 

Als  die  Japaner  geschlagen  waren  und  der  König  abdankte,  stand 

das  Volk  von  Laos  fast  ausnahmslos  hinter  der  revolutionären 

Regierung,  die  die  Unabhängigkeit  des  Landes  proklamierte. 

Trotzdem  stützte  sich  das  neue  Regime  hauptsächlich  auf  die 

Bevölkerung der Städte und die Intelligenz. Aber nicht das war die 

Hauptgefahr.  Die  ernsteste  Bedrohung  kam  von  den  alten 

Kolonialherren,  den  Franzosen,  die  nicht  gewillt  waren,  die 

Tatsachen  anzuerkennen.  Indochina  war  für  sie  eine  zu  wertvolle 

Kolonie. 

Sie 

waren 

entschlossen, 

ihre 

alte 

Macht 

wiederherzustellen.  Erneut  rollte  der  Krieg  auf  Laos  zu.  Auf  ganz 

Indochina. Die Franzosen festigten zuerst ihre Position in Vietnam 

und Kambodscha. Dann, im März 1946, fielen sie in Laos ein. Als 

es  Herbst  wurde,  hatte  Frankreichs  Kolonialarmee  die  noch 

schwache  laotische  Armee  überrollt.  Die  französischen  Soldaten 

verübten  Grausamkeiten,  wie  sie  selbst  in  dem  gepeinigten  Laos 

bislang nicht für möglich gehalten worden waren. Flugzeuge legten 

ganze Städte und Dörfer systematisch  in Schutt und  Asche. Zogen 

danach  die  Truppen  ein,  wurden  oftmals  alle  männlichen 

Einwohner 

ohne 

Verhandlung 

erschossen. 

Kinderleichen 

schwammen  den  Mekong  abwärts.  Führer  der  revolutionären 

Bewegung  wurden  mit  Bajonetten  erstochen,  andere  wurden 

lebendig  begraben,  verbrannt,  verstümmelt.  Die  provisorische 

Regierung  floh  nach  Thailand.  Drei  Jahre  später,  nachdem  es 

Frankreich  gelungen  war,  einige  der  Regierungsmitglieder  zu 

korrumpieren,  ließ  sich  Prinz  Souvanna  Phouma,  der  wie  sein 

jüngerer Bruder Minister in der Revolutionsregierung gewesen war, 

täuschen  und  folgte  einem  Angebot  der  Franzosen,  nach  Laos 

zurückzukehren. 

Die 

Franzosen 

boten 

„Frieden 

und 

Unabhängigkeit" an und wollten für sich nur das Recht, Truppen zu 

stationieren  und  das  Land  als  Militärbasis  für  ihren  immer 

schwieriger werdenden  Feldzug  gegen  die  Volkskräfte  in Vietnam 

zu  benutzen.  Ihre  Absicht,  die  Souvanna  Phouma  nicht  erkannte, 

war es, den Rücken frei zu haben, während sie in Vietnam kämpfen 

mussten.  Souvannouvong  sträubte  sich  jedoch  gegen  den 

Gedanken,  dass  das  von  den  Franzosen  besetzte  Laos  sich  ruhig 

verhalten  sollte,  damit  die  französischen  Aktionen  gegen  Vietnam 

erfolgreicher  betrieben  werden  konnten.  Noch  lag  Souvannouvong 

verwundet  in  einem  Krankenhaus  in  Thailand,  als  aus  einem 

kleinen Dorf, das hoch  in den Bergen der Provinz Xieng  Khouang 

lag,  ein  kräftiger  junger  Mann  vom  Stamme  der  Meo  auf 

versteckten  Pfaden  ins  Tal  hinab  stieg,  um  Reis  zu  holen.  Er  war 

das Dorfoberhaupt, und er konnte es  nicht  mehr mit ansehen, dass 

die  Kinder  verhungerten.  Zusammen  mit  einigen  anderen  jungen 

Männern  kaufte  er  Reis,  indem  er  silbernen  Halsschmuck  der 

Frauen  aus  dem  Dorf  in  Zahlung  gab.  Als  er  nach  den  Franzosen 

fragte,  erfuhr  er,  dass  einige  ihrer  Streifen  die  Gegend  unsicher 

machten,  aber  die  Gefahr  schien  nicht  groß  zu  sein.  Und  noch 

etwas  anderes  erfuhr  der  junge  Meo:  In  Thakhek  hatte  es  vor 

einiger 

Zeit 

eine 

große 

Schlacht 

der 

revolutionären 

Regierungstruppen  gegen  die  Franzosen  gegeben.  Die  Truppen 

hatten  sich  glänzend  geschlagen,  mussten  jedoch  zuletzt  der 

Übermacht  und  den  technischen  Kriegsmitteln  der  Franzosen 

weichen.  Anführer  der  Truppen  sei  ein  Prinz  gewesen. 

Souvannouvong,  der  in  der  revolutionären  Regierung  Minister 

gewesen  war.  Er  sei  schwer  verletzt  worden,  befinde  sich  aber  in 

Sicherheit,  in  einem  thailändischen  Krankenhaus.  Der  junge  Meo 

hörte diese Nachrichten nicht ohne Bewegung. 

Er  und  seine  Leute  hatten  auf  der  Seite  der  revolutionären 

Regierung gestanden.  Jetzt waren wieder die  Franzosen Herren  im 

Lande.  Sollte  das  ewig  so  bleiben?  Er  behielt  kaum  Zeit,  darüber 

nachzudenken. Am  Ausgang des Dorfes  verlegte eine französische 

Patrouille  ihm  und  seinen  Trägern  den  Weg.  Es  gelang  ihm,  zu 

entkommen  und  das  Heimatdorf  zu  erreichen.  Aber  die  Kinder 

mussten  weiter  hungern,  denn  den  Reis  hatten  die  Franzosen 

genommen. 

An  diesem  Abend  tat  Faydang,  der  junge  Meo,  zweierlei.  Er  ließ 

von einem schreibkundigen Nachbarn einen Brief an jenen Prinzen 

in Thailand richten, in dem er ihm mitteilte, dass er und eine große 

Anzahl Meos an seiner Seite gegen die Franzosen kämpfen wollten. 

Außerdem begann er, Pfeile für seine Armbrust zu schnitzen. Seine 

Frau  half  ihm  dabei.  Als  sein  Köcher  gefüllt  war,  sammelte 

Faydang  Gleichgesinnte  um  sich  und  begann  einen  Privatkrieg 

gegen  die  Franzosen.  Monatelang  machte  er  die  Gegend  um  das 

Dorf  so  unsicher,  dass  sich  kein  Franzose  mehr  dorthin  traute. 

Faydang  und  seine  Männer  hatten  nur  Giftpfeile,  aber  diese 

lautlose,  tödliche  Waffe  versetzte  die  Franzosen  in  Angst  und 

Schrecken.  Inzwischen  erhielt  er  Antwort  von  dem  Prinzen 

Souvannouvong,  der  ihm  mitteilte,  er  solle  die  Bergstämme  zum 

Kampf  mobilisieren  und  auf  seine  Ankunft  warten.  Faydang 

wanderte  von  einem  Meo-Dorf  zum  anderen.  In  langer, 

entbehrungsreicher, gefährlicher Arbeit einigte er den größten Teil 

der  Meo-Stämme  und  gründete  die  Widerstandsliga  der  Meo  von 

Xieng  Khouang,  die  bald  so  straff  organisiert  war,  dass  die 

Franzosen es kaum noch wagten, ein Meo-Dorf zu betreten. 

Souvannouvong  kehrte  illegal  nach  Laos  zurück.  Sein  Weg  führte 

ihn  nicht  in  die  Städte.  Er  suchte  die  weiten  Landgebiete  auf  und 

fand  hier  seine  wichtigsten  Verbündeten  für  den  bevorstehenden 

Kampf.  Neue  Revolutionäre  gruppierten  sich  um  ihn.  Da  war 

Faydang,  da  war  auch  Si  Thon,  der  Sohn  des  ermordeten 

legendären  Helden  Komadome,  dem  es  gelungen  war,  die 

französische Gefangenschaft zu überleben. Gemeinsam schufen sie 

in dem von den Franzosen kontrollierten Land eine neue, mächtige 

Widerstandsorganisation,  die  Neo  Lao  Itsala,  die  Befreiungsfront 

von Laos. 

Einige  Monate nachdem  die  Franzosen  in  Vientiane  mit Hilfe  von 

Verrätern  aus  der  provisorischen  Regierung  und  anderen 

Kollaborateuren  eine  so  genannte  laotische  Regierung  gebildet 

hatten, geschah etwas, was die Franzosen in rasende Wut versetzte. 

An  einem  sicheren  Ort  in  den  Bergen  von  Nordlaos  trat  der  erste 

Kongreß  aller  in  Laos  lebenden  Nationalitäten  zusammen.  Die 

geduldige  Arbeit  Souvannouvongs  und  seiner  Mitkämpfer  trug 

Früchte.  Delegierte  aller  Stämme  und  nationalen  Minderheiten 

berieten  über  das  Schicksal  des  Landes.  Sie  erörterten  die 

legendären  Erhebungen  der  Vergangenheit,  ihre  Fehler  und 

Erfolge,  besprachen  Einzelheiten  über  die  Rechte  der  Bürger  in 

dem künftigen, vom Volke selbst regierten Laos und schlössen sich 

einmütig  in  der  Neo  Lao  Itsala  zusammen.  Sie  gingen  nicht  eher 

auseinander,  bis  sie  die  wichtigsten  Schritte  für  die  Zukunft 

festgelegt hatten. Der von den Franzosen geschaffenen und von der 

Bevölkerung nicht anerkannten  Regierung  in Vientiane stellten  sie 

eine Volksregierung gegenüber, die sie  auf dem  Kongreß wählten. 

Eine Regierung, die vorerst in der Illegalität bestand, jedoch in den 

bereits  von  den  Franzosen  befreiten  Gebieten  ihre  Macht  ausübte 

und  zweifellos  vom  Volk  getragen  wurde.  Souvannouvong  wurde 

zum  Präsidenten  der  Neo  Lao  Itsala  und  zum  Ministerpräsidenten 

der  Volksregierung  gewählt.  Solche  erfahrenen  Kämpfer  wie  Si 

Thon,  der  Sohn  Komadomes,  dessen  Name  in  ganz  Laos  zum 

Symbol geworden war, und Faydang, der Held aus dem Meo-Volk, 

wurden  zu  Ministern  ernannt.  Es  gab  keinen  Unterschied  mehr 

zwischen den Interessen der einzelnen Stämme und Minderheiten. 

Man hatte sich zusammengefunden, um die Zukunft zu planen, und 

hielt sich nicht mit fruchtlosen Debatten auf. Es wurde gehandelt. 

Als das  Programm  der  Neo  Lao  Itsala  im  Lande  verbreitet  wurde, 

fand  es  begeisterte  Zustimmung.  Dies  war  das  Ziel  des 

jahrhundertelangen 

Kampfes: 

absolute 

Gleichheit 

aller 

Nationalitäten,  einheitlicher  Kampf  gegen  die  Franzosen, 

Abschaffung  aller  ungerechten  Steuern  und  Fronarbeiten,  Bildung 

für alle, Frieden mit den Nachbarn und Demokratie. 

Souvannouvong hatte begriffen, dass das Schicksal von Laos nicht 

von  dem  seiner  Nachbarvölker  zu  trennen  war.  Die  fremden 

Kolonialisten  waren  nur  vereint  zu  schlagen,  darin  lag  die 

Hauptaufgabe  für  die  nächste  Zukunft.  Ein  halbes  Jahr  nach  der 

Gründung  der  Neo  Lao  Itsala  trafen  sich  deshalb  Vertreter  der 

Befreiungsbewegungen  von  Laos,  Vietnam  und  Kambodscha  und 

vereinbarten  den  gemeinsamen  Kampf  gegen  die  französischen 

Kolonialisten. Das war die wichtigste Voraussetzung für den Sieg. 

Drei  Jahre  später,  als  es  in  ganz  Laos  Partisanengruppen  gab,  die 

geplante Aktionen gegen die Franzosen durchführten, als die Fran-

zosen  in  Kambodscha  und  Vietnam  gezwungen  wurden,  den 

Kampf  aufzugeben,  als  sie  in  Dien  Bien  Phu  entscheidend 

geschlagen  wurden,  war  Laos  so  gut  wie  völlig  in  der  Hand  der 

Volksstreitkräfte, der Pathet Lao. 

Um  diese  Zeit  räumte  unweit  des  Mu-Ghia-Passes,  in  einer 

zerklüfteten  Gebirgsgegend,  eine  Partisanengruppe  ihr  Quartier. 

Ein  schmächtiger  zwölfjähriger  Junge  mit  einem  wettergegerbten 

Gesicht,  in  dem  wache,  hellgraue  Augen  standen,  lud  sich  ein 

französisches  Maschinengewehr  auf  die  Schulter  und  half  seiner 

Mutter,  das  Bündel  mit  den  Küchenutensilien  auf  den  Rücken  zu 

schnallen.  Damals  schon  war  Chanti,  dessen  Vater  erschossen 

worden  war,  als  die  französischen  Generäle  noch  nichts  von  Dien 

Bien Phu ahnten, und der an der Hand seiner Mutter zu den und der 

an der Hand  seiner Mutter zu den Kämpfern  in die Berge gezogen 

war,  ein  ausgebildeter  Soldat.  Nur  gelegentlich  fühlte  er  sich  in 

seinem Stolz  verletzt, wenn  man  ihn  nicht an einer Unternehmung 

teilnehmen  ließ,  weil  in  der  Schule  des  Stützpunktes  ein  Aufsatz 

geschrieben wurde. 

„Brüder",  hatte  der  Kommandeur  der  Gruppe  am  frühen  Morgen 

erklärt, „die  Franzosen  sind  in  ganz  Indochina  besiegt, das  wissen 

wir  seit  Wochen.  Unsere  Führer  sind  aus  Genf  zurückgekommen 

mit dem  Auftrag  für  uns,  die  Stellungen  im  Süden  zu räumen und 

uns  in  die  Nordprovinzen  zu  begeben.  Während  wir  das  tun, 

werden die Franzosen  die  Reste  ihrer  Truppen  aus  Laos abziehen, 

und  wir  werden  sie  dabei  nicht  mehr  angreifen.  Der  Krieg  ist  zu 

Ende.  Wenn  die  Franzosen  abgezogen  sind,  wird  es  Wahlen  im 

Lande  geben.  Das  Volk  soll  entscheiden,  ob  es  der revolutionären 

Regierung  vertraut  oder  ob  es  weiter  die  Palastpolitiker  aus 

Vientiane  an  seiner  Spitze  haben  will.  Es  sieht  so  aus,  als  ob  wir 

jetzt  nach  dem  Norden  ziehen  und  nach  der  Wahl  in  unsere 

Heimatorte  im  Süden  zurückkehren.  Ein  langer  Marsch,  aber  der 

Friede  ist  es  wert,  dass  wir  noch  einmal  unsere  müden  Beine 

bewegen!"  Chanti  marschierte  zwischen  den  Männern,  das 

Maschinengewehr  auf  dem  Rücken.  Er  trug  Sandalen  aus 

Reifengummi und eine in einem französischen Stützpunkt erbeutete 

Khakiuniform,  die  ihm  zu  groß  war.  Aber  er  war  einer  der 

fröhlichsten  Soldaten  der  Gruppe.  Er  brachte  es  fertig  zu  singen, 

wenn die anderen vor Müdigkeit schon ins Stolpern gerieten. Dann 

zogen  die  Älteren  ihn  auf:  „Kunststück!  Deine  Mutter  kocht  für 

uns. Ob sie dich nicht manchmal die Töpfe ausschlecken lässt, dass 

du soviel überschüssige Kraft hast?" 

Als  sie  nach  wochenlangem  Marsch  in  Phong  Saly  ankamen, 

bezogen  sie  vorbereitete  Quartiere  und  ruhten  sich  aus.  Danach 

begann  für  die  Älteren  die  Arbeit,  und  Chanti  musste  wieder  die 

Schulbank  drücken.  Häuser  und  Schulen  wurden  in  den 

Nordprovinzen  gebaut,  die  Ernte  wuchs  heran,  Trümmer  wurden 

weggeräumt,  Minenfelder  in  mühsamer  Arbeit  beseitigt.  Chantis 

Mutter  wurde  die  Leiterin  eines  Hotels.  Das  Leben  begann  von 

neuem.  Aber  die  Ruhe  währte  nur  kurz.  Chanti  überlegte,  gerade 

auf seiner aus Bambus gefertigten Schulbank sitzend, wo wohl sein 

Maschinengewehr  verwahrt  sein  mochte,  als  der  Lehrer  die 

Neuigkeit  verkündete:  Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 

England,  Frankreich,  Australien,  Neuseeland,  Thailand,  Pakistan 

und  die  Philippinen  haben  in  Manila  im  September  einen  Pakt 

abgeschlossen. Er richtet sich gegen die Staaten Indochinas, denen 

im Rahmen der Genfer Abkommen die Unabhängigkeit zugesichert 

worden  war.  Ein  Angebot  war  an  die  Regierung  in  Vientiane 

ergangen:  Für  eine  beträchtliche  Summe  von  Dollars  und  mit 

Unterstützung der amerikanischen Armee sollten die Truppen jener 

Regierung, die  ihren Untergang  bei der ersten  freien  Wahl  in Laos 

bereits voraussah, die von den Pathet Lao besetzten Nordprovinzen 

angreifen und die Befreiungsfront vernichten, bevor sie sich weiter 

festigte. Souvanna  Phouma  war  immer  noch  Ministerpräsident der 

Regierung  von  Vientiane.  Er  lehnte  das  Angebot  der  Amerikaner 

ab,  andere  Regierungsmitglieder  mit  ihm.  Doch  sie  waren  nicht 

stark  genug,  den  Verrat  an  der  mit  hohen  Opfern  erkämpften 

Unabhängigkeit  zu  verhindern.  Souvanna  Phouma,  der  sich 

widerspenstig  gegenüber  dem  amerikanischen  Einfluss  gezeigt 

hatte, wurde durch ein Netz von Intrigen zum Rücktritt gezwungen. 

An seine Stelle trat Katay, der  bereits den  Franzosen gedient hatte 

und  nun  willig  das  Werkzeug  der  Amerikaner  wurde.  Ein  halbes 

Jahr später empfing er den Außenminister der Vereinigten Staaten, 

Dulles,  in  Vientiane  zu  einem  folgenschweren  Besuch.  Der  Krieg 

der  neuen  Kolonialisten  gegen  die  Pathet  Lao  wurde  geplant. 

Wenige  Wochen  nach  dem  Abflug  von  Dulles  setzten  die  ersten 

amerikanischen  Flugzeuge,  die  von  Vientiane  aus  starteten, 

Truppen  im  Gebiet  der  Pathet  Lao  ab.  Kriegsmaterial  für  Katays 

Operationen rollte aus Amerika an. 

Chanti  packte  seine  Schulbücher  wieder  ein  und  meldete  sich  bei 

seinem  alten  Kommandeur.  Dieser  ernannte  ihn  zum  Zugführer. 

Während  Prinz  Souvannouvong  auf  jede  mögliche  Art  versuchte, 

mit  den  Politikern  in  Vientiane  zu  sprechen  und  ihr  Verständnis 

dafür  zu  gewinnen,  dass  Laos  sich  nicht  zum  Spielball  der 

Interessen Amerikas machen dürfe, ging Chanti mit seinem Zug in 

die  Berge  von  Sam  Neua,  wo  Fallschirmtruppen  aus  Vientiane 

einige  Plateaus  besetzt  hatten.  Souvannouvongs  Mission  brachte 

keinen Erfolg. Die Politiker in Vientiane, die von den Amerikanern 

bezahlt  wurden,  interessierten  sich  nicht  für  das  Schicksal  der 

Nation.  Sie  legten  Wert  darauf,  ihre  Bankkonten  in  Hongkong  so 

schnell wie  möglich  zu  erhöhen.  Chanti  führte  sein erstes  Gefecht 

um  einen  Berg,  auf  dem  sich  eine  Kompanie  Vientianer  Truppen 

verschanzt hatte.  Sie  lagen  schon  einige  Wochen  dort und  wurden 

aus  der  Luft  versorgt.  Amerikanische  Flugzeuge,  von  amerika-

nischen  Piloten  geflogen,  warfen  Verpflegung  und  Munition  über 

der  Bergkuppe  ab.  Die  Säcke  mit  dem  „Händedruck"  und  dem 

Sternenbanner, die voller Reis waren, rollten hang abwärts, dorthin, 

wo  Chanti  und  sein  Zug  lagen.  Kisten  mit  Granatwerfern  und 

Munition rollten  hinter  ihnen  her. Zwei Tage  lang hatte Chanti  sie 

untersucht und ausprobiert, dann wusste er, wie die amerikanischen 

Granatwerfer  funktionierten.  Er  stellte  drei  von  ihnen auf, richtete 

sie auf die Bergkuppe ein und schoss einige Dutzend Granaten ab, 

die  in  den  Stellungen  der  Vientianer  Truppen  krepierten.  Darauf 

befahl  er  abzuwarten.  Er  hatte  sich  nicht  getäuscht.  Sobald  das 

Feuer eingestellt war, erschienen auf der Bergkuppe weiße Tücher, 

die  von  den  gegnerischen  Soldaten  geschwenkt  wurden.  Es  waren 

junge, eben erst rekrutierte Männer aus der Gegend 

um Vientiane. Sie krochen hang abwärts, denselben Weg, den auch 

die  Reissäcke  und  die  Waffenkisten  gekommen  waren.  Unten 

angelangt,  hoben  sie  die  Hände  und  bereiteten  sich  in  Gedanken 

auf ihr Ende vor. 

Chanti  ließ  sie  entwaffnen  und  ordnete  an,  dass  aus  dem 

amerikanischen  Reis  eine  Mahlzeit  gekocht  wurde.  Nach  dem 

Essen erklärte  er  den  gegnerischen  Soldaten:  „Ihr  seid  Gefangene. 

Aber ihr seid Laoten wie wir. Man hat euch belogen und gegen uns 

gehetzt.  Wir  wollen  euch  nicht  töten.  Wir  wollen  Frieden,  aber 

diesen  Frieden  müssen  wir  erkämpfen,  gegen  solche  Dummköpfe, 

wie ihr es seid. Entscheidet selbst. Entweder ihr nehmt jetzt wieder 

eure  Gewehre  und kämpft  mit  uns  zusammen  gegen die  Fremden, 

die  keine  Ruhe  geben,  oder  ihr  lasst  die  Gewehre  liegen  und  geht 

ohne Waffen nach Hause." 

Er  erlebte  eine  Überraschung.  Die  Soldaten  nahmen  ihre Gewehre 

und traten an. Einer von ihnen sagte, sie wären bereit, noch einmal 

zu  kämpfen,  wenn  dadurch  möglichst  bald  der  Frieden 

herbeigeführt  werden  könnte.  Als  sich  Chanti  nach  der 

Unternehmung  bei  seinem  Kommandeur  zurückmeldete,  lächelte 

dieser.  „Mit  einem  Zug  schicke  ich  dich  aus,  mit  einer  Kompanie 

kommst  du  zurück.  Nach  einem  siegreichen  Gefecht!"  „Nun  ja", 

erwiderte  Chanti,  „wenn  das  so  weitergeht,  werde  ich  vielleicht 

doch noch mein achtes Schuljahr beenden können!" 

Dreizehn  Jahre  waren  seitdem  vergangen.  Immer  wieder  hatten 

sich unter den Politikern  in Vientiane Männer gefunden, die  bereit 

waren,  den  von  Amerika  angezettelten  so  genannten  Bürgerkrieg 

zu  beenden,  der  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  als  ein  strategisch 

konzipierter  Krieg  der  Amerikaner  war  und  zu  ihrer  Vietnam-

Strategie  gehörte.  Zeitweilig  kam  es  zu  Verhandlungen  und  zu 

einer  Art  Waffenstillstand  mit  den  Pathet  Lao.  Doch  immer  dann 

spannen die  

Amerikaner neue Intrigen, um  jede  nur  mögliche Übereinkunft der 

Laoten  untereinander  zu  verhindern.  Und  jedes  Mal  brachten  sie 

einen  neuen  Politiker  ins  Spiel,  der  ihre  Interessen  vertrat.  Es  gab 

Revolten wie jene des Hauptmanns Kong Le, der für eine Zeitlang 

die  Interessen  seiner  Nation  denen  der  Vereinigten  Staaten 

voranstellte.  Aber  stets  verhinderten  die  Vereinigten  Staaten  mit 

Dollars, Waffen und schließlich mit Soldaten, dass Frieden in Laos 

einzog. Dennoch erlitten sie eine Niederlage nach der anderen. 

Acht  Jahre  nach  dem  Beginn  ihrer  Einmischung  sahen  sie  wieder 

einmal die  einzige Rettung  in einer Neutralisierungskonferenz, um 

im  letzten  Augenblick  zu  verhindern,  dass  die  Pathet  Lao  ganz 

Laos  befreite.  Zwei  Drittel  des  Landes,  die  Nordprovinzen,  weite 

Gebiete  in Zentrallaos und  im Süden waren ohnehin schon  befreit. 

Und die Volksmacht gab keinen Meter Boden auf. Dazu kam, dass 

sich immer weniger Laoten bereit fanden, gegen die Pathet Lao zu 

kämpfen.  So  mussten  die  Amerikaner  wohl  oder  übel  ihre 

schmutzige  Arbeit  allein  tun.  Sie  brachen  die  Vereinbarungen  von 

Genf,  mobilisierten ihre Luftflotte und  ließen sie  von Thailand aus 

operieren;  sie  setzten  Kommandos  im  befreiten  Gebiet  ab  und 

schossen mit weittragender Artillerie in die befreiten Dörfer. Allein 

der Erfolg blieb ihnen versagt. Und auch in Südvietnam wurde ihre 

Lage  immer  schwieriger.  Der  Plan,  Vietnam  mit  Hilfe  eines 

amerikanisch  beherrschten  Laos  einzuschnüren  und  zu  erwürgen, 

war  gescheitert.  Nun  blieb  nur  noch  die  alte  Kolonialstraße 

Nummer  neun.  Sie  sollte  Laos  halbieren,  einen  „Graben"  bilden, 

der nach Norden hin  verteidigt werden konnte; eine  feste Stellung, 

an der sich der Gegner den Kopf einrennen sollte. 

Es  sah  nicht  gut  aus  um  die  amerikanischen  Operationen  entlang 

der  Straße  Nummer  neun.  Von  Dong  Ha,  am  Golf  von  Tongking, 

war  sie  für  etwa  zwanzig  Kilometer  bis  nach  Cam  Lo  zuweilen 

tagsüber befahrbar. 

Nachts  beherrschte  die  Befreiungsfront  Vietnams  das Gebiet.  Von 

Cam Lo bis Khe Sanh, der Dschungelfestung, wagten nicht einmal 

Panzerfahrzeuge,  sie  zu  benutzen.  Khe  Sanh  selbst  wurde  seit 

Wochen aus  der  Luft  versorgt.  Von  Khe  Sanh  über das  Außenfort 

Lang  Vei  bis  nach  Laos  hinein  hatte  schon  monatelang  kein 

Amerikaner  mehr  die  Straße  betreten  können.  Erst  kurz  vor  der 

laotischen Kleinstadt Dong Hene wurde sie  wieder von Vientianer 

Truppen und Amerikanern kontrolliert. 

Chanti  faltete die Landkarte auseinander und wies mit dem  Finger 

auf Khe Sanh. „Das war einmal ein kleines Nest, nicht viel größer 

als  Nakhe.  Hier  sitzen  sie,  fünftausend  Amerikaner  und  ein  paar 

Saigoner  Regimenter.  Ringsum  steht  die  Befreiungsfront,  bis  zu 

unserer Grenze. Unlängst war ich in der Grenzstation Lao Bao. Da 

haben  wir  mit  den  Posten  von  der  Befreiungsfront  Kaffee 

getrunken  -  amerikanischen.  Flugzeuge  hatten  ihn  über  Lang  Vei 

abgeworfen, als  die  Amerikaner  dort  längst  vertrieben  waren."  „In 

Bangkok", sagte  Lao  Yon,  „schreiben  die  Zeitungen  viel  über den 

Ho-chi-Minh-Pfad.  Auf  dem  soll  vom  Norden  her  durch  Laos  der 

Nachschub  für  die  Befreiungsfront  nach  Südvietnam  gebracht 

werden." 

Chanti  lächelte.  „Sie  schreiben  mancherlei.  Wer  Sorgen  hat,  der 

zetert“. 

„Die Reportage, in der  ich  meinen Vater sah",  fuhr Lao Yon  fort, 

„lief auch  darauf  hinaus.  Träger  aus  Nordvietnam bringen  Waffen 

über  Laos  nach  Südvietnam  und  werden  dabei  von  den 

Amerikanern  gestellt.  Mir  will  nur  nicht  in  den  Kopf, weshalb  die 

Amerikaner sofort nach der Sendung versucht haben zu verhindern, 

dass der Bericht noch einmal gesendet wird." 

„Das  kann  ich  dir  sagen",  erklärte  Chanti.  „Der  Mann  hat  bei   

einem   Kommandounternehmen   gefilmt.   Man   wird befürchten, 

dass  Beobachter  aus  der  Landschaft  Schlüsse  ziehen  und  dahinter 

kommen.  Chanti  faltete  die  Landkarte  auseinander  und  wies  mit 

dem Finger auf Khe Sanh. „Das war einmal ein kleines Nest, nicht 

viel größer als Nakhe. Hier sitzen sie, fünftausend Amerikaner und 

ein  paar  Saigoner  Regimenter.  Ringsum  steht  die  Befreiungsfront, 

bis  zu  unserer  Grenze.  Unlängst  war  ich  in  der  Grenzstation  Lao 

Bao. Da haben wir  mit den Posten von der Befreiungsfront Kaffee 

getrunken  -  amerikanischen.  Flugzeuge  hatten  ihn  über  Lang  Vei 

abgeworfen, als  die  Amerikaner  dort  längst  vertrieben  waren."  „In 

Bangkok", sagte  Lao  Yon,  „schreiben  die  Zeitungen  viel  über den 

Ho-chi-Minh-Pfad.  Auf  dem  soll  vom  Norden  her  durch  Laos  der 

Nachschub  für  die  Befreiungsfront  nach  Südvietnam  gebracht 

werden." 

Chanti  lächelte.  „Sie  schreiben  mancherlei.  Wer  Sorgen  hat,  der 

zetert." 

„Die  Reportage,  in  der  ich  meinen  Vater  sah",  fuhr  Lao  Yon  fort, 

„lief auch  darauf  hinaus.  Träger  aus  Nordvietnam bringen  Waffen 

über  Laos  nach  Südvietnam  und  werden  dabei  von  den 

Amerikanern  gestellt.  Mir  will  nur  nicht  in  den  Kopf, weshalb  die 

Amerikaner sofort nach der Sendung versucht haben zu verhindern, 

dass der Bericht noch einmal gesendet wird." 

„Das  kann  ich  dir  sagen",  erklärte  Chanti.  „Der  Mann  hat  bei   

einem   Kommandounternehmen   gefilmt.   Man   wird befürchten, 

dass  Beobachter  aus  der  Landschaft  Schlüsse  ziehen  und  dahinter 

kommen. 

Chanti  faltete die Landkarte auseinander und wies mit dem  Finger 

auf Khe Sanh. „Das war einmal ein kleines Nest, nicht viel größer 

als  Nakhe.  Hier  sitzen  sie,  fünftausend  Amerikaner  und  ein  paar 

Saigoner  Regimenter.  Ringsum  steht  die  Befreiungsfront,  bis  zu 

unserer Grenze. Unlängst war ich in der Grenzstation Lao Bao. Da 

haben  wir  mit  den  Posten  von  der  Befreiungsfront  Kaffee 

getrunken  -  amerikanischen.  Flugzeuge  hatten  ihn  über  Lang  Vei 

abgeworfen, als die Amerikaner dort längst vertrieben waren." 

„In  Bangkok",  sagte  Lao  Yon,  „schreiben  die  Zeitungen  viel  über 

den Ho-chi-Minh-Pfad.  Auf  dem  soll  vom  Norden  her  durch  Laos 

der  Nachschub  für  die  Befreiungsfront  nach  Südvietnam  gebracht 

werden." 

Chanti  lächelte.  „Sie  schreiben  mancherlei.  Wer  Sorgen  hat,  der 

zetert." 

„Die  Reportage,  in  der  ich  meinen  Vater  sah",  fuhr  Lao  Yon  fort, 

„lief auch  darauf  hinaus.  Träger aus  Nordvietnam bringen  Waffen 

über  Laos  nach  Südvietnam  und  werden  dabei  von  den 

Amerikanern  gestellt.  Mir  will  nur  nicht  in  den  Kopf, weshalb  die 

Amerikaner sofort nach der Sendung versucht haben zu verhindern, 

dass der Bericht noch einmal gesendet wird." 

„Das  kann  ich  dir  sagen",  erklärte  Chanti.  „Der  Mann  hat  bei   

einem   Kommandounternehmen   gefilmt.   Man   wird befürchten, 

dass  Beobachter  aus  der  Landschaft  Schlüsse  ziehen  und  dahinter 

kommen 

könnten, wo sich dieses Kommando aufhält." 

„Ich habe die Landschaft wieder erkannt", bestätigte Lao Yon. „Ich 

bin  diesen  Weg  ziemlich  oft  gegangen."  „Siehst  du!  Das  ist 

gefährlich für die  Amerikaner. Du  musst dir  vorstellen, sie treiben 

sich  in  einem  Gebiet  herum,  das  von  uns  kontrolliert  wird.  Sie 

machen  sich  den  Umstand  zunutze,  dass  wir  nicht  jeden  Fußbreit 

Boden zu jeder Zeit unter Aufsicht haben können. Aber sie müssen 

immer  damit  rechnen,  dass  wir  sie  angreifen.  Und  dann  haben  sie 

keine Chance. Das wissen sie." 

„Er  heißt  Shute",  sagte  Lao  Yon  unvermittelt,  so  als  wollte  er 

Chanti  von  weiteren  allgemeinen  Erläuterungen  abbringen  und 

wieder  auf  sein  persönliches  Anliegen  lenken.  Chanti  bezeichnete 

auf seiner Landkarte ein Gebiet nördlich von Nakhe, nicht weit von 

der vietnamesischen Grenze.  „Hier  irgendwo  müssen sie sein. Wir 

sind  dabei,  sie  zu  suchen,  bisher  erfolglos.  Wir  haben  nicht  viele 

Kräfte  zur Verfügung. Aber  du  kennst  das  Gelände,  du weißt, wie 

leicht  man  sich  dort  verstecken  kann,  zwischen  Bergen  und  Wäl-

dern." 

Sie  saßen  über  die  Karte  gebeugt.  Chanti  hatte  zwei  Tonschalen 

voll Wasser gegossen. Gelegentlich tranken sie davon und drehten 

sich Zigaretten aus dem Tabak, den Lao Yon mitgebracht hatte. 

Lao Yon hatte eine lange Reise hinter sich, doch er war nicht müde. 

Das  Wiedersehen  mit  Chanti  hatte  ihn  erregt.  Hier  saß  ein  Junge 

aus  Nakhe,  der  einmal  an  der  Hand  der  Mutter  in  die  Berge 

geflohen  war.  Als  Offizier  war  er  zurückgekommen.  Mit  der 

Revolution. 

Lao  Yon  hatte  sich  bisher  nie  Gedanken  über  die  Revolution 

gemacht.  Für  ihn  hatte  das  Leben  aus  Nakhe  und  später  aus 

Bangkok bestanden. Der Vater war ein anständiger Laote gewesen, 

der sich den Franzosen nicht gebeugt hatte. 

Chanti hatte erzählt, dass der Alte  in den  letzten beiden  Jahren ein 

ehrlicher  Anhänger  der  Volksmacht  gewesen  war.  Er  hatte  seine 

Felder bebaut trotz der Flieger, die zuweilen auf ihn schössen. Von 

seiner  Ernte  hatte  er,  wie  die  Volksmacht  es  vorschrieb,  den  Teil 

zurückbehalten,  den  er  für  sich  brauchte,  und  den  Überschuss  an 

die  Behörden  verkauft.  Er  war  dabei  sogar  zu  Geld  gekommen. 

Wer  wusste  das  besser  als  Lao  Yon,  der  von  einem  Teil  dieses 

Geldes sein Studium bezahlt hatte. Den Opiumanbau hatte der Alte 

zwar nicht ganz unterlassen, aber die Volksmacht hatte jetzt andere 

Sorgen, als sich um ein bisschen Opium zu kümmern, das hier und 

dort angebaut wurde. Leute, die ausschließlich  vom Opiumverkauf 

lebten,  waren  allerdings  weniger  beliebt.  Lao  Yons  Vater  gehörte 

nicht  zu  ihnen.  Er  hatte  sich  immer  an  gemeinnützigen  Arbeiten 

beteiligt  und  die  Volksmacht  unterstützt.  Mit  seinen  Zugochsen 

hatte er beim Transport von Lebensmitteln geholfen und war  auch 

ohne  ein  Wort  des  Widerspruchs  mitgegangen,  als  Arbeitskräfte 

gebraucht wurden, um am  Rande  von Tchepone eine unterirdische 

Schule  bauen zu können. Manche Nacht hatte er, abwechselnd  mit 

anderen  Bauern  aus  Nakhe,  Wache  gestanden,  als  vor  mehr  als 

einem 

Jahr 

versprengte 

Saigoner 

Truppen 

um 

Nakhe 

herumstreunten.  „Und  sein  Gewehr?"  fragte  Lao  Yon.  „Die  alte 

französische  Flinte?"  Chanti  lächelte.  „Ohne  die  war  er  gar  nicht 

mehr  denkbar."  „Aber  er  hat  sie  zuletzt  nicht  bei  sich  gehabt." 

„Nein", erläuterte Chanti. „Da trug sie ein anderer Bauer in Nakhe. 

Damals  wussten  wir  nämlich  bereits,  dass  sich  dieses 

amerikanische  Kommando  in  der  Gegend  herumtrieb.  Deshalb 

forderten  wir  die  Bauern  auf,  Posten  aufzustellen.  Dein  Vater 

überließ  einem  von  ihnen  die  Flinte  für  die  Zeit,  die  er  in  den 

Bergen bei seinem Mohnfeld zubrachte." Eine  Weile saß Lao Yon 

still und starrte auf die Landkarte. Chanti goss wieder  Wasser ein. 

Die  Soldaten  in  dem  Gewölbe  schliefen.  Ab  und  zu  wurde  einer 

geweckt, ein anderer nahm seinen Platz ein. Alles spielte sich ohne 

viele Geräusche ab. „Der vergessene Krieg in Laos", murmelte der 

Student.  „Ich  bezweifle,  dass  man  in  der  übrigen  Welt  viel  davon 

weiß." 

„Der  heimliche  Krieg.  Mach  dir  keine  Sorgen,  er  hat  keine 

Aussicht auf Erfolg." „Aber er tötet Menschen." 

„Ja", bestätigte Chanti. „Deinen Vater und noch manchen anderen." 

Er  sah  den  Freund  über  die  Petroleumlampe  hinweg  an,  die  auf 

dem Tisch stand. „Du willst nach Nakhe?" „Unbedingt." 

„Aber Nakhe gibt es nicht mehr." „Ich verstehe nicht. .." 

Chanti  senkte  den  Blick.  Er  sprach  leiser.  „Nakhe  war  die  erste 

Ortschaft,  zwei  weitere  sind  inzwischen  dazugekommen. 

Überfallen, in der Nacht, keine Überlebenden, abgebrannt. Alles." 

„Ihr  habt  das  nicht  verhindern  können?"  „Nein.  Der  Gegner  ist 

heimtückisch. Er schlägt zu und verkriecht sich wieder. Das ist sein 

System;  Angst  verbreiten  und  die  Leute  vertreiben, damit  er  mehr 

Bewegungsfreiheit  hat.  Dann  Kräfte  nachziehen  und  die  Straße 

besetzen.  Die  Nummer  neun,  die  bis  Khe  Sanh  führt.  Entsatz  für 

die  Dschungelfestung.  Den  Ring  der  Befreiungsfront  von  außen 

aufbrechen.  Das  steckt  fürs  erste  dahinter."  „Wie  konnte  das 

geschehen?"  Lao  Yon  schüttelte  den  Kopf.  Der  andere  sagte: 

„Vielleicht kann man uns vorwerfen, dass wir unsere Kräfte stärker 

auf  die  Straße  konzentriert  haben  als  auf  die  vielen  kleinen 

Ortschaften  wie  Nakhe."  Er  machte  eine  hilflose  Handbewegung. 

„Aber  die  Straße  ist  wichtiger.  Wenn  die  Amerikaner  in  Vietnam 

durchkommen,  wenn  sie  auf  dieser  verfluchten  Straße  in  Laos  so 

frei  operieren  können,  dass  es  ihnen  gelingt,  den  Ring  um  Khe 

Sanh  aufzubrechen,  dann  hat  alles,  was  wir  für  den  Schutz  der 

kleinen Dörfer getan haben, keinen Sinn mehr. Dann überrollen sie 

uns.  Sie  fragen  nicht,  wo  Vietnam  aufhört  und  wo  Laos  anfängt. 

Bei  ihnen  heiligt  der  Erfolg  die  Mittel.  Was  willst  du  in  den 

Trümmern  von  Nakhe,  Lao  Yon?"  „Nakhe  oder  nicht,  ich  muss 

diesen Shute finden und seine Truppe." 

„Sie  werden  dich  abschießen,  bevor  du  auch  nur  ihre  Gesichter 

erkennst." 

„Du traust mir  nicht zu, dass  ich  in  meinem  Land besser Bescheid 

weiß als sie?" 

„Das  schon",  gab  Chanti  zu.  „Nur  -  es  sind  viele  ausgezeichnete 

Soldaten  von  uns  unterwegs,  und  ihnen  ist  es  bis  heute  nicht 

gelungen,  Shutes  Trupp  zu  finden."  „Kannst  du  mir  ein  Gewehr 

geben?" 

Chanti schüttelte den Kopf. „Nicht für eine Privatpatrouille." 

Lao Yon überlegte. Schließlich sagte er entschieden: „Ich kann mit 

einer  Armbrust umgehen. Ich werde  mir eine anfertigen.  Wie man 

Pfeilgift macht, weiß ich noch. Das ist ebenso gut wie ein Gewehr. 

Nur - warum gibst du mir nicht eine moderne Waffe? Warum hilfst 

du mir nicht? Ich dachte, du bist mein Freund!" 

Der andere seufzte: „Du glaubst, ich sei es nicht mehr?" „Dann gib 

mir  ein  Gewehr.  Wenn  ich  die  Sache  erledigt  habe,  bekommst  du 

es zurück. Hierher bringe ich es dir. Mein Wort!" 

„Ich  gebe  dir  eben  deshalb  kein  Gewehr",  sagte  Chanti,  „weil  ich 

dein  Freund  bin.  Doch  ich  glaube  kaum,  dass  du  das  jetzt 

verstehst." 

„In der Tat", bekräftigte Lao Yon, „das ist nicht zu verstehen. Hätte 

ich  gewusst,  wie  die  Dinge  liegen,  ich  hätte  mir  bei  einem 

Schleichhändler  in Bangkok eine  Waffe gekauft. Und bei dir  hätte 

ich  mich  überhaupt  nicht  sehen  lassen,  bevor  Shute  erledigt  war." 

Chanti lächelte. Ein hartnäckiger Bursche war aus diesem Lao Yon 

geworden. 

Er  begriff  nicht,  dass  man  in  einem  Kampf  wie  diesem  scheitern 

musste,  wenn  man  nur  sein  eigenes,  persönliches  Ziel  sah. 

Trotzdem,  dachte  Chanti,  ist  dieser  Student  ein  ebenso  ehrlicher 

Laote  wie  die  jungen  Soldaten,  die  an  den  Grenzen  des  befreiten 

Gebiets  wachen.  „Auf  die  Gefahr  hin,  dass  ich  dich  noch  mehr 

enttäusche", sagte er langsam, „ich würde es nicht zulassen, dass du 

mit  einem  Gewehr  in  die  Berge  gehst,  um  Shute  zu  jagen.  Ich 

würde  meinen  Soldaten  den  Befehl  geben,  dich  davon  zu-

rückzuhalten." 

Lao Yon blickte ihn verständnislos an. „Was ist aus dir geworden? 

Hast du Angst?" 

Chanti  schüttelte  den  Kopf.  „Es  wird  dich  einiges  Nachdenken 

kosten, ehe du begreifst, dass dies nichts mit Angst zu tun hat. Oder 

nennst  du  das  Angst,  wenn  ich  verhindern  will,  dass  ein  Freund 

unüberlegt handelt und dabei sein Leben verliert?" 

„Du  brauchst  um  mich  keine  Sorgen  zu  haben",  widersprach  ihm 

Lao Yon. „Ich werde mein Ziel erreichen. Und wenn ich dabei den 

Tod  finde,  brauche  ich  wenigstens  nicht  mit  dem  schändlichen 

Gefühl weiterzuleben, meinen Vater ungerächt gelassen zu haben." 

„Sie  würden  dich  abschießen,  bevor  du  sie  überhaupt  gesehen 

hättest." 

„Ach",  machte  Lao  Yon.  „Du  hast  dir  da  eine  ganze  Theorie 

zurechtgelegt,  nur  um  zu  verhindern,  dass  ein  freier  Laote  etwas 

tut, was  jeder aus  deiner  eigenen  Familie  seit  Jahrhunderten getan 

hätte, wenn er an meiner Stelle gewesen wäre!" 

Sie stritten. Chanti bemühte sich, das Gespräch leise zu halten, aber 

es  gelang  ihm  nicht  immer.  Einige  Soldaten  richteten  sich  auf, 

blinzelten  verschlafen  zu  ihnen  herüber,  legten  sich  aber  wieder 

hin,  wenn  sie  sahen,  dass  ihr  Kommandeur  zwar  mit  diesem 

Fremden  stritt,  dass  die  beiden  aber  dabei  Tabak  zu    Zigaretten 

rollten,  rauchten, ab und zu etwas tranken und nicht den Eindruck 

erweckten, als handle es sich um Feinde. 

„Ein  Panther",  sagte  Chanti  schließlich,  „der  sich  in  der  Krone 

eines Baumes versteckt und wartet, bis du unter diesen Baum trittst, 

hat  alle  Chancen.  Du  hast  keine."  Lao  Yon  widersprach  ihm:  „Ich 

werde auch ein Panther sein. In einem anderen Baum!" 

Chanti  blieb  bei  seiner  Meinung.  „Man  kann  nicht  als  einzelner 

einen  Mann  wie  Shute  jagen.  Auch  du  kannst  es  nicht,  deshalb 

lehne ich dein Vorhaben ab. Ich kenne dich, obwohl wir uns lange 

nicht gesehen haben. Doch du bist nicht anders als meine Soldaten. 

Du kannst kämpfen, das  bezweifle  ich  nicht. Aber du kannst nicht 

einem  Mann  auflauern,  selbst  wenn  er  deinen  Vater  umgebracht 

hat,  und  ihn  aus  irgendeinem  Hinterhalt  heraus  töten."  „Du  traust 

mir nicht zu, Shute zu töten?" „Es geht hier nicht allein um Shute", 

gab  Chanti zurück.  „Jedenfalls  uns  nicht  und  dir  auch  nicht,  wenn 

du einmal gründlich nachdenkst. Löse dich für eine kurze Zeit von 

dem,  was  du  im  Fernsehen  mit  angesehen  hast.  Das  ist  nötig,  um 

einen  klaren  Kopf  zu  bekommen.  Shute  ist  ein  Killer.  Das  ist  die 

eine  Seite.  Aber  Shute  -  das  sind  heute  auch  hundert  kleine  oder 

größere  Einheiten  von  Marodeuren,  die  unser  Hinterland 

systematisch unsicher machen sollen. Um sie alle geht es, nicht um 

einen  einzelnen  Mann  namens  Shute.  Es  wird  vielleicht  sehr  viel 

Zeit vergehen, bis du das einsiehst." 

„Du  behandelst  mich  wie  einen  Trottel!"  fuhr  Lao  Yon  auf.  „Als 

wüsste ich nicht, worum es in meinem eigenen Land geht! Glaubst 

du, ich hätte in Bangkok die ganze Zeit geschlafen?" 

Chanti  beschwichtigte  ihn.  Er  goss  erneut  Wasser  in  die 

Trinkschalen,  und  sie  drehten  Zigaretten.  Ruhig  erläuterte  Chanti: 

„Jeder  von  uns  trauert  um  einen,  den  er  verloren  hat,  im  Kampf 

gegen  die  Franzosen,  gegen  die  Japaner  und  jetzt  gegen  die 

Amerikaner.  Es  gibt  keinen  Laoten,  der  aus  seiner  Familie  nicht 

irgendein  Mitglied  verlor,  den  Vater  oder  den  Bruder,  den  Mann 

oder  den  Sohn.  Es  geht  also  seit  langem  nicht  mehr  nur  darum, 

diesen  oder  jenen  Mord  zu  rächen.  Es  geht  darum,  das  Land  zu 

befreien und künftige Morde unmöglich zu machen. Wir haben alle 

keine  Freude  daran,  unser  ganzes  Leben  als  Soldaten  zu  verbrin-

gen.  Auch  ich  nicht.  Ich  würde  morgen  mit  dir  nach  Nakhe 

zurückgehen  und  den Grundstein  für  ein  neues  Dorf  legen,  Felder 

bestellen, Vieh züchten. Versuch es, Lao Yon! Es geht nicht. Heute 

bringt  Shute dir den  Tod  ins  Haus;  morgen  ist  es  irgendein  Smith 

oder Jones oder ein anderer. Das ist ein Teufelskreis. Wenn wir den 

nicht  zerbrechen,  wird  er  uns  erwürgen.  Aber  er  wird  zerbrochen, 

sei sicher. Denk einmal nach: Die Amerikaner sind in Vietnam am 

Ende. Sie wissen nicht ein noch aus. Nun soll ihnen Laos eine neue 

Chance  eröffnen,  die  Straße  Nummer  neun,  die  Zange  gegen 

Vietnam. Lassen wir das zu, erwürgen sie  zuerst die Vietnamesen, 

danach hätten sie leichtes Spiel mit uns. Ein Land ist auf das andere 

angewiesen, ein Volk auf das andere. So liegen die Dinge." 

„Das bezweifle ich nicht", bemerkte Lao Yon starrsinnig. „Nur, da 

war  mein  Vater.  Und  es  gibt  diesen  Shute."  Chanti  schlug  mit der 

Faust  auf  den  Tisch,  dass  die  Trinkschalen  hochsprangen.  Die 

Soldaten,  inzwischen  an  die  Heftigkeit  der  Auseinandersetzung 

gewöhnt, kümmerten sich  nicht mehr darum. „Jawohl", rief er, „es 

gibt  Shute.  Wir  wissen  sogar  genau,  was  er  vorhat.  Du  weißt  es 

nicht. Ich erkläre es dir nochmals, damit du mich endlich begreifst! 

Er  versteckt  sich  mit  einer  Kampfgruppe  in  den  Bergen.  Wir 

wissen  noch  nicht  wo.  Eines  Tages  wird  er  dreihundert 

Transportmaschinen voller amerikanischer Soldaten anfordern, und 

die  werden  in  seinem  Schlupfwinkel  abgesetzt  werden,  mit 

Geschützen und Panzern und Maschinengewehren. Sie werden zur 

Straße neun vorstoßen und sie nehmen. 

Danach werden jeden Tag weitere dreihundert Flugzeuge kommen 

und Soldaten absetzen, und die werden sich ausbreiten wie Maden. 

Sie  werden  bis  Khe  Sanh  vordringen  und  die  vietnamesische 

Befreiungsfront  in  die  Zange  nehmen.  Dann  werden  wir  es  mit 

unseren  Kräften nicht  mehr  verhindern  können.  Deshalb  jagen wir 

Shute.  Wir  alle,  wir  wollen  aber  nicht  nur  diesen  einen  Mann 

einfach aus einem Gebüsch heraus abschießen, sondern wir wollen 

ihn mit seinem Kommando finden und ausräuchern, sie vernichten, 

damit  eine  Gefahr  beseitigt  wird,  die  wie  ein  Messer  an  unserer 

Kehle sitzt! Du willst Rache. Du meinst deinen Vater. Wir meinen 

Laos. Wir meinen das ganze Land. Das ist es, worüber ich mich mit 

dir streiten muss. Alles andere sind Nebensächlichkeiten!" 

Lao Yon schwieg eine Weile. Er zog an seiner Zigarette und trank 

einen Schluck Wasser. Dann hob er den Kopf. „Wer sagt dir denn, 

dass es mir um nichts weiter geht als um meinen Vater?" 

„Du  selbst.  Ich  habe  gewusst,  dass  du  in  Bangkok  bist.  Ich  habe 

auch gewusst, dass du  studierst. Du hättest dort bleiben  sollen,  bis 

du  mit  dem  Studium  fertig  bist  und  uns  wirklich  helfen  kannst. 

Shute  und  sein  Kommando  werden  wir  auch  ohne  dich  finden. 

Aber  dann  werden  wir  Leute  wie  dich  brauchen  wie  den  Regen. 

Wenn  wir  nämlich  das  ganze  Land  befreit  haben  und  es  zum 

Blühen bringen wollen."  Lao Yon dachte angestrengt nach. Er sah 

an  Chanti  vorbei,  als  er  sagte:  „Was  du  mir  da  erzählst,  habe  ich 

mir genau so vorgestellt. Das ging aber nur bis zu dem Augenblick, 

da  ich  sah,  wie  Shute  auf  meinen  Vater  abdrückte.  Es  will  mir 

einfach  nicht  in  den  Kopf,  dass  ausgerechnet  du  nicht  verstehst, 

weshalb  ich  hierher  kommen  musste."  „Ich  verstehe  es  schon", 

lenkte  Chanti  ein.  „Nur  -  ich  bin  Soldat.  Für  mich  gilt  es,  einen 

Feind  zu  schlagen.  Und  diesen  Feind  können  wir  nur  schlagen, 

wenn  wir  klug  vorgehen,  systematisch.  Ein  Soldat  ist  kein 

Amokläufer." 

„Also  hältst  du  mich  für  einen  Amokläufer?"  Als  Chanti  nichts 

erwiderte,  fuhr  Lao  Yon  fort:  „Ich  bin  Laote  wie  du.  Weshalb 

behauptest  du,  dass  es  mir  um  nichts  weiter  gehe  als  um  meinen 

Vater?  Ich  will  nach  dem  Studium  nicht  in  mein  Land 

zurückkommen  und unter  der Erde  hocken,  weil  oben die Bomber 

ihre  Kreise ziehen. Ich will  mich auch  nicht  vor Leuten wie Shute 

verstecken  müssen.  Ich  will  arbeiten.  Was  soll  ich  mit  meinen 

Kenntnissen  über  die  moderne  Landwirtschaft,  wenn  ich  in  eine 

verbrannte  Landschaft  zurückkomme  und  der  Generalgouverneur 

vielleicht Shute heißt? Du hast recht, mein Vater ist die eine Sache. 

Laos die andere. Aber - gehören sie nicht auch zusammen? Nun bin 

ich  hier. Ich  gehe  nicht  unverrichteterdinge  nach Bangkok zurück. 

Hier  ist Laos,  hier  ist  die  Gefahr,  deshalb  ist  mein  Platz  jetzt  hier. 

Das  hast  du  mir  deutlicher  gemacht,  als  ich  es  noch  in  Bangkok 

sah. Selbst wenn du mich ein Jahr lang einsperrst, werde ich meine 

Meinung nicht ändern." 

Er  lässt  sich  nicht  zurückschicken,  dachte  Chanti.  Er  ist  ein 

hartnäckiger  Bursche  geworden.  Und  ich  habe  anfangs  noch 

gedacht, die Neonstadt Bangkok hätte ihm den Kopf verdreht. Man 

erlebt  Überraschungen,  wenn  man  Leute  nach  so  vielen  Jahren 

wieder  sieht.  Was  soll  ich  mit  ihm  tun?  Er  ist  hergekommen,  um 

seine  innere Ruhe wiederzugewinnen.  Aber  ich kann  ihn  nicht mit 

einem  Gewehr  einfach  in  die  Berge  um  Nakhe  laufen  lassen.  Mit 

Sicherheit  weiß  ich,  dass  er  dort  getötet  würde.  Soll  ich  ihm 

zureden,  in  die  Armee  einzutreten?  Soll  ich  ihn  zurückschicken 

nach Bangkok? Er ist mein  Freund. Ebenso gut wie  ich hätte er es 

sein können, der - ein Jahr vor Dien Bien Phu - als Zehnjähriger in 

den Wald ging, um zu kämpfen. Was hätte ich damals gesagt, wenn 

die, zu denen ich kam, mir verwehrt hätten, ein Gewehr zu nehmen 

und  gegen  die  Franzosen  zu  ziehen?  Er  rollte  sich  eine  neue 

Zigarette  und  überlegte.  Ein  Melder  kam  und  übergab  ihm  einen 

Zettel.    Chanti  las  ihn,  griff  nach  der  Landkarte  und  begann  zu 

suchen.  Dann  markierte  er  einen  Punkt  und  legte  den  Zettel  weg. 

„Wieder  einer",  sagte  er  leise.  Lao  Yon  blickte  ihn  fragend  an. 

Chanti  forderte  ihn  auf,  die  Karte  anzusehen.  Er  deutete  auf  den 

Punkt, den er soeben markiert hatte. „Da liegt Nakhe. Und hier sitzt 

er." „Wer sitzt da?" 

„Einer  von  Shutes  Leuten,  Späher.  Einmal  hier,  einmal  da.  Wir 

beobachten das seit einer Weile." 

Lao  Yon  betrachtete  die  Karte.  Er  entdeckte  viele  Markierungen, 

die  sich  auf  Stellen  bezogen,  an  denen  Späher  von  Shutes 

Kommando  aufgetaucht  waren.  „Warum  fangt  ihr  nicht  einen  und 

fragt ihn aus, wo Shute sein Lager hat?" Chanti lächelte. „Die fängt 

man  nicht. Sie tauchen einmal  hier auf, einmal  da, und sind sofort 

wieder wie vom Erdboden verschwunden." 

„Aber es muss doch einen Weg geben . ..", fuhr Lao Yon auf. 

Chanti studierte die Karte. Nach einer Weile antwortete er: „Es gibt 

einen  Weg. Listiger  sein  als  der  Feind!  Es  hat  schon  schwierigere 

Probleme  für  uns  gegeben  als  dieses.  Wir  werden es  lösen."  „Soll 

das ein Trost sein?" 

„Nein",  antwortete  Chanti  knapp.  Er  griff  in  die  Tasche und  holte 

eine  Handvoll  kleiner,  noch  nicht  ganz  ausgereifter  Nüsse  hervor, 

die er auf den Tisch legte. Sie ließen sich leicht öffnen, ihre Schale 

war noch grün. Gleichmütig knabberte Chanti ein paar und sah zu, 

wie auch Lao Yon davon aß. Dann fragte er unvermittelt: „Was soll 

ich  nun  mit  dir  machen?  Du  bist  hier,  und  du  lässt  dich  nicht  zu-

rückschicken." 

„Nein", gab Lao Yon zurück. „Ich bin hier, und das ist gut so. Erst 

jetzt weiß ich genau, wie es hier steht. Hätte ich es früher gewusst, 

wäre  ich  schon  früher  gekommen.  Mag  sein, dass andere  es  fertig 

bringen - ich habe keine Ruhe beim 

Studieren,  wenn  ich  weiß,  dass  meinem  Land  das  Messer  an  der 

Kehle  sitzt. Also  - sag  mir,  was  ich  tun  kann."  „Nun gut",  begann 

Chanti  bedächtig.  „Du  hast  mich  gefragt,  du  sollst  meine  Antwort 

haben.  Wenn  du  bereit  bist,  als  Soldat  mit  uns  Shutes  Kommando 

zu  bekämpfen,  diszipliniert  und  genau  nach  dem  Befehl,  den  du 

bekommen wirst, dann nehmen wir dich in die Armee auf. Du wirst 

eine  Waffe  haben  und  wirst  Gelegenheit  bekommen,  an  Shutes 

Vernichtung  mitzuarbeiten. Das  ist  mein Vorschlag." Lao Yon sah 

ihn  zweifelnd  an.  „Du  meinst  das  ernst?  Oder  willst  du  mich  nur 

auf  diese  Art  loswerden?"  „Ich  meine,  was  ich  sage",  erwiderte 

Chanti.  „Wir  sind  Freunde.  Was  der  eine  sagt,  braucht  der  andere 

nicht anzuzweifeln." 

Zu  seiner  Überraschung  nickte  Lao  Yon  nach  kurzem  Überlegen. 

„Ich  bin  einverstanden.  Gib  mir  ein  Gewehr,  und  es  kann 

losgehen." 

Chanti  lächelte.  „Du  wirst  ein  Gewehr  bekommen.  Und  du  wirst 

ausgebildet  werden,  sogar  sehr  sorgfältig.  Wir  werden  einen 

Soldaten  aus  dir  machen,  der  Shute  gewachsen  ist."  Lao  Yon  ließ 

seinen  Blick durch  das  Gewölbe  streifen.  Manche der  schlafenden 

Soldaten hielten die automatischen Gewehre noch im Arm. An den 

Wänden  hingen  Granaten  und  Ferngläser.  Die  Soldaten  machten 

nicht  den  Eindruck  einer  schnell  zusammen  gewürfelten, 

mangelhaft ausgebildeten Truppe. Du bist Soldat, dachte Lao Yon. 

Das  ist  vielleicht  tatsächlich  der  einzige  vernünftige  Ausweg.  Der 

Rest liegt bei Chanti. Wird er sein Wort halten? Chanti erhob sich. 

Er  deutete  auf  sein  Schlaflager,  das  hinter  den  Kisten  auf  dem 

Boden zurechtgemacht war. „Leg dich da schlafen. Du wirst müde 

sein. Dein Weg war lang. Morgen früh sprechen wir weiter." 

Er legte  ihm ein paar Decken zurecht. Dann  ließ er sich Lao Yons 

Pass  geben.  Bevor  er  ging,  sagte  er:  „Ich  werde  vor  morgen  früh 

nicht zurück sein. Der Posten am Eingang weiß Bescheid. Wenn du 

Hunger oder Durst hast, wende dich an ihn. Und geh nicht zu weit 

von hier fort." 

Lao  Yon  schlief  lange,  und  von  den  Soldaten  weckte  ihn  keiner. 

Als  Chanti  zurückkam,  war  es  in  dem  Gewölbe  immer  noch 

dunkel, draußen war bereits heller Tag. Eine Stunde später war Lao 

Yon  Mitglied  der  laotischen  Volksbefreiungsarmee  und  trug  eine 

leichte  Uniform  aus  olivgrünem  Drillich.  Chanti  selbst  begleitete 

ihn  ein  Stück  aus  der  Stadt  hinaus  in  eine  stille  Waldgegend,  wo 

sich  ein  geschickt  getarntes  Truppenlager  befand.  In  Erdbunkern 

lagen  hier  einige  hundert  Soldaten.  Tagsüber  führten  sie  Übungen 

durch,  hatten  Unterricht  und  machten  in  kleinen  Trupps 

Patrouillengänge. 

Chanti  ging  zu  einem  Leutnant,  einem  untersetzten  Mann  mit 

zernarbtem  Gesicht,  und  sprach  mit  ihm.  Schließlich  begrüßte  der 

Leutnant  Lao  Yon  und  erklärte:  „In  Ordnung.  Ich  werde  dir  in 

möglichst  kurzer  Zeit  alles  beibringen,  was  du  brauchst."  Er  wies 

ihm  einen  Erdbunker  zu,  in  dem  er  sein  Eigentum  unterbringen 

konnte,  dann  übergab  er  ihm  ein  automatisches  Gewehr  und 

Munition. Chanti verabschiedete sich von dem Freund. „Wir sehen 

uns wieder,  wenn  der  Leutnant  dich  mit  gutem  Gewissen  entlässt. 

Vertrau  ihm,  er  ist  einer  unserer  besten  Soldaten.  Und  lerne  von 

ihm, soviel du kannst." 

Die  ersten  Tage  waren  hart  für  Lao  Yon.  Er  hatte  das  Gewehr  zu 

tragen, die  Munition  dafür,  außerdem  Handgranaten, ein  Fernglas, 

eine  Bodenplane  aus  Nylon,  eine  Decke  und  alles, was er  für  sich 

selbst brauchte, von Seife und Handtuch bis zu angekochtem Reis. 

Er  zog  mit  dem  Leutnant  in  die  Berge.  Sie  marschierten  täglich 

Dutzende Kilometer, so lange, bis Lao Yon von Sonnenaufgang bis 

Einbruch der Dunkelheit auf den Füßen sein konnte, ohne müde zu 

werden.  In  den  Nächten  schliefen  sie  im  Wald.  Sie  breiteten  ihre 

Nylonplanen  aus  und  wickelten  sich  in  die  Decken.  Der  Leutnant 

schlief immer einige Meter von Lao Yon entfernt. „Du wirst allein 

im Wald schlafen müssen, und es wird niemand da sein, an den du 

dich  schmiegen  kannst,  damit  wenigstens  der  Rücken  warm  ist." 

Nach  einigen  Tagen  hatte  Lao  Yon  gelernt,  wenn  er  wollte,  zu 

einer  beliebigen  Zeit  aufzuwachen,  selbst  mitten  in  der  Nacht.  Er 

gewöhnte sich an die Geräusche der Tiere, die harmlos waren, und 

er  fuhr  aus  dem  Schlaf,  wenn  eine  Raubkatze  unweit  des 

Lagerplatzes  herumschlich.  Der  Leutnant  brachte  ihm  bei,  sich  in 

klaren  Nächten  nach  dem  Stand  der  Sterne  zu  orientieren  und  bei 

Wolken  verhangenem Himmel die Blätter bestimmter Pflanzen als 

Orientierungsmittel zu benutzen, deren Oberseiten immer nach dem 

Süden zeigten. Er lernte auch, aus dem Verhalten von Insekten und 

Kriechtieren  darauf  zu  schließen,  wie  sich  das  Wetter  entwickeln 

würde. Bald  machte es  ihm keine Schwierigkeiten mehr,  mit Hilfe 

von  geschabtem  Bambus  Feuer  anzuzünden,  selbst  wenn  es 

regnete. „Der Wald muss dein Heim werden", schärfte der Leutnant 

ihm  ein.  „Wenn  du  es  verstehst,  im  Wald  zu  leben,  wirst  du  es 

schaffen."  Tagelang  gab  es  für  Lao  Yon  nichts  zu  trinken.  Dafür 

zeigte  ihm  der  Leutnant,  wie  sich  aus  den  Ranken  einiger 

Schlinggewächse  Flüssigkeit  gewinnen  ließ.  Dann  wieder  gingen 

sie zusammen auf die Suche nach Nahrung. Sie lebten von essbaren 

Wurzeln  und  Knollen,  von  den  Spitzen  junger  Blätter  und  vom 

Mark  besonderer  Lianenarten.  Sie  aßen  rohe  Pilze  und  Beeren, 

Nüsse und Wildbananen. Der Leutnant zeigte Lao Yon jene Blätter, 

aus denen sich ein Saft quetschen ließ, der das Fieber senkte, und er 

lehrte ihn, mit einem Bambusspeer zu fischen. Lao Yon fühlte sich 

ein  wenig  wie  Faydang,  als  dieser  zu  seinem  Krieg  gegen  die 

Franzosen rüstete. Der Leutnant lächelte, als er es ihm eingestand. 

„Ich  habe  Faydang  erlebt",  erzählte  er.  „Er  zog  immer  mit  seiner 

Frau  zusammen  los.  Sie  schössen  zuerst  nur  mit  Giftpfeilen.  Das 

Gift machten sie selbst. Wenn Faydang einen Hinterhalt legte, dann 

versteckte  sich  seine  Frau  einige  Dutzend  Meter  hinter  ihm.  Sie 

präparierte  erst  während  des  Gefechtes  die  Pfeile  für  Faydang  mit 

dem  Gift.  Faydang  trug  sein  Haar  nach  Stammessitte  zu  einem 

dicken  Knoten  geschlungen.  Seine  Frau,  die  eine  Armbrust 

meisterhaft  handhaben  konnte,  schoss  ihm  während  des  Gefechts 

einen  Pfeil  nach  dem  anderen  in  den  Haarknoten.  Er  brauchte  sie 

bloß  herauszuziehen,  aufzulegen  und  zu  verschießen.  So  war  er 

immer beweglich, und sein Vorrat an Pfeilen ging nie aus." 

Lao Yon  lachte. Als der Leutnant  ihn  nach dem  Grund fragte, gab 

der Student zu: „Ich dachte gerade an das Mädchen, das ich einmal 

heiraten  werde.  Sie  ist  eine  Thai,  aus  Bangkok.  Aber  ich  glaube 

nicht,  dass  sie  jemals  lernen  würde,  mit  einer  Armbrust 

umzugehen."  Der  Leutnant  wiegte  den  Kopf.  Dann  meinte  er: 

„Wahrscheinlich wird sie es nicht mehr nötig haben." 

Eines  Tages  erschien  Chanti  überraschend  bei  ihnen.  Er  unterhielt 

sich  eine  Zeitlang  mit  dem  Leutnant,  dann  setzte  er  sich  mit  Lao 

Yon an den Rand eines Wasserrinnsals. „Wie fühlst du dich?" 

„Gut",  antwortete  Lao  Yon.  „Ich  lerne  viel  Nützliches."  „Und  es 

macht dir körperlich nichts aus?" 

„Nicht das geringste." 

„Das  ist  gut",  sagte  Chanti.  „Aber  es  ist  nur  die  eine  Seite.  Wie   

steht   es   eigentlich   mit   deinen   Sprachkenntnissen? Kannst du 

dich  mit  Amerikanern  verständigen?"  „Englisch  war Pflichtfach  in 

Bangkok. Warum fragst du danach?" 

Chanti  warf  ein  paar  Erdklumpen  in  das  träge  dahin  rinnende 

Wasser.  „Du  wirst  die  Sprache  vielleicht  brauchen."  „Sprich  nicht 

in  Rätseln",  forderte  Lao  Yon  ihn  auf.  „Sag  mir,  was  du  im  Sinn 

hast." 

Doch  Chanti  lehnte  ab.  „Noch  nicht.  Erst,  wenn  du  deine 

Ausbildung  hinter  dir  hast.  Ich  werde  dir  dann  einen  Vorschlag 

machen.  Bis  dahin  -  lerne  alles,  was  der  Leutnant  dir  zeigt.  Und 

wundre  dich  nicht,  wenn  er  dir  in  den  nächsten  Tagen  ein  paar 

Dinge  beibringt,  die  dir  eigenartig  vorkommen.  Wir  sprechen 

später darüber." 

„Nun  gut",  stimmte  Lao  Yon  zu.  „Seid  ihr  mit  Shute  wei-

tergekommen?" 

„Ein  bisschen  schon.  Das  Bild  rundet  sich."  „Und  du  hast  nicht 

vergessen, was  du mir versprochen hast?" 

Chanti  sah  ihn  an.  „Ich  vergesse  es  nicht.  Der  Leutnant  hat  mir 

gesagt,  dass  du  ein  kluger,  disziplinierter  Soldat  bist.  Das 

erleichtert es mir, nicht zu vergessen, was ich dir versprochen habe. 

Wir  sehen  uns  bald  wieder."  Er  ging  wenig  später.  Seit  Lao  Yon 

aufgetaucht  war,  hatte  in  Chantis  Kopf  ein  Plan  Gestalt 

angenommen, über den er bislang nur  mit seinem Stab gesprochen 

hatte.  Lao  Yon  spielte  eine  wichtige  Rolle  darin.  Bald  würde  es 

soweit  sein.  Chanti  hatte  sich  Mühe  gegeben,  seine  Ungeduld 

gegenüber Lao Yon nicht zu zeigen. Aber er war zufrieden mit dem 

Gang  der  Dinge.  Lao  Yon  war  klug.  Kein  Zweifel,  dass  er  Mut 

besaß.  Dazu  kam  die  intensive  Ausbildung,  die  er  durch  den 

Leutnant erhielt. Brachte er darüber hinaus noch die hohe Disziplin 

auf, die nötig war, dann war er in absehbarer Zeit ein Kämpfer, wie 

ihn  Chanti  brauchte,  um  den  entscheidenden  Schlag  gegen  Shute 

und sein Kommando einzuleiten. 

Der Leutnant brachte  Lao  Yon  am  nächsten  Tag  bei,  wie  Pfeilgift 

herzustellen  war.  Sie  fanden  einen  Vogelkadaver,  und  an  einem 

Flußufer  suchten  sie  so  lange,  bis  sie  zwischen  den  Steinen  die 

Reste eines verfaulten Fisches entdeckten. Aus dem Aas stellten sie 

das  Pfeilgift  her,  indem  sie  es  mit  Urin  und  dem  Saft  gekauten 

Tabaks  mischten,  mit  dem  Fruchtmark  einer  knallroten  Beere,  die 

sehr  hoch  an  Bäumen  wuchs  und  die  nie  ein  Vogel  abzupfte.  Der 

Leutnant  half  Lao  Yon,  einen  behelfsmäßigen  Bogen  herzustellen 

und  ein  paar  Pfeile.  Am  Abend  schoss  Lao  Yon  einen  dieser 

präparierten Pfeile auf ein Wildschwein ab. Es blieb tot liegen. 

Sie  schössen  nicht nur  mit  Pfeilen.  Lao  Yon  lernte, mit  Gewehren 

verschiedenster  Art  umzugehen,  mit  Maschinenpistolen  und 

Pistolen.  Fast  immer  waren  es  erbeutete  amerikanische  Waffen. 

Der  Leutnant  beaufsichtigte,  wie  er  sie  auseinander  nahm  und 

pflegte.  Er  gab  keine  Ruhe,  bis  Lao  Yon  so  eine  Waffe  mit 

verbundenen Augen aus allen Einzelteilen wieder zusammensetzen 

und schussfertig machen konnte. Er lehrte ihn, Handgranaten so zu 

werfen, dass sie unmittelbar nach dem Auftreffen explodierten, und 

er  zeigte  ihm,  wie  man  Sprengladungen  anlegte.  Er  machte  ihn 

auch  mit  den  Bezeichnungen  auf  den  amerikanischen  Granaten 

vertraut,  mit  den  Buchstaben,  die  Aufschluss  über  den  Ver-

wendungszweck  gaben,  mit  Zündern  verschiedener  Art  und  mit 

Bodenminen,  wie  die  Amerikaner  sie  verwendeten.  Dann  wieder 

ließ er  ihn einen ganzen  Tag  lang  bei  sengender Hitze exerzieren, 

lehrte  ihn,  mit  an  die  Kopfbedeckung  gehobener  Handfläche  zu 

grüßen und korrekt Meldung zu erstatten. 

„Es ist das Reglement der Vientianer Generalsarmee", bemerkte er. 

„Du musst es auswendig können." Der Leutnant beobachtete seinen 

Schüler genau. Er  wartete  auf  Anzeichen,  dass  dieser  junge  Mann 

aufgab und erklärte, er sei nicht in der Lage, alles das zu meistern, 

was  man  von  ihm  verlangte.  Er  wartete  vergebens.  Dieser Student 

würde  ein  Soldat  werden,  daran  war  kein  Zweifel.  Er  ertrug  Stra-

pazen und fasste schnell auf. In ihm steckte der Wille, kampfbereit 

zu  werden.  Was  ihn  antrieb,  war  stark.  Manchmal,  wenn  sie 

rasteten,  fragte  Lao  Yon  nach  Zusammenhängen,  die  er  nicht 

kannte.  Er  ließ  sich  von  Faydang  erzählen  und  von  den  Kämpfen 

gegen die Franzosen. Er lauschte gespannt, als der Leutnant davon 

berichtete,  wie  er  den  Prinzen  Souvannouvong  auf  einer  Reise  in 

die  Nordprovinzen  begleitet  hatte,  als  es  darum  ging,  die  Leute 

über  den  Verrat  der  Vientianer  Generäle  aufzuklären.  Zuweilen 

sprach Lao Yon davon, wie er sich Laos vorstellte, wenn der Friede 

gesichert  war.  Er hatte  große  Ideen.  Der  Leutnant sagte sich,  dass 

sie mit seinem Studium zusammenhingen. Er war davon überzeugt, 

dass dieser junge Mann, der sich in den Kopf gesetzt hatte, auf den 

trockenen  Berghängen  Reis  anzubauen,  der  von  Chemikalien 

sprach  und  von  mechanischen  Bewässerungsanlagen,  von  großen 

Viehherden  und  den  Vorzügen  von  Milch  für  die  menschliche 

Ernährung,  offenbar  nicht  nur  die  Phantasie  besaß,  die  zum 

Ausdenken solcher Dinge gehörte, sondern auch die nötige Energie 

und Unbeirrbarkeit, die ihre Ausführung erforderten. 

An  einem  regnerischen  Tag  ließ  er  ihn  fünf  Stunden unter Wasser 

in einem Fluss ausharren, nur durch ein dünnes Schilfrohr atmend. 

Als  er  nach  diesen  fünf  Stunden  auftauchte,  marschierte  der 

Leutnant  mit  ihm  zwanzig  Kilometer  durch  dichten,  verfilzten 

Wald,  bis  Lao  Yon  zu  torkeln  anfing.  Er  ließ  ihn  ausruhen.  Nach 

einigen Minuten wandte Lao Yon sich an den Leutnant. „Ich frage 

mich, warum ihr mich so lange hier festhaltet. All das, was du mir 

beibringst,  ist  gewiss  nützlich,  aber  habt  ihr  denn  alle  Soldaten so 

gründlich auf ihren Einsatz vorbereiten können? Warum genügte es 

eigentlich nicht, mich im Gebrauch der Waffen zu unterweisen und 

dann an dem  Kampf gegen Shute und sein  Kommando teilnehmen 

zu  lassen?  Chanti  hat  gesagt,  ich  sollte  mit  den  anderen  Soldaten 

gemeinsam  an  dieser  Aufgabe  arbeiten.  Je  früher  man  damit 

beginnt, um so eher werden wir auch diese Gefahr beseitigt haben. 

Das ist mein Ziel, um dessentwillen bin ich hergekommen. Danach 

will  ich  zurück  nach  Bangkok,  das  Studium  beenden,  damit  der 

Traum von ausreichend Reis für jeden Laoten Wirklichkeit werden 

kann!" 

Der  junge  Mann  wurde  ungeduldig.  Er  ahnte  noch  nichts  von  der 

Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  ihm  allein  bevorstand.  Der 

Leutnant  überlegte.  Wurden  ihm  die  Strapazen  etwa  doch  zuviel? 

Nachdenklich sah  er ihn an.  „Hör zu, Student, du bist nicht dumm 

und  weißt  selbst,  dass  man  sich  auf  eine  neue  Aufgabe  gut 

vorbereiten  muss,  wenn  man  sie  erfolgreich  lösen  will.  Du  hast 

zwei Ziele vor dir. Wenn du das zweite - den Plan  vom trockenen 

Reis und den Bewässerungskanälen - erreichen willst, musst du das 

erste - die Beseitigung von Shute - gesund überstehen. Ich will dich 

nicht schinden, Bruder. Ich will nur, dass du stark genug wirst, um 

noch die Zeit zu erleben, in der du deine Pläne ausführen kannst." 

Immer wieder ließ er ihn schießen, mit jeder möglichen Waffe, und 

gab  keine  Ruhe,  bis  Lao  Yon  so  treffsicher  war,  dass  er  mit  dem 

automatischen  Gewehr  ohne  Zielfernrohr  auf  hundert  Meter  eine 

Papaya traf. Später lehrte er  ihn, sich ohne  Waffen zu  verteidigen. 

Er  legte  sich  hinter  ein  Maschinengewehr  und  stellte Lao Yon  die 

Aufgabe,  sich  unbemerkt  an  ihn  heranzuschleichen.  Immer,  wenn 

er  ihn  dabei  entdeckte,  schickte  er  ihn  zurück.  Dann  ließ  er  ihn 

Patronengurt  und  Waffen  ablegen  und  warf  sich  auf  ihn. 

„Verteidige dich!" Lao Yon war nicht gerade körperlich stark, aber 

er  war  wendig  und  ermüdete  nicht  so  schnell.  Der  Leutnant  warf 

ihn  ein  dutzend  mal  zu  Boden,  bevor  er  ihm  beibrachte,  wie  man 

einen  einzelnen  Mann  überfällt,  wie  man  ihn  auf  den  Boden 

zwingt.  Er  unterwies  ihn  in  der  Kunst,  einen  Gegner 

bewegungsunfähig  zu  machen  und  ihn  zu  fesseln.  Immer  wieder 

schärfte  er  ihm  ein:  „Schnelligkeit  entscheidet,  Bruder.  Du  wirst 

keine  Sportpartner  vor  dir  haben,  sondern  Leute,  die  dich  töten 

wollen.  Du  musst  sie  zuerst  töten,  wenn  dein  Reis  einmal  auf den 

Abhängen wachsen soll!" 

Abends am Feuer lag Lao Yon müde auf dem Rücken und starrte in 

den Himmel. „Ob ich sehr alt sein werde, wenn wir endlich Frieden 

haben?" 

Der  Leutnant  hatte  ein  Waldhuhn  geschossen,  ausgenommen  und 

in  lehmige  Erde  gepackt.  Jetzt  nahm  er  den  Klumpen  aus  dem 

Feuer  und  klopfte  die  harte  Kruste  ab.  Das  weiche,  weiße  Fleisch 

des Tieres kam zum Vorschein. Er teilte die Mahlzeit mit Lao Yon. 

Einen  Knochen  abnagend,  sagte  er:  „Wir  werden  erst  Frieden 

haben, Bruder, wenn die Amerikaner in ganz Indochina geschlagen 

sind. In Vietnam werden sie bald aufgeben müssen. Dann wird sich 

das  Blatt  auch  bei  uns  wenden.  Die  korrumpierten  Generäle  in 

Vientiane  werden  verschwinden  müssen,  und  wir  werden  ein  paar 

vernünftige  Politiker  einsetzen,  die  mit  uns  zusammen  aus  Laos 

einen  Staat  machen,  in  dem  das  Volk  wirklich  bestimmt,  was 

geschehen  soll.  In  zwei  Dritteln  des  Landes  haben  wir  das  bereits 

ohne  die  Einwilligung  der  Herren  Generäle  geschafft.  Das  letzte 

Drittel wird auch noch dazukommen." 

„Es  kann  lange  dauern",  überlegte  Lao  Yon.  Aber  der  Leutnant 

meinte:  „So  lange  nicht.  Selbst  in  Vientiane  werden  die  Leute 

immer  weniger,  die  den  Amerikanern  das  Geschäft  besorgen 

wollen. Das amerikanische Jahrhundert in Indochina geht zu Ende, 

ebenso  wie  das  französische  zu  Ende  gegangen  ist.  Hab  keine 

Sorge,  wir  erleben  es."  Er  spuckte  ein  Stück  Knochen  aus  und 

knurrte: „Das Huhn ist zäher, als ich vermutet hatte!" 

Lao  Yon  lachte.  „Du  hättest  es  mit  Salz  einreiben  sollen!"  „Dazu 

hätte  ich  Salz  haben  müssen",  erwiderte  der  Leutnant.  Aber  Lao 

Yon  meinte: „Es schmeckt auch ohne Salz." Der  Leutnant ließ  ihn 

zwei  Stunden  schlafen.  Als  er  ihn  weckte,  forderte  er:  „Pack  dein 

Bündel,  nimm  deine  Waffen.  Wir  marschieren  zum  Stützpunkt 

zurück. Die Ausbildung  ist zu Ende." Sie traten das Feuer aus und 

luden die Waffen durch. Lao 

Yon  wartete  darauf,  dass  der  Leutnant  voranging.  Aber  der 

verlangte: „Führ uns zum Stützpunkt. Ich weiß nicht, wo wir sind. 

Du hast das Kommando. Bis Tagesanbruch hast du Zeit." 

Chanti  war  aus  Tchepone  gekommen  und  wartete  im  Stützpunkt 

auf  die  beiden.  Er  blickte  ruhig  auf  Lao  Yon,  der  vor  ihn  hintrat 

und  die  Hand  grüßend  an  die  Schläfe  hob.  „Ausbildung  beendet. 

Ich bitte, jetzt an meine Aufgabe gehen zu können." 

Unwillkürlich musste Chanti lächeln, wenn er sich auch Mühe gab, 

das  zu  verbergen.  Aus  dem  Spielgefährten  der  Kinderzeit  war  ein 

Soldat geworden. Und dieser Soldat stand erstaunlich stramm, ohne 

eine Miene zu verziehen. Er ging zu ihm, nahm ihn bei der Schulter 

und führte ihn beiseite. „Lass uns erst einmal rauchen, dabei spricht 

es sich besser. Wie fühlst du dich?" „Gut." 

„Fühlst  du  dich  den  Anstrengungen  gewachsen?"  „Man  gewöhnt 

sich  daran",  antwortete  Lao  Yon.  „Einem,  der  in    der  Stadt  groß  

geworden  ist, wäre  es  vielleicht  schwerer  gefallen. Hast  du etwas 

über Shute erfahren?" Sie  brannten die  selbst gedrehten  Zigaretten 

an. Chanti blies den Rauch in die Luft und schwieg. 

„Willst  du  andeuten,  dass  es  euch  noch  immer  nicht  gelungen  ist, 

seine Spur zu finden?" 

Nach  kurzem  Schweigen  antwortete  Chanti:  „Wir haben  es  in  den 

Wochen,  in  denen  du  mit  dem  Leutnant  im  Wald  warst,  nicht 

darauf angelegt, ihn auszuheben. Aber wir haben seine Spur." 

„Dann komme ich vielleicht zu spät?" 

Chanti schüttelte den Kopf. „Du kommst nicht zu spät. Wir wissen, 

dass  sich  fremde  Späher  sehr  vorsichtig  in  Nakhe  herumtreiben, 

ebenso in Naongsin und  in  Rapet. Das sind Ortschaften, die Shute 

überfallen hatte und in denen sich 

aus Sicherheitsgründen gegenwärtig keine Einwohner befinden." 

Er breitete eine Landkarte auf dem Boden aus und machte Lao Yon 

aufmerksam:  „Sieh  dir  das  an.  Hier  liegt  Nakhe,  hier  Rapet, 

Naongsin. 

Ein 

Dreieck. 

Von 

diesem 

Dreieck 

bis 

zur 

vietnamesischen  Grenze  sind  es  zehn  Kilometer.  Dazwischen  ist 

keine Ortschaft  mehr. Hinter der Grenze, bei Lao Bao, wo wir nur 

eine schwache Postenstellung haben, liegt Lang Vei, das Außenfort 

von  Khe  Sanh.  Die  Festung  selbst  ist  zehn  Kilometer  nordöstlich 

von Lang Vei, an der Straße Nummer  neun. Merkst du, was hinter 

den Aktionen von Shute steckt?" 

Lao Yon betrachtete das Gebiet. Es war eine Gegend, die er kannte. 

Unübersichtlich,  aus  dichten  Wäldern  bestehend  und  aus  Fels,  in 

dem  schmale,  überwucherte  Schluchten  klafften.  „Dieses  Dreieck 

liegt  sehr  günstig",  sagte  er  dann.  „Zwischen  ihm  und  Khe  Sanh 

müssen  die  Truppen  der  vietnamesischen  Befreiungsfront  ihre 

Stellungen haben, aus denen sie Khe Sanh beschießen." 

Chanti  nickte.  „Genau  das  ist  der  Schlüssel  zu  dem,  was  Colonel 

Shute  treibt.  Er  baut  eine  Basis  auf,  in  der  jederzeit  mit 

Hubschraubern  oder  an  Fallschirmen  amerikanische  Truppen 

gelandet werden können, die den  Belagerern  von Khe Sanh in den 

Rücken stoßen. Er ist sehr schlau vorgegangen. Nach und nach hat 

er  die  Gegend  unsicher  gemacht,  hat  sich  aber  nie  zum  Gefecht 

gestellt.  Auf  diese  Weise  konnte  er  uns  auch  eine  Zeitlang  über 

seine Absichten täuschen." 

„Nun gut, jetzt ist er durchschaut", sagte Lao Yon ungeduldig. „Die 

Zeit ist gekommen, ihn zu vernichten. Wann marschieren wir los?" 

„Sieh  dir  zuerst  noch  einmal  dieses  Dreieck  auf  der  Karte  genau 

an",  forderte  Chanti.  „Nimm  an,  du  wärest  der  Kommandeur  des 

Trupps,  den  Shute  befehligt,  und  du  hättest  dieselbe  Aufgabe.  Wo 

würdest du dein Lager einrichten?" 

Lao  Yon  überlegte.  Dann  deutete  er  auf  die  Spitze  des  Dreiecks, 

die nach Westen zeigte. „Hier, zwischen dem Fluss, der sich leicht 

überwachen lässt, und dem Tigerzahnberg." 

Chanti nickte. „Ebenso habe ich mir selbst diese Frage beantwortet. 

Wir treffen gegenwärtig unsere Vorbereitungen so unauffällig, dass 

selbst Shutes Späher nichts davon merken." 

„Und meine Aufgabe?" 

Chanti  faltete  die  Karte  zusammen  und  sagte  langsam:  „Ich  habe 

eine  Frage  an  dich.  Überlege  gründlich,  bevor  du  antwortest. 

Weder ich noch irgend jemand anderes nimmt es dir übel, wenn du 

ablehnst.  Sagst  du  aber  ja,  dann  hast  du  nicht  nur  eine  der 

schwersten  Aufgaben,  die  es  für  einen  Soldaten  überhaupt  gibt, 

sondern du  bist mit deiner  Klugheit, deiner Umsicht und Disziplin 

der  entscheidende  Faktor  für  das  Gelingen  der  gesamten  Aktion 

gegen das Kommando Shutes." „Und was soll ich tun?" 

„Kundschafter  sein",  antwortete  Chanti.  „Du  verwandelst  dich  in 

einen Offizier der Vientianer Truppen, den wir in dieser Gegend im 

Gefecht  getötet  haben  und  von  dessen  Tod  niemand  außer  uns 

etwas  weiß.  Du  nimmst  mit  Shute  Kontakt  auf  und  schließt  dich 

ihm  an.  Dabei  verschaffst  du  dir  einen  Überblick  über  Lage  und 

Beschaffenheit 

seines 

Stützpunktes, 

über 

seine 

Kräfte, 

Bewaffnung,  Verbindungswege,  über  alles.  Ist  dir  das  gelungen, 

übermittelst  du  uns,  was  du  in  Erfahrung  gebracht  hast.  Danach 

führen wir den Angriff." 

Lao Yon hatte aufgehorcht. Schließlich sagte er: „Du vergisst, dass 

es mir kaum  möglich  sein wird, Shute auch nur eine Sekunde lang 

gegenüberzustehen, ohne auf ihn zu schießen." 

Doch Chanti schüttelte den Kopf. „Das vergesse ich nicht. Es wird 

dir  schwer  fallen,  ja.  Aber  du  wirst  dich  beherrschen  müssen.  Es 

geht  um  mehr,  als  um  deine  persönliche  Rache.  Das  habe  ich  dir 

schon  einmal  erklärt.  Du  hast  den  Befehl,  Shute  nicht  zu 

erschießen,  sondern  genau  das  zu  tun,  was  ich  dir  soeben 

beschrieben  habe.  Je  besser  du  diesen  Befehl  ausführst,  desto 

sicherer ist, dass Shute seiner Strafe nicht entgeht. Alles hängt von 

dir  allein  ab.  Du  wirst  dich  verstellen  müssen.  Vergiß  nicht,  ich 

vertraue  dir.  Wenn  du  auch  nur  die  geringste  Furcht  hast,  mein 

Vertrauen  zu enttäuschen,  dann  sag  nein.  Sagst  du  aber  ja,  tust du 

das mit allen Konsequenzen. Willst du es dir überlegen?" Lao Yon 

ließ eine lange Zeit verstreichen, bevor er sagte: „Du verlangst viel 

von mir." 

Der Offizier nickte. „Sehr viel,  ich weiß. Und  ich werde sehr stolz 

sein, wenn du deinen Auftrag in Ehren erfüllst. Weil ich dann weiß, 

dass ich mich in dir nicht getäuscht habe." 

„Nun gut", entschloss sich Lao Yon. „Ich sage ja. Vertrauen gegen 

Vertrauen." 

„Das habe ich erwartet", sagte Chanti. „Denk immer daran, dass du 

ein  Kundschafter  bist,  ein  auf  sich  selbst  gestellter  Kämpfer,  der 

mit seinem Kopf und seinem Geschick dafür sorgt, dass die Aktion 

jener, die auf ihn zählen, gelingt." „Ich werde daran denken." 

„Und auch daran, dass dies alles nicht bloß eine Angelegenheit der 

Rache  an  einem  einzelnen  Mann  ist,  sondern  ein  Krieg  gegen 

Eindringlinge, den man nur mit dem Kopf und der Waffe gewinnen 

kann, nicht aber allein mit dem Gefühl der Rache." 

„Wenn Shute uns entkommt?" fragte Lao Yon unvermittelt. 

„Dann  bist  du  ebenso  schuld  wie  wir  alle."  „Ich  werde  alles  tun, 

dass  Shute  nicht  entkommt,"  sagte  Lao  Yon,    „und  wenn  ich  ihm 

bis    in  die  Vereinigten  Staaten  folgen  müsste."  „In  Ordnung,  Lao 

Yon.  Wir  haben  uns  verstanden.  Nun  zu  dir  selbst.  Kennst  du  die 

Geschichte  des  dreiunddreißigsten  Bataillons  der  Vientianer 

Truppen?" 

„Nein." 

„Pass auf. Es ist von heute ab deine Geschichte; für jeden, der dich 

fragt,  wer  du  bist.  Bis  neunzehnhundertzweiundsechzig,  als  wir 

Tchepone  einnahmen,  war  das  dreiunddreißigste  Bataillon  in  der 

Stadt  stationiert.  Eine  Kompanie  unter  dem  Leutnant  Suhat  lag  in 

Muong Phalane. Wir nahmen neunzehnhundertzweiundsechzig fast 

das  ganze  Bataillon  in  Tchepone  gefangen.  Suhat  hielt  sich  in 

Muong Phalane  bis  vor  einem  Jahr.  Da  griff  er  unseren  Posten  an 

der Straße an, aber wir hatten eine Warnung bekommen und legten 

ihm  einen  Hinterhalt.  Die  Kompanie  wurde  aufgerieben,  Suhat 

getötet.  Von  heute  ab  bist  du  Leutnant  Suhat  von  der  elften 

Kompanie  des  dreiunddreißigsten  königlichen  Bataillons  aus 

Vientiane.  Du  hast  ein  Jahr  im  Gefängnis  von  Tchepone  gesessen 

und  bist  vor  zwei  Wochen  geflüchtet.  Die  Meldung  davon  ist 

bereits  in  unserer  Zeitung  ,Lao  Haksat'  gedruckt  worden, 

zusammen mit dem Hinweis, dass du bewaffnet bist und gefährlich 

wie ein Amokläufer. Auf deine Ergreifung ist eine Belohnung aus-

gesetzt  worden.  Du  hast  in  der  vergangenen  Woche  an  der  Straße 

Nummer  neun  zwei  Lastwagen  von  uns  überfallen  und  vernichtet, 

hast drei  örtliche  Funktionäre  der  Neo  Lao  Haksat  erschossen und 

einen  Posten  bei  Keolom  überfallen,  wobei  du  Munition  und 

Lebensmittel  erbeutet  hast.  Es  wird  vermutet,  dass  du  dich  in  der 

Gegend  zwischen  Nakhe,  Naongsin  und  Rapet  herumtreibst  und 

nach  Südvietnam  hinüber  willst,  zu  den  amerikanischen  Truppen. 

Weißt du, warum dich Shute aufnehmen wird?" 

„Es  ist  nicht  schwer  zu  erraten",  antwortete  Lao  Yon.  „Wenn  er 

hört,  dass dieser  Offizier  ausgerechnet  in  dem  Gebiet Amok  läuft, 

das  er  unsicher  macht,  wird  er  damit  rechnen,  dass  Suchtrupps 

ausgeschickt  werden,  um  diesen  Offizier  zu  fangen.  Das  gäbe 

Aufsehen,  das  er  nicht  brauchen  kann,  vielleicht  sogar  die 

Entdeckung  seines  Stützpunktes  durch  einen  dummen  Zufall.  Das 

ist nicht schlecht ausgedacht." 

„Wir haben gelernt", sagte Chanti. „Wiederhole, wie du heißt." 

„Suhat.  Leutnant  der  elften  Kompanie  des  dreiunddreißigsten 

Bataillons." 

„Wir werden das noch ein paar Stunden üben", kündigte Chanti an. 

„Jetzt  essen  wir.  Morgen  früh  brichst  du  auf,  in  Richtung  Nakhe. 

Erinnerst du dich an den Hügel im Norden des Dorfes, von dem aus 

man Nakhe überblicken kann?" 

„Ich erinnere mich gut." 

„Dort    irgendwo    ist    ein      Späher      Shutes      gesehen      worden. 

Unsere  Leute  hatten  Befehl,  ihn  nicht  anzugreifen.  Du  wirst  ihn 

suchen. Er  wird  dich zu  Shute  bringen."  „Ich  verstehe", sagte Lao 

Yon.  „Wie steht es  um Khe Sanh?" 

„Die  Befreiungsfront  hält  es  umschlossen.  Fünftausend  Marines. 

Zweihundert Tote  und  Verwundete  täglich.  Kein  Nachschub  mehr 

auf  dem  Landwege,  nur  noch  durch  Flugzeuge.  Aber  die 

Landepiste  liegt  unter  Feuer."  Lao  Yon  blickte  in  den  Himmel. 

„Der Regen wird nicht mehr lange auf sich warten lassen." 

„Eine  Woche  vielleicht",  schätzte  Chanti.  „Vielleicht  auch  zwei, 

drei. Östlich der Berge regnet es schon." 

Am  Morgen  brach  Lao  Yon  auf.  Er  war  mit  einer  abgewetzten 

Tarnuniform  der  Vientianer  Truppen  bekleidet,  trug  ein 

automatisches Gewehr, eine amerikanische Pistole, ein Messer und 

ein  Bündel mit  Reis und anderen Nahrungsmitteln. Er spürte bald, 

dass die Pathet-Lao-Truppen Befehl hatten, ihn ungehindert ziehen 

zu lassen. Einige Male bemerkte er Posten oder Patrouillen, und er 

war  sicher,  dass  sie  ihn  durch  Ferngläser  beobachteten.  Aber  sie 

riefen ihn nicht an. Sie taten überhaupt so, als gäbe es ihn nicht. An 

der  Straße  Nummer  neun,  die  er  um  die  Mittagszeit  erreichte, 

rührte sich  nichts. Der Fahrweg  bestand aus gestampfter Erde,  mit 

groben  Steinen  vermischt,  die  ihm  bei  Regen  größere  Festigkeit 

verliehen.  Hinter  der  Straße  stieg  das  Gelände  an.  Die  Landschaft 

war  noch  nicht  von  jener  Wildheit,  die  sie  weiter  nordöstlich,  in 

den  Bergen,  hatte.  Hier  wuchsen  riesige  Schirmakazien  und 

Papayas.  Zuckerpalmen  stachen  hoch  in  den  blauen  Himmel.  Die 

Ränder der Buschzonen  waren  oft  von  knallroten  oder grellgelben 

Blüten gesäumt. Langblättrige Schlingpflanzen rankten sich um die 

hell gefleckten Stämme vereinzelter Kasuarinen. Eukalyptusbäume 

und Rhododendren  wechselten  einander  ab  in  den kleinen  Hainen, 

die  das  Buschland  unterbrachen.  Weit  hinten,  in  der  flimmernden 

Ferne,  erhoben  sich  die  Berge.  Der  Tigerzahnberg  reckte  sein 

felsiges  Haupt  über  alle  anderen  hinaus.  Am  Fuße  der  schattigen 

Abhänge  zog  sich  bereits  der  Dunst  zusammen.  Über  den  harten, 

hohen  Gräsern  torkelten  Schmetterlinge.  Kleine  grüne  Vögel 

nisteten  scharenweise  in  Büschen  und  unter  dem  vom  letzten 

Regen  niedergeschlagenen,  ausgetrockneten  Gras.  Das  Krächzen 

von  Reihern  war  in  der  Luft,  und  hin  und  wieder  erklang  das 

Geschrei  einer  Affenherde,  die  sich  im  lichten  Unterholz 

herumtrieb. 

Lao Yon kam gut voran. Er stieß wenige hundert Meter jenseits der 

Straße  auf  einen  Karrenweg,  den  er  noch  von  früher  kannte.  Die 

Fahrzeuge aus den  Dörfern  hatten  ihn  benutzt,  wenn  sie  Güter zur 

Stadt  beförderten.  Reis  und  Mais  waren  auf  diesem  Weg 

transportiert  worden,  Schlachtvieh  und  Häute.  Auf  dem  Rückweg 

waren  die  Karren  mit  Salz  beladen  gewesen,  mit  Tee, 

Eisenwerkzeugen, Töpfen und Tonkrügen. 

Lao Yon erinnerte sich, wie er einmal mit dem Vater auf den Markt 

von Tchepone gefahren war. Sie hatten Mais und Gemüse verkauft, 

und  für  den  Erlös  hatte  der  Vater  einen  Sack  Salz  erstanden, 

Lampenöl  und  einen  Amboss.  Es  war  Geld  übrig  geblieben,  und 

dafür hatte er bei einem chinesischen Händler Schießpulver gekauft 

und  Kattunstoff.  Auf  dem  Rückweg  hatte  Lao  Yon  unentwegt 

Zuckerrohr  geknabbert.  Er  mochte  die  Süße  des  weichen  Holzes, 

und  die  Leute  sagten,  wenn  die  Kinder  Zuckerrohr  knabberten, 

bekämen sie gute Zähne. Am besten schmeckten die kurzen Stücke 

der  Spitze,  wo  die  Rinde  noch  weich  war.  Damals  hatten 

französische Soldaten den Karren kontrolliert, als der Vater von der 

Straße  auf  den  schmalen  Fahrweg  abbog.  Dort  hatten  sie  ihren 

Posten  gehabt.  Die  Soldaten  hatten  einen  Blick  auf  die  Ladung 

geworfen  und  dann  angefangen,  alles  durcheinander  zu  wühlen. 

Aber  das  Schießpulver  hatten  sie  nicht  gefunden,  das  hatte  der 

Vater unter dem Trockenfisch versteckt gehabt, dessen Geruch den 

Franzosen  abscheulich  war  und  mit  dem  sie  sich  deshalb  nicht 

beschäftigten.  Der  Vater  hatte  gelacht,  nachdem  sie  den  Posten 

hinter  sich  gelassen  hatten  und  der  Karrenweg  schließlich  in  den 

Wald mündete. „Sie sind  Fremde und werden es  bleiben!"  hatte er 

gesagt.  „Ihre  Gesichter  sind  fremd,  ihre  Gedanken  sind  es  und 

sogar ihre Nasen!" 

Schon  am  Vormittag waren  hin  und  wieder  Flugzeuge  in der  Luft 

gewesen.  Auch  jetzt  war  wieder  Motorengeräusch  zu  hören.  Lao 

Yon  ging  unter einem  dichten  Busch  in  Deckung  und  beobachtete 

die  Maschinen,  die,  von  Osten  kommend,  in  Richtung  auf  die 

Straße  flogen.  Wenige  Sekunden  später  erschütterten  einige 

Detonationen die Erde. Sie haben Bomben auf die Straße geworfen, 

dachte  Lao  Yon.  Das  gehört  zu  ihrer  Taktik.  Täglich  Bomben  auf 

die  Straße,  das  ganze  Gebiet  wird  unsicher  gemacht,  zum 

lebensgefährlichen  Aufenthaltsort.  Eines  Tages  fliegen  sie  dann 

Truppen ein, die kaum noch auf Widerstand stoßen. Die Maschinen 

zogen  einen  Kreis.  Es  waren  drei  Jagdflugzeuge  älteren  Typs,  sie 

flogen  ziemlich  langsam,  verglichen  mit  den  moderneren 

Düsenmaschinen.  Offenbar  hatten  sie  nicht  ihre  ganze  Last 

abgeworfen,  denn  nach  dem  Rundflug  schwenkten  sie  nach 

Südwesten  ein,  in  Richtung  auf  Tchepone.  Bald  verlor  sich  ihr 

Motorengeräusch,  und  Lao  Yon  marschierte  weiter.  Es  vergingen 

nur  einige Minuten,  und  er  hörte  das Gegrummel  von  Geschützen 

aus  der  Gegend  der  Stadt.  Eine  Weile  lang  hielt  es  an,  dann  war 

wieder  Stille, aber  in diese  Stille  mischte  sich  sogleich wieder  das 

Motorengeräusch der Flugzeuge. Nur zwei kehrten zurück. Wenige 

hundert Meter  über  der  Erde  brausten  sie  ostwärts.  Wie  es schien, 

hatten die  Angreifer  die  dritte  Maschine  eingebüßt. Tchepone war 

ringsum  von  Fla-Geschützen  gesichert,  das  hatte  Chanti  erzählt. 

Irgendwo  dort  hinten  qualmten  jetzt  vermutlich  die  Trümmer  der 

dritten  Maschine.  Dieser  Krieg  wurde  nur  in  den  fernen  Ländern 

als  still  bezeichnet.  In  Wirklichkeit  brannte  er  ebenso  heiß  wie 

drüben  in  Vietnam.  Lao  Yon  marschierte  bis  Mitternacht,  dann 

legte er sich unweit des Karrenweges schlafen. Als er wach wurde, 

war  die  Sonne  bereits  aufgegangen.  Er  aß  vorgekochten  Reis  und 

Salzgemüse,  rauchte  eine  Zigarette  und  brach  wieder  auf.  Bis 

Nakhe  waren  es  nur  noch  einige  Kilometer.  Der  Wald  wurde 

dichter,  gelegentlich  von  Lichtungen  unterbrochen,  auf  denen 

hohes  Elefantengras  wuchs.  Lao  Yon  achtete  auf  Spuren,  aber  er 

fand nichts, was auf Menschen hingedeutet hätte. 

Als  er  an  den  Bang-Heng-Fluß  gelangte,  der  kurz  vor  Nakhe  auf 

die vietnamesische Grenze zu floss, machte er halt und wusch sich 

gründlich. Er säuberte seine Waffen, lud sie durch und machte sich 

auf das  letzte Stück Weg zum Dorf. Hier kannte er jeden Fußbreit 

Boden.  Die  Reisfelder,  die  von  den  Bauern  rund  um  das  Dorf 

angelegt worden waren, lagen brach. Hier hatten die Männer früher 

Wasser aus dem Fluss durch einen Graben geleitet, um die 

Felder  zu  bewässern.  Jetzt  war  der  Graben  eingefallen.  Dort,  wo 

einstmals  Reis  gestanden  hatte,  wuchs  niedriges  Unkraut.  Ebenso 

auf den  Maisfeldern.  Der  Maniok  war  verwildert. Er war offenbar 

nicht  mehr  geschnitten  worden,  und  seine  Wurzeln  waren  nicht 

ausgegraben.  Nun  wucherte  er  wie  Buschwerk.  Lao  Yon  dachte 

daran,  dass  er  im  Laufe  der  nächsten  Tage  Maniokwurzeln 

ausgraben, sie  schneiden und trocknen  würde. Sie waren ein gutes 

Nahrungsmittel,  wenn  es  keinen  Reis  gab.  Die  getrockneten 

Maniokwurzeln konnte  man  monatelang aufheben. 

Eine letzte Zeile Buschwerk war noch zu umgehen, dann lag Nakhe 

vor  ihm.  Chanti  hatte  nicht  übertrieben:  Das  Dorf  gab  es  nicht 

mehr. Der Eingeweihte erkannte noch die Umrisse der Siedlung, er 

entdeckte  die  Fundamente  der  Lehmhäuser  und  die  Reste  der 

Stützhölzer, die einmal Häuser getragen hatten. An einigen Stellen 

war  die  Erde  noch  nicht  vom  Unkraut  überwachsen,  dort  fanden 

sich große schwarze Flecken, die vom Feuer herrührten. Anderswo 

lagen  Kochöfen  herum,  zertrampelte  Töpfe  und  Scherben,  Fetzen 

von  Kleidungsstücken  oder  zerbrochenes  Ackergerät.  Gras  wuchs 

zwischen  den  ausgebleichten  Knochen  von  Büffeln  und  Ziegen. 

Shute und sein Trupp hatten ganze Arbeit geleistet. 

Lao Yon war sich bewusst, dass er von jetzt ab sehr wahrscheinlich 

beobachtet wurde und damit zu rechnen hatte, dass ein verborgener 

Späher auf ihn schoss. Er bewegte sich geduckt vorwärts, bis er die 

Stelle erreichte, an der das Haus des Vaters gestanden hatte. Es war 

nichts geblieben außer den Scherben des großen Salztopfes und den 

verkohlten  Balken, deren Enden tief  im Erdboden steckten. Einige 

Minuten  saß  Lao  Yon  still  auf  dem  Platz,  an  dem  er  als  Kind  oft 

gespielt hatte. Er rollte sich eine Zigarette und rauchte sie an, aber 

er  zertrat  sie  schon  nach  wenigen  Zügen.  Seine  Kehle  war  wie 

zugeschnürt.  Es  hat  keinen  Sinn,  hier  zu  sitzen  und  zu  trauern, 

sagte er sich schließlich. Dies hier ist geschehen, es lässt sich nicht 

mehr rückgängig  machen,  nur  noch  bestrafen.  Nimm  dich  in acht, 

Shute, du entgehst uns nicht! 

Er  erhob  sich  und  begann  die  Umgebung  des  Dorfes  zu 

durchstreifen.  Auf  den  verwilderten  Feldern  waren  keine  Spuren 

von  Menschen  zu  entdecken.  Selbst  die  Pfade  zwischen  den 

Feldern waren  monatelang  nicht  begangen  worden. Zum  Fluss hin 

gab  es  so  gut  wie  kein  Versteck  mehr.  Also  galt  es,  auf  der 

Nordseite  zu suchen.  Da  es  dunkel  wurde,  schob Lao Yon das  bis 

zum  nächsten  Tag  auf.  Er  rupfte  dürres  Elefantengras  für  ein 

Nachtlager  aus  und  legte  sich  unweit  des  Flusses  schlafen.  Er  tat 

das  in  der  Überlegung,  dass  hier  viele  Tiere  ihre  Wasserstelle 

hatten.  Sie  kamen  nacheinander,  wenn  die  Sonne  untergegangen 

war, und solange sie kamen, war kein Mensch in der Nähe. Würde 

sich  jedoch  ein  Späher  Shutes  auf  den  Fluss  zu  bewegen,  würden 

die Tiere  ausbleiben.  Lao  Yon  schlief  ein,  nachdem  er sich  an  die 

Geräusche  gewöhnt  hatte,  die  die  Nacht  erfüllten.  Er  wurde  nicht 

aus dem Schlaf  geschreckt. Erst die Morgenkühle weckte  ihn, und 

er machte sich ausgeruht auf die Suche. 

Nördlich der Ortschaft erhoben sich einige Hügel. Der erste schloss 

sich  unmittelbar  an  die  letzten  Felder  an.  Dahinter  lagen  mehrere 

Senken,  in  denen  früher  Vieh  geweidet  hatte.  Anschließend  löste 

ein Hang den anderen ab, bis das Land  immer steiler anstieg, zum 

Tigerzahnberg  hinauf,  dessen  Spitze  nur  aus  rötlichem  Fels 

bestand.  Lao  Yon  überlegte.  Vom  Tigerzahnberg  aus  konnte  man 

zwar  das  Dorf  sehen,  aber  die  Entfernung  war  so  groß,  dass  man 

sehr  starke  Gläser  gebraucht  hätte,  um  Einzelheiten  zu  erkennen. 

War  ein Späher  Shutes  in  der  Gegend  von  Nakhe, so musste er  in 

den  Hügeln  stecken.  Zuerst  suchte  Lao  Yon  einen  Platz  auf,  der 

ihm  seit  seiner  Kindheit  vertraut  war.  An  der  Südseite  des  ersten 

Hügels  hatten  die  Bauern  früher  Ton  gegraben.  Im  Laufe  der Zeit 

war  eine  tiefe  Aushöhlung  entstanden,  die  nach  und  nach  wieder 

mit  Buschwerk  überwachsen  war.  Die  Bauern  hatten  Gefäße  aus 

dem  Ton  geformt,  sie  in  primitiven  Öfen  gebrannt  und  Salz  oder 

Fischsoße darin  aufbewahrt. In  der  Grube  am  Berghang  hatten  die 

Kinder  von  Nakhe  zuweilen  gespielt.  Heute  war  sie  so  ran 

Gesträuch  verdeckt,  dass  niemand  mehr  auf  sie  aufmerksam 

geworden wäre, der nicht unmittelbar daran vorbeiging. 

Ohne  das  Buschwerk  zu  beseitigen,  richtete  sich  Lao  Yon  in  der 

Grube ein Quartier ein. Er machte sich ein Schlaflager zurecht und 

ließ  sein  Bündel  sowie  einen  Teil  seiner  Munition  und  die 

Handgranaten zurück, während er die Umgegend  erkundete. Unter 

den Trümmern einer Hütte des Dorfes fand er zwei Wasserbehälter 

aus  Bambus.  Sie  waren  erhalten  geblieben,  nur  ein  wenig 

angekohlt. Lao Yon füllte sie am Fluss mit Wasser und schaffte sie 

ebenfalls in sein Versteck. Dann legte er sich hinter die Büsche, die 

den Einstieg verdeckten, und beobachtete das Gelände bis hin zum 

Fluss, den Platz, den das Dorf einmal eingenommen hatte, und den 

Hang, der in die Berge  führte. Er hatte sich entschlossen, zunächst 

lange  Zeit  hier  auszuharren.  Hatte  Shute  einen  Späher  hierher 

geschickt, so musste er bald einmal auftauchen. Und es war so gut 

wie 

sicher, 

dass 

Shute 

die 

weitere 

Umgebung 

seiner 

Operationsbasis  regelmäßig  von  Spähern  überwachen  ließ.  Also 

warten!  Ein  Tag  und  eine  Nacht  verstrichen,  ehe  sich erwies,  dass 

Lao  Yon  richtig  gerechnet  hatte.  Am  Morgen  ging  er  zum  Fluss, 

um  seine  Wasserbehälter  neu  zu  füllen.  Er  wusch  sich  und  aß 

etwas, worauf er sich auf den Rückweg machte. Aber noch bevor er 

aus dem lichten Wald kam, blieb er wie angewurzelt stehen. Hinter 

den  letzten  Brandstätten  des  Dorfes,  dort,  wo  sich  der  Weg,  der 

einmal  mitten  durch  das  Dorf  geführt  hatte,  gabelte  und  in  die 

Hügel  führte,  trat  ein  Mann  aus  dem  Schatten  eines 

Bananenbaumes,  orientierte  sich  kurz  und  sprang  dann  ein  paar 

Meter seitwärts ins dichte Gebüsch. Lao Yon hatte  ihn nur wenige 

Sekunden  lang  sehen  können,  aber  das  hatte  genügt,  ihn 

einigermaßen  zu  erkennen.  Es  war  ein  nicht  sehr  großer  und 

offenbar noch nicht sehr alter Mann, der grün gescheckte Kleidung 

trug,  einen  Buschhut  und  eine  kurze  Waffe.  Lao  Yon  kroch  vor-

sichtig  zum  Fluss  zurück  und  versteckte  die  Wasserbehälter  unter 

Steinen.  Dann  bewegte  er  sich  wieder  bis  an  den  Waldrand  und 

beobachtete.  Wenn  der  Fremde  zu  ihm  vordringen  wollte,  musste 

er  das  Dorf  entweder  durchqueren,  und  dabei  würde  Lao  Yon  ihn 

sehen  können,  oder  er  musste  es  umgehen  und  würde  in  einiger 

Zeit  am  Rande  desselben  Waldes  auftauchen,  in  dem  der  Laote 

jetzt lag. Lao Yon entsicherte das  Automatgewehr und wartete. Er 

ließ das Gelände vor sich nicht aus den Augen. Stunden vergingen, 

aber  es  bewegte  sich  nichts.  Kein  fremder  Laut  war  zu  hören. 

Nichts deutete darauf  hin, dass dieser Fremde überhaupt existierte. 

Und doch musste er jenseits des Dorfes stecken. Lao Yon war sich 

nicht klar darüber, ob  der  Fremde  ihn  vielleicht  bereits beobachtet 

hatte, als er die Tongrube verließ und zum Fluss ging. War das so, 

dann war der Gegner gewarnt. Er würde jetzt ebenso wie Lao Yon 

in einem Versteck liegen und auf das Auftauchen Lao Yons lauern. 

Hatte  der  andere  ihn  jedoch  nicht  entdeckt,  bestand  die 

Möglichkeit,  dass  der  sich  selbst  durch  eine  Unvorsichtigkeit 

verriet.  Ein  Mann  in  grün  gescheckter  Kleidung  und  einem 

Buschhut,  der  heimlich  in  Nakhe  herumschlich,  konnte  nur  ein 

Späher  Shutes  sein.  Hätte  Lao  Yon  gewusst,  dass  jener  Fremde 

kurz  zuvor  bereits  die  Grube  durchsucht  hatte,  in  der  der  Student 

sich  so  sicher  gefühlt  hatte,  wäre  er  noch  viel  mehr  beunruhigt 

gewesen. Shute hatte seine Soldaten darauf gedrillt, die Aufklärung 

eines  unbekannten  Terrains  hauptsächlich  bei  Nacht  zu  betreiben. 

So  war  auch  jener  Späher  bereits  am  frühen  Abend  des 

vorausgegangenen Tages zu  einer Routinepatrouille in den Hügeln 

nördlich  von  Nakhe  eingetroffen,  nachdem  er  zwei  Nächte  lang 

sehr  vorsichtig  das  Gelände  durchstreift  hatte.  Noch  in  derselben 

Nacht  war  er  zwischen  den  Ruinen  des  Dorfes  gewesen  und  hatte 

im  Mondlicht  nach  Anzeichen  für  den  Aufenthalt  von  Menschen 

gesucht.  Er  brauchte  nicht  lange  zu  suchen.  Als  er  das  letzte  Mal 

hier  gewesen  war,  hatte  er  an  verschiedenen  Stellen  die  lockere, 

staubige  Erde  mit  einem  Kamm  so  geglättet,  dass  sich  ein 

Fußabdruck  deutlich  zeigen  musste.  Lao  Yon  hatte  nicht  wissen 

können,  dass  er  bereits  auf  seinem  Weg  vom  Fluss  zum  Dorfrand 

eine solche Stelle achtlos  betreten und den  Abdruck seiner Schuhe 

hinterlassen hatte. 

Der Späher besah sich die Stelle genau. Schließlich wusste er, dass 

hier  ein  Mann  gegangen  war,  der  vermutlich  eine  normale  Größe 

aufwies und ein Gewicht von wenig mehr als einem Zentner hatte. 

Lautlos  glitt  er  in  die  Büsche  und  überlegte.  Es  konnte  sich  um 

einen  ehemaligen  Dorfbewohner  handeln,  der  zwischen  den 

Überresten  des  Dorfes  nach  seinem  Eigentum  gesucht  hatte. 

Ebenso  konnte  es  ein  Soldat  oder  ein  Angehöriger  der  örtlichen 

Miliz der Pathet Lao gewesen sein, auf einem Kontrollgang. Da die 

Spur  höchstens  einen  Tag  alt  war,  musste  der  Mann  sich  noch  in 

der  Gegend  aufhalten. Der  Späher  suchte  in  der  Nacht  nicht  mehr 

nach  ihm.  Er  zog  sich  an  den  Fuß  des  ersten  Hügels  hinter  dem 

Dorf  zurück  und  verkroch  sich  in  einem  dornigen  Gebüsch.  Jeder 

Einheimische  würde  um  einen  solchen  Strauch  einen  Bogen 

machen,  denn  die  Dornen  hinterließen  schmerzhafte  Wunden. 

Shutes  Späher  hatte  deshalb  diesen  Busch  zu  seinem  Versteck 

ausgewählt.  Dazu  hatte  er  während  seiner  letzten  Anwesenheit  in 

Nakhe  in  einer  langwierigen  Prozedur  mit  einem  sehr  scharfen 

Messer  den  Strauch  bis  zu  einem  halben  Meter  Höhe  von  allen 

Dornen  befreit.  So  konnte  er  ungehindert  und  ungefährdet  in  sein 

Versteck  schlüpfen  und  beobachten.  Er  erwartete,  dass  sich  der 

Mann,  der  die  Spuren  hinterlassen  hatte,  spätestens  bei 

Tagesanbruch  zeigen  würde,  wenn  er  noch  in  der Gegend  war.  Es 

war eine alte  Erfahrung, dass  Leute,  die  sich  irgendwo  verbargen, 

bei  Sonnenaufgang  unvorsichtig  wurden.  Um  diese  Zeit  erhoben 

sie  sich  meist  aus  ihrem  Versteck,  streckten  sich,  bekamen  Lust, 

sich  zu waschen  oder  zu  essen  und  zu  trinken.  Zuweilen  zündeten 

sie auch Feuer an. Der Späher täuschte sich nicht. Eine Stunde vor 

Sonnenaufgang  nahm  er  sein  Fernglas  an  die  Augen  und  ließ  es 

nicht mehr sinken. Zuerst sah er nur, wie sich ein paar Zweige auf 

halber  Höhe  des  links  von  ihm  liegenden  Hügels  bewegten.  Er 

stellte sein Glas auf die Stelle ein, und bald darauf bemerkte er Lao 

Yon,  der  aus  seinem  Versteck  kroch,  sich  reckte,  zwei 

Wasserbehälter  aus  Bambus  nahm  und  damit  zwischen  Büschen 

und hohem Gras auf dem Wege zum Dorf untertauchte. 

Er will zum Fluss, sagte sich der Späher. Wer ist das? Er trägt eine 

Soldatenuniform.  Solche  Uniformen  tragen  die  königlichen 

Truppen  in  Vientiane.  Wie  kommt  er  hierher?  Er  hat  ein  Gewehr. 

Wäre  er  ein  Pathet  Lao,  wäre  er  kaum  allein.  Sie  sind  vorsichtig 

geworden  und  schicken  nur  noch  Patrouillen  von  mehreren 

Soldaten  aus.  Ein  Viet  Cong?  Kaum.  Oder  doch?  Er  konnte  Lao 

Yon noch einmal kurz entdecken, als dieser  im  Wald  verschwand, 

der sich am Fluss erstreckte. Danach handelte er kurz entschlossen. 

Er  kroch  aus  seinem  Versteck  und  bewegte  sich  mit  der 

Geschicklichkeit eines Waldtieres auf die Stelle zu, an der Lao Yon 

zuerst erschienen war. Wenig später lag er unterhalb der Gebüsche 

und  lauschte.  Er  vernahm  kein  Geräusch,  auch  keine  Atemzüge. 

Langsam kroch er näher, die Maschinenpistole im Anschlag. Als er 

den  ersten  Ast  beiseite  bog,  merkte  er,  dass  dahinter  eine  tiefe 

Mulde  lag.  Das  überraschte  ihn.  Er  war  mehrmals  hier 

vorbeigegangen  und  hatte  sie  nicht  bemerkt.  Man  kann  nicht 

gründlich  genug  sein,  dachte  er.  Ohne  ein  Geräusch  zu 

verursachen, kroch er durch das Geäst  in die Grube. Sie  war  nicht 

groß, und er übersah sie mit einem Blick. Quartier für einen Mann. 

Hier  war  auch  nur  ein  Mann  gewesen.  Blitzschnell  öffnete  er  das 

Bündel und besah sich den Inhalt. Er erkannte auf den ersten Blick, 

dass die Munition zu einem automatischen amerikanischen Gewehr 

gehörte. Auch die Pistolenmunition war amerikanischen Ursprungs. 

Als  er  wieder  aus  dem  Versteck  heraus  glitt,  beobachtete  er 

aufmerksam  den  Wald,  der  vor  dem  Fluss  lag,  bevor  er  sich 

hangabwärts  rollen  ließ,  dorthin,  wo  die  Büsche  ihn  wieder 

deckten.  Offenbar  war  dieser  Fremde  noch  am  Wasser.  Da  blieb 

etwas  Zeit.  Er  täuschte  sich,  als  er  den  Pfad  überquerte,  denn  er 

rechnete  nicht  damit,  dass  Lao  Yon  jede  seiner  Bewegungen  aus 

dem Wald heraus verfolgte. 

Auf der anderen Seite des Pfades überlegte der Späher. Er hatte den 

Auftrag,  Nakhe  zu  erkunden.  Es  spielte  eine  Rolle  in  den  Plänen 

des  Colonels.  Man  hatte  es  abgebrannt  und  die  Leute  vertrieben. 

Jetzt  kam  es  darauf  an,  dass  sich  hier  nicht  wieder  Leute 

ansiedelten.  Dieser  Mann,  der  in  dem  Versteck  am  Hang 

übernachtet 

hatte, 

war 

vermutlich 

kein 

zurückgekehrter 

Dorfbewohner. War er überhaupt ein Gegner? Das würde sich erst 

herausstellen, wenn man ihm gegenüberstand. Also musste man ihn 

überwältigen.  Abschießen  wäre  am  einfachsten.  Da  hatte  man 

nachher keine Scherereien. Oder vielleicht doch? Wenn es sich um 

den  Angehörigen  eines  anderen  Kommandos  handelte?  Möglich 

war das, denn die Amerikaner setzten immer neue Trupps in dieser 

Gegend  ab,  solange  sie  um  Khe  Sanh  fürchteten.  Man  musste 

vorsichtig  vorgehen.  Der  Späher  entschloss  sich,  den  Fremden 

weiter  zu  beobachten.  War  er  allein?  Oder  gab  es  andere,  die  zu 

ihm stoßen würden? Er kroch in einem weiten Bogen um das Dorf 

herum.  Dann  wartete  er  wieder  lange  Zeit.  Eigentlich  musste  der 

Mann längst vom Wasser zurückgekehrt sein. Wo war er? Wenn er 

nun ostwärts im Wald weiter zog? Das würde er kaum tun, denn in 

dem  Versteck  lag  noch  sein  Bündel.  Trotzdem  entschied  sich  der 

Späher,  den  Wald  zu  meiden.  Dort  konnte  man  einen  Gegner  nur 

auf  sehr  kurze  Entfernung  sehen.  Hier  in  dem  buschbewachsenen 

Gelände  zwischen  der  verwilderten  Maniokplantage,  den 

Maisfeldern  und  dem  Dorf  gab  es  mehr  Möglichkeiten,  sich  zu 

verbergen.  Er  kroch  ziemlich  weit  vom  Dorf  weg,  bevor  er  sich 

wieder  einen  günstigen  Platz  suchte,  von  dem  aus  er  das  Gelände 

im Auge behalten konnte. 

Um  diese  Zeit  lag  Lao  Yon  am  Rand  des  Waldstreifens  und 

strengte  seine  Augen  an.  Der  Soldat,  den  er  gesehen  hatte,  war 

nicht mehr aufgetaucht. War er endgültig  fort? Oder lag er auf der 

Lauer?  Instinktiv  spürte  Lao  Yon,  dass  Gefahr  auf  ihn  zukam.  Er 

hätte  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  können,  woher  dieses  Gefühl 

rührte, aber er war gewarnt. Bis zum  Mittag bewegte er sich nicht 

von der Stelle. Ununterbrochen beobachtete er das Gelände, aber es 

zeigte sich nichts. Als die Dämmerung nicht mehr fern war, tauch-

ten  Affen  auf.  Eine  ganze  Herde  kleiner,  flinker  Gibbons  erschien 

am  Waldrand,  einige  hundert  Meter  von  Lao  Yon  entfernt.  Zuerst 

beachtete  er  sie  kaum.  Aber  er  merkte,  dass  die  Affen  es  auf  die 

Bananenbäume  abgesehen  hatten,  die  am  nordöstlichen  Rand  des 

Dorfes  standen.  Die  Bäume  waren  nicht  mehr  abgeerntet  worden. 

Noch jetzt hingen an ihnen die schweren gelben Fruchtbündel. Lao 

Yon  schmunzelte  bei  dem  Gedanken,  dass  die  Affen  genau 

wussten, hier waren süße Früchte zu holen, nicht die fast widerlich 

schmeckenden,  dürftigen  Wildbananen  mit  ihren  ebenso  gelben, 

lockenden Schalen. Plötzlich fiel ihm auf, dass sich die Tiere nicht 

aus  dem  Wald  herauswagten,  um  die  kurze  Strecke  bis  zu  den 

Bäumen zu  überspringen.  Einen  Augenblick  lang  dachte  er an  ein 

Raubtier. Dann aber  begriff er. Dort, zwischen dem Wald und den 

Bananen, lag der andere! Bis Sonnenuntergang war etwas mehr als 

eine Stunde Zeit. Lao Yon entschloss sich zu handeln. Er vermutete 

immer  noch  nicht,  dass  der  andere  ihn  bereits  gesehen  hatte, 

obwohl  er  sich  Gedanken  darüber  machte,  dass  der  Mann  sich 

ausgerechnet  hinter  dem  Dorf,  in  dem  flachen  Gelände,  aufhielt, 

das  keinen  großen  Überblick  gestattete.  Er  entschied  sich,  ihn 

heranzulocken.  Vorsichtig  zog  er  sich  zurück  bis  in  die  Nähe  des 

Flusses.  Dort  sammelte  er  trockenes  Holz  und  schnell  entflamm-

bares  Gras,  kroch  damit  an  den  Waldrand  zurück  und  wartete  auf 

die Dunkelheit. Er rechnete damit, dass auch sein Gegenspieler bei 

Sonnenuntergang  seinen  Standort  wechseln  würde.  Entweder 

schlief  er  tagsüber,  dann  würde  er  bei  Dunkelheit  aufbrechen,  um 

weiter zu ziehen, oder er beobachtete das Gelände, und dann würde 

er ebenfalls auf das aufmerksam werden, was Lao Yon tat. Als das 

Licht jene  bläulichviolette  Färbung  annahm,  jene  fahle  Blässe, die 

der  Nacht  voranging,  kroch  Lao  Yon  bis  zu  den  ersten  beiden 

Brandstellen  des  verwüsteten  Dorfes.  Mit  geschickten  Griffen 

schichtete  er  Steine  zu  einer  Feuerstelle  auf  und  legte  Gras  und 

Holz  zurecht.  Er  zog  seine  Jacke  aus,  wickelte  sie  um  einen 

angekohlten  Stützpfosten,  der  abgebrochen  am  Boden  lag,  und 

verlieh ihr das Aussehen eines schlafenden Menschen, indem er aus 

Gras und Erde eine Kugel formte, die einem Kopf ähnlich war. Das 

ganze deckte er  mit  einem  Fetzen  Kattun  zu,  den er  zwischen den 

Trümmern  fand.  Zuletzt  legte  er  neben  die  Figur  noch  einen 

geraden  Ast,  den  man  aus  gewisser  Entfernung  für  ein  Gewehr 

halten konnte. Sowie es dunkel war, brannte er das kleine Feuer an, 

schirmte  es  mit  ein  paar  großen  Blättern  ab  und  kroch  schnell 

wieder zurück in Richtung Wald. 

Der  Späher  erhob  sich,  als  es  völlig  dunkel  war.  Er  lauschte,  und 

sein  Blick  blieb  an  dem  kleinen  rötlichen  Punkt  haften,  der 

zwischen den Resten der abgebrannten Hütten auftauchte. Habe ich 

dich endlich,  dachte  er  zufrieden.  Lange  genug  habe  ich  gewartet. 

Er machte seine Maschinenpistole schußbereit, denn er hatte sich in 

der Zwischenzeit erinnert, erst schießen, dann Fragen stellen, sagte 

der  Colonel  immer.  Also  war  es  einfacher,  diesen  Fremden  als 

Pathet  Lao  abzuschießen  und  dem  Colonel  davon  Meldung  zu 

erstatten,  als  sich  auf  ein  Abenteuer  mit  unbestimmtem  Ausgang 

einzulassen.  Handelte  es  sich  um  einen  Pathet  Lao,  war  alles  in 

Ordnung,  und  auch  wenn  es  ein  Viet  Cong  war,  der  sich  hierher 

verlaufen  hatte.  War  es  aber  doch  ein  Angehöriger  eines 

amerikanischen Kommandos, was sich herausstellen würde, sobald 

er  tot  war  und  man  die  Leiche  nach  Papieren  und  sonstigen 

Hinweisen  untersuchen  konnte,  dann  genügte  es,  dem  Colonel  zu 

melden,  in  Nakhe  läge  ein  Toter,  wahrscheinlich  von  den  Pathet 

Lao  erschossen.  Der  Späher  war  einer  der  drei  Laoten,  die  zum 

Kommando  des  Colonels  Shute  gehörten.  Sie  dienten  ihm 

vorwiegend  als  ortskundige  Dolmetscher,  da  sich  der  Trupp  sonst 

nur  aus  Amerikanern  und  Saigoner  Vietnamesen  zusammensetzte, 

von  denen  keiner  ein  Wort  Laotisch  verstand.  Vor  einem  halben 

Jahr  noch  hatte  der  kleine,  braunhäutige  Soldat  in  einem 

Fallschirmjägerregiment  der  Vientianer  Truppen  gedient.  Er  war 

ein  guter  Soldat  gewesen,  und  als  die  Amerikaner  aus  seiner 

Einheit 

geeignete 

Soldaten 

heraussuchten, 

die 

sie 

für 

Sonderaufgaben  verwenden  wollten,  hatten  sie  ihn  genommen.  Er 

war  drei  Monate  lang  von  Amerikanern  ausgebildet  worden,  bei 

ausgezeichneter 

Löhnung, 

viel 

Kaugummi, 

Filmen 

im 

Stützpunktkino und Mädchen in der Kantine. Danach hatte man ihn 

nach  Saigon  geflogen  und  von  dort  ohne  Aufenthalt  weiter  nach 

Khe  Sanh,  wo  Shute  seine  Gruppe  zusammenstellte.  Dieses  Dorf 

hier  hatte  er  mit  ausgelöscht.  Es  war  einer  der  ersten  Einsätze 

gewesen,  nachdem  sie  drüben  in  den  Bergen  ihren  Stützpunkt 

angelegt hatten. 

Gebückt  schlich  er  näher,  immer  das  Feuer  beobachtend.  Er 

erkannte  bald,  dass  eine  Gestalt  neben  diesem  Feuer  lag.  Der 

Fremde hatte sich offenbar zum Schlafen hingelegt. Er würde  nicht  

mehr  aufwachen.  Als   er  etwa zweihundert Meter von dem Feuer 

entfernt war, blieb der Späher stehen und überzeugte sich nochmals 

davon, dass seine Waffe schussfertig war. 

Lao  Yon  sah  ihn  kommen.  Er  verfolgte  jede  seiner  Bewegungen. 

Der Mann ging jetzt beinahe aufrecht, er hatte sich von dem mit der 

Jacke umwickelten Stützbalken am Feuer täuschen lassen. Lao Yon 

kauerte  hinter  einem  Stapel  angekohlter  Balken.  Der  Späher 

bewegte  sich  genau  auf  ihn  zu.  Es  wäre  leicht  gewesen,  ihn  mit 

einem  einzigen  Schuss  zu  töten,  aber  Lao  Yon  brauchte  diesen 

Mann  lebend.  Er  ließ  ihn  herankommen,  bis  er,  wenige  Meter 

entfernt, an dem  Holzstapel  vorbeiging. Zum  Feuer waren es  noch 

einige Schritte. Der Späher konnte die Gestalt neben der Feuerstelle 

nun genauer sehen, ein paar großblättrige Unkräuter deckten sie nur 

wenig.  Er  blickte  sich  noch  einmal  um.  Dann  brachte  er  kurz 

entschlossen  die  Maschinenpistole  in  Anschlag,  zielte  geruhsam 

auf die Umrisse der Gestalt und drückte ab. 

Lao  Yon  wartete  den  knatternden  Hall  der  Schüsse  ab.  Mitten  in 

der  Salve  sprang  er  auf,  war  mit  einem  Satz  hinter dem Schützen, 

dessen  Gehör  durch  die  Schüsse  noch  gestört  war,  und  hob  sein 

Automatgewehr.  Der  Kolben  traf  den  Schützen  seitlich  am  Kopf, 

so hart, dass der Mann sofort zusammensackte. Er ließ die Maschi-

nenpistole fallen und bewegte sich nicht mehr. Lao Yon drehte ihn 

auf  den  Rücken  und  betrachtete  ihn.  Ein  Laote.  Die  Uniform  war 

amerikanisch, ebenso die Waffe und das Fernglas. Er trug keinerlei 

Papiere  bei  sich,  nicht  einmal  ein  Foto.  Lao  Yon  fesselte  ihn  an 

Händen und Füßen mit Draht, den er zwischen den Trümmern fand. 

Er nahm ihm das Fernglas ab und schleifte ihn zum Wald, nachdem 

er das Feuer ausgetreten und seine Jacke wieder angezogen hatte. 

Zuerst  holte  Lao  Yon  die  Wasserbehälter  unter  den  Steinen  am 

Fluss  hervor,  füllte  sie  und  nahm  sie  mit.  Nachdem  er  mit 

Wohlbehagen  das  klare,  kalte  Wasser  getrunken  hatte,  drehte  er 

sich eine Zigarette, setzte sich neben den Gefangenen und wartete. 

Er  hatte  den  Späher  auf  den  Bauch  gelegt,  so  dass  der  Mann  ihn 

nicht  würde  sehen  können,  wenn  er  aus  seiner  Bewusstlosigkeit 

erwachte.  Als  es  ihm  zu  lange  dauerte,  nahm  er  einen  der 

Wasserbehälter  und  entleerte  ihn  über  dem  Kopf  des  Spähers. Ein 

Seufzer  und  ein  kurzes  Schnaufen  waren  die  Zeichen,  dass  der 

Mann  bei Bewusstsein war. Lao Yon  ließ einige  Zeit verstreichen, 

bevor  er  ihn  rau  ansprach.  „Wie  heißt  du?"  Zögernd  kam  die 

Antwort, gekrächzt. „Boun Lin." 

„Du bist ein Pathet Lao!" 

Der Mann schwieg. Nach einer Weile fragte er: „Wer bist du?" 

Lao  Yon  gab  ihm  einen  Tritt  in  die  Rippen.  „Hier  stelle  ich  die 

Fragen!  Du  bist  ein  Schwein  von  einem  Pathet  Lao!  Was  hast  du 

hier getrieben?" 

Er  glaubte  zu  hören,  wie  der  Mann  aufatmete.  Dann  kam  die 

hervorgesprudelte Antwort: „Bei allen Göttern! Ich bin kein Pathet 

Lao! Wenn du das denkst, irrst du! Nein!" Lao Yon zwang sich und 

versetzte ihm erneut einen Tritt. „Pathet Lao oder Viet Cong, es ist 

dasselbe!  Ich  habe  dich  den  ganzen  Tag  beobachtet.  Und  du  hast 

gedacht, du hast mich schon vor der Mündung!" 

„Dieses  Dorf...",  stammelte  der  Gefangene.  „Es  war  ein  Dorf  der 

Pathet Lao." 

„Eben! Nur dich haben sie nicht erwischt, als sie es zerstörten. Jetzt 

bist  du  zurückgekommen  und  willst  dich  rächen!"  „Nein!"  schrie 

der  Gefangene  auf.  „Bitte,  Landsmann,  glaube  mir!  Ich bin  weder 

aus diesem Dorf, noch  bin  ich ein Pathet Lao. Und in dir habe ich 

mich geirrt! Verzeih mir, lass mich laufen!" 

Lao Yon lachte laut. „Angst, das habt ihr! Aber es nutzt nichts. Du 

wirst  sterben,  und  zwar  hier.  Langsam  wirst  du  sterben,  denn  wir 

haben  Zeit.  Und  ich  werde  zusehen.  Dabei  werde  ich  an  alle 

Kameraden  denken, die  ihr  getötet  habt.  Setthathirath ist  nicht  aus 

dem  Wald  zurückgekommen,  um  Läuse  wie  dich  am  Leben  zu 

lassen. Er ist gekommen, um zu töten und das Vaterland zu retten. 

Morgen früh beginnst du zu sterben!" 

Seltsam,  dachte  Lao  Yon,  das  zu  sagen  bereitet  mir  kaum  Mühe. 

Aber  -  könnte  ich  überhaupt  tun,  was  ich  ihm  so  großmäulig 

angedroht habe? Einen wehrlos gemachten Gegner töten? 

Er  war  froh,  dass  er  sich  diese  Frage  jetzt  nicht  beantworten 

musste. 

Der  Gefangene  wollte  sprechen,  aber  Lao  Yon  trat  wieder  nach 

ihm,  und  so  schwieg  der  Mann  eingeschüchtert.  Er  befand  sich  in 

einem Zustand  völliger  Verwirrung  und  sah  keinen  Ausweg  mehr. 

Dies  war  der  Augenblick,  das  Gespräch  zunächst  abzubrechen. 

Wenn  dem  Gefangenen  das  nächste  Wort  erlaubt  war,  würde  er 

etwas sagen wollen, das ihn rettete. 

„Verhalte  dich  ruhig",  mahnte  ihn  Lao  Yon.  „Ein  Laut,  und  ich 

stopfe dir das Maul mit dem Fleisch eines halbverfaulten Affen, der 

am Fluss liegt!" 

Er entfernte sich und beobachtete den Gefangenen noch eine Weile 

aus geringem Abstand. Er würde sich nicht selbst befreien können, 

er machte auch nicht einmal den Versuch. Schnell durchschritt Lao 

Yon das Dorf und stieg hangaufwärts, zu der Tongrube, in der sein 

Bündel lag. Er bemerkte sofort, dass sich jemand an seinen Sachen 

zu  schaffen  gemacht  hatte,  und  er  schalt  sich  wegen  seiner 

Unaufmerksamkeit. Dieser Späher war kein harmloser Mann. Ohne 

sich  aufzuhalten,  ging  Lao  Yon  durch  das  Dorf  zurück.  Der  Ge-

fangene lag reglos. 

Lao Yon betrachtete ihn eine Weile nachdenklich. Ich muss mich  

 

zusammennehmen,  sagte  er  sich.  Ich  muss  ihn  schlagen.  Es  gibt 

nichts  Widerlicheres, als  einen  wehrlosen  Mann  zu schlagen,  aber 

wenn  er  mich  für  jenen  Leutnant  Suhat  halten  soll,  muss  ich  dem 

gleichen.  Ich  muss  mich  benehmen,  wie  sich  der  Sohn  eines 

Grundbesitzers  gegenüber  den  Pächtern  seines  Vaters  benimmt. 

Eigenartig,  in  dem  Augenblick,  als  er  auf  die  Attrappe  am  Feuer 

schoss,  hätte  ich  ihn  töten  können.  Aber  jetzt  bereitet  es  mir 

Widerwillen, ihn hart anzufassen. Trotzdem - es muss sein! Er ging 

auf  ihn  zu,  versetzte  ihm  im  Vorbeigehen  einen  Tritt  und 

schimpfte: „Ich werde dich vor einen Bau der roten Ameisen legen, 

mit einem Stück verrottetem Affenfleisch auf deinem Schädel! Die 

Ameisen werden dir in die Nase kriechen, in die Ohren, die Augen, 

den  Mund!  Setthathirath  ist  aus  dem  Wald  gekommen,  um  das 

Land zu retten! Er kommt nicht, ohne zu strafen!" 

„Gottverflucht, ich bin kein Pathet Lao!" schrie der Gefangene auf. 

Er machte Anstrengungen, sich auf den Rücken zu wälzen, aber er 

schaffte  es  nicht.  „Wenn  du  mich  hier  umbringst,  begehst  du  eine 

große  Dummheit!  Ich  bin  ein  Soldat,  kein  verfluchter  Roter, 

verstehst  du  das  nicht?  Ich  komme  aus  Vientiane,  und  du 

Dummkopf hältst mich für einen Pathet Lao!" 

Lao Yon wälzte ihn auf den Rücken und schlug ihn mit der flachen 

Hand  zweimal  ins  Gesicht.  „Das  ist  für  den  Dummkopf!  Also  - 

wenn du kein Pathet Lao bist, wer bist du dann?" 

„Das kann ich dir nicht sagen." 

„Lass  es  bleiben",  erwiderte  Lao  Yon  kalt.  „Du  wirst  deswegen 

nicht schneller und nicht langsamer sterben." „Aber du darfst mich 

nicht töten!" 

„Ach!"  machte Lao Yon. „Ich hatte erwartet, dass du bettelst, aber 

nicht,  dass  du  mir  Vorschriften  machst,  was  ich  tun  darf  und  was 

nicht.  Setthathirath  hat  noch  immer  getan,  was  er  für  notwendig 

hielt. Beweise mir, dass du kein Pathet Lao bist und auch kein Viet 

Cong.  Dann  behältst  du  dein  Leben.  Mehr  haben  wir  nicht 

miteinander zu reden."  Er  wandte  sich  ab  und  legte  sich  hin. Eine 

Weile  schwieg  der  Gefangene,  dann  meldete  er  sich  wieder: 

„Landsmann,  warum  glaubst  du  mir  nicht?  Ich  gehöre  den 

königlichen Truppen an, nicht den Pathet Lao!" 

Lao  Yon  knurrte:  „Du  lügst.  Hier  sind  weit  und  breit  keine 

königlichen Truppen. Die einzigen, die es je in dieser Gegend gab, 

standen unter meinem  Kommando. Es war die elfte Kompanie des 

dreiunddreißigsten  Bataillons.  Damit  du  das  weißt,  die  letzte 

Kompanie,  die  übrig  blieb,  von  mir  geführt.  Aber  das  war  schon 

vor  mehr  als  einem  Jahr.  Seitdem  habe  ich  im  Gefängnis  von 

Tchepone gesessen. Bis vor zwei Wochen." 

„Du  ...  du  bist..  .  Suhat!"  Der  Gefangene  sagte  es  beinahe 

ehrfürchtig. „Leutnant Suhat?" 

„Siehst  du",  sagte  Lao  Yon,  „du  verrätst  dich  selbst.  Du  kennst 

meinen Namen. 

Natürlich!  Sie  haben  dich  nach  mir  ausgeschickt,  du  sollst  mich 

fangen.  Und  weil  es  nun  anders  gekommen  ist,  verstellst  du  dich 

und  willst  mir  weismachen,  du  wärest  kein  Pathet  Lao."  Er  erhob 

sich und stieß den Gefesselten an. „Los, heraus damit, wer hat dich 

hinter mir hergeschickt? Wie viele sind in dieser Gegend? Wo ver-

stecken sie sich?" 

„Du  wirst es  nicht wissen",  begann  der  Späher  kläglich,  „aber  die 

Pathet  Lao  haben  deinen  Steckbrief  ausgehängt.  Überall.  Du  hast 

den  Posten  bei  Keolom  überfallen  und  die  Lastwagenkolonne  auf 

der  Straße.  Auf  deinen  Kopf  ist  eine  Belohnung  ausgesetzt!"  „Die 

wirst du bestimmt nicht kassieren." „Es heißt, du übst Rache an den 

Pathet  Lao.  Und  du  willst  nach  Vietnam  hinüber,  zu  den 

Amerikanern."  „Und  wenn  es  so  wäre?"  „Ich  könnte dir  vielleicht 

einen Rat geben." „Auf den verzichte ich." 

„Aber  ...    ich  könnte  dir  den  Weg  zu    den  Amerikanern  zeigen!" 

„Den finde ich allein." 

Eine  Weile  war  es  still.  Dann  fragte  der  Gefangene  beklommen: 

„Du  wirst  mich  ganz  sicher  töten?"  „Morgen  früh  fange  ich  damit 

an",  bestätigte  Lao  Yon.  „Du  wolltest  mich  erschießen,  dafür  gibt 

es  nur  eine  Art  der  Vergeltung.  Vergiß  nicht,  Setthathirath  ist  nie 

aus dem Wald gekommen, um sich töten zu lassen. Er kam immer, 

um  die  Feinde  zu  richten.  Und  jetzt  halt  dein  lügnerisches  Maul, 

ich will  schlafen." 

Lao  Yon  sprach  immer  wieder  von  Setthathirath,  weil  er  wusste, 

dass  jeder  Laote  die  Legende  kannte.  Im  sechzehnten  Jahrhundert 

war  Setthathirath,  der  König  des  Landes  Lao,  bei  einem 

Jagdausflug  im  Wald  verschwunden.  Monatelang  hatte  man  ihn 

fieberhaft  gesucht,  Tausende  von  Menschen  hatten  sich  an  der 

Durchforschung der  Wälder  beteiligt, aber  es  fand sich keine Spur 

des  verschwundenen  Königs,  auch  sein  Leichnam  wurde  nie 

entdeckt.  Als  man  die  Suche  abbrach,  begann  die  Legende  im 

Volke  zu  entstehen,  dass  Setthathirath  nicht  tot  sei,  sondern  Gast 

der Götter, die zufrieden zusähen, wie das Land Lao blühte. Immer 

aber,  wenn  dem  Land  Gefahr  drohte,  schickten  die  Götter  ihren 

unsterblichen Gast zurück in sein Land, damit er es rette. 

Der  Gefangene  hatte  bislang  genauso  reagiert,  wie  Lao  Yon  es 

geplant  hatte.  Nun  galt  es,  ihn  in  Angst  zu  halten,  bis  er  das 

Versteck  Shutes  verriet.  Es  erwies  sich,  dass  Lao  Yon  den 

Gefangenen  richtig  eingeschätzt  hatte.  Am  Morgen  war  der  Mann 

bereit,  alles  zu  tun,  was  sein  Leben  retten  könnte.  Die  Sonne  war 

noch  nicht  aufgegangen,  als  er  sich  halblaut  an  Lao  Yon  wandte: 

„Schläfst du noch, Landsmann?" 

Lao Yon war längst wach, aber er ließ den anderen warten. 

Nach  einer  Weile  rief  der  Gefangene  lauter:  „Du,  Landsmann,  ich 

muss mit dir reden!" Lao Yon richtete sich auf. „Was willst du?" 

„Du  bist  ein  Gegner  der  Pathet  Lao?"  „Hm",  machte  Lao  Yon 

gelangweilt. „Ich bin es auch." 

„Hast du  mir  das  nicht  schon  einmal  erzählt?"  Der Gefangene  lag 

auf  dem  Rücken.  Er  starrte  Lao  Yon  ängstlich  an.  „Lass  mit  dir 

reden,  Landsmann.  Seit  ich  weiß, dass  du  Suhat  bist,  bedaure  ich, 

dass  ich  auf  dich  schießen  wollte.  Mein  Kommandeur  hat  vor  ein 

paar  Tagen  noch  von  Suhat  gesprochen.  Er  hat  von  dir  gehört. 

Wüsste er, dass du hier bist, er würde dich unbedingt bei sich haben 

wollen."  „Was  ist  das  für  ein  Gauner  von  Kommandeur?"  fragte 

Lao Yon scheinbar wenig interessiert. 

„Landsmann",  sagte  der  Gefangene  kläglich,  „ich  dürfte  dir  das 

nicht  sagen.  Ich  bin  zum  Schweigen  verpflichtet.  Mein 

Kommandeur  ist  ein  Amerikaner.  Aber  ich  sage  es  dir,  weil  du 

dann vielleicht mit dir reden lässt." „Was für ein Amerikaner?" 

„Ein  Colonel.  Sehr  hoher  Offizier.  Ich  gehöre  zu  seiner  Einheit. 

Nicht weit von hier, zwei Tage." 

Lao  Yon  wischte  gleichmütig  mit  einem  Stofffetzen  über  sein 

Gewehr. „Wo?" 

„Ich darf es nicht sagen. Wirklich. Es ist eine sehr geheime Aktion. 

Der Colonel wird mich töten, wenn ich das Lager verrate." 

„Nun gut", gab  Lao Yon zurück, „sage es  nicht. Dann werde eben 

ich dich töten. Es ist ohnehin egal für dich, wer es tut." 

Er  nahm  die  Wassergefäße  und  ging  zum  Fluss.  Erst  nachdem  er 

sich  gründlich  gewaschen  hatte,  kehrte  er  zu  dem  Gefangenen 

zurück.  Er  schnürte  sein  Bündel  auf  und  aß  eine  Kleinigkeit.  Die 

Sonne  schob  sich  langsam  über  den  Horizont,  es  war  hell 

geworden. Der Himmel im Osten war rot. 

„Lässt du wirklich nicht mit dir reden?" „Ich höre nicht auf Lügen", 

antwortete  Lao  Yon.  Er  hatte  sein  Messer  hervorgezogen  und 

wischte es sauber. Der Gefangene beobachtete ihn ängstlich. 

„Ich . . . könnte dich zu dem Colonel führen", brachte er schließlich 

hervor. „Und was sollte ich dort?" 

„Du  willst  nach  Vietnam,  heißt  es  in  dem  Steckbrief.  Zu  den 

Amerikanern. Wenn du einfach zu Fuß über die Berge marschierst, 

kommst  du  nicht  hin.  Die  Viet  Cong  haben  Khe  Sanh 

eingeschlossen. Sie haben die Grenze abgeriegelt. Du kommst nicht 

durch." Lao  Yon  lachte. 

Der  Gefangene  sprach  eifrig  weiter:  „Der  Colonel  könnte  dir 

helfen.  Er  könnte  dafür  sorgen,  dass  eines  der  Flugzeuge  dich 

mitnimmt,  die  kommen  ziemlich  oft."  Lao  Yon  gab  sich  den 

Anschein, als überlege er. Dem Gefangenen war anzumerken, dass 

er  aufatmete.  Er  sprach  schnell  weiter:  „Eigentlich  dürfte  ich  dir 

das  alles  überhaupt  nicht  erzählen.  Aber  du  bist  Leutnant  Suhat, 

und  das  ändert  die  Sache.  Einer,  der  auf  unserer  Seite  steht.  Der 

Colonel würde dir helfen, bestimmt!" 

„Halt  dein  Maul!"  unterbrach  ihn  Lao  Yon.  „Antworte  auf  meine 

Fragen. Lässt du eine Antwort aus, schleife ich dich zum Fluss. Ich 

habe  bereits  alles  vorbereitet.  Also  -  wo  hält  sich  dieser  Colonel 

auf?" 

„Westlich  des  Tigerzahnberges",  antwortete  der  Gefangene 

kleinlaut.  „In  einem  Tal."  „Wie  viel  Leute?"  „Eine  Kompanie." 

„Amerikaner?" 

„Zur  Hälfte.  Die  anderen  sind  Vietnamesen.  Drei  Laoten, 

Dolmetscher." 

„Wie  oft  kommen  die  Flugzeuge?"  „Zweimal  die  Woche. 

Manchmal  öfter."  „Wie  hat  der  Colonel  von  mir  erfahren?"  „Er 

schickt uns abwechselnd aus. In Dörfer. Wir haben ein paar Leute, 

die uns Zeitungen von den Pathet Lao geben. Deinen Steckbrief hat 

einer abgerissen und mitgebracht." „Das Tal ist bewacht?" 

„Ja.  Du  kommst  nicht  hinein.  Die  Posten  stehen  so,  dass  sie  dich 

schon  aus  großer  Entfernung  sehen  können.  Du  brauchst  mich. 

Ohne  mich  würden  sie  dich  erschießen,  sie  fragen  nicht  vorher. 

Selbst wenn du  mich  hier  tötest  und  dann  allein  dorthin gehst,  sie 

würden  dich  abschießen.  Es  wäre  Wahnsinn,  mich  zu  töten  und 

allein  zu  gehen."  Er  blickte  Lao  Yon  bettelnd  an.  Der  überlegte, 

ohne auf die Worte des Gefangenen zu hören. Er wusste jetzt alles, 

was  er  wissen  musste.  Und  er  wusste  auch,  dass  er  diesen  Gefan-

genen brauchte. 

Der  Colonel  hatte  den  Köder  geschluckt,  den  Chanti  ausgeworfen 

hatte.  Jetzt  galt  es,  den  nächsten  Schritt  zu  tun.  Zugang  zu  dem 

Lager erlangen, es aufklären und dann den zweiten Teil des Planes 

ausführen, wie er ihn  mit  Chanti  besprochen  hatte. Er  musste dem 

Colonel einreden, dass er bei seiner Flucht aus dem Gefängnis von 

Tchepone  Dokumente  der  Pathet  Lao  mitgenommen  hatte,  die  am 

Stadtrand  von  Tchepone  versteckt  lagen.  Chanti  hatte  diese  Do-

kumente  anfertigen  lassen.  Das  war  eine  Menge  wertloser 

Schriftstücke,  die  aber  sehr  eindrucksvoll  aussahen,  weil  sie 

reichlich  mit  Siegeln  und  Unterschriften  versehen  waren.  Der 

Colonel  würde  auch  auf  diesen  Köder  hereinfallen.  Die  Special 

Forces waren der CIA unterstellt, und die hatte immer Interesse an 

gegnerischen Dokumenten. Schickte der Colonel  Lao Yon aus, die 

Dokumente  zu  holen,  konnte  der  letzte  Abschnitt  der  Aktion 

eingeleitet werden. So war es  vereinbart. Wie  es  schien, versprach 

der erste Schritt zu gelingen. 

Der  Gefangene  blickte  fragend  auf  Lao  Yon.  Er  hatte  Angst  vor 

dem  Tode.  Er  wusste,  was  ein  Volk  roter  Ameisen  einem 

gefesselten,  bewegungsunfähigen  Mann  antat,  der  mit  ein  paar 

Fetzen fauligen Fleisches dekoriert war. Er 

rechnete  sich  aber  auch  aus,  dass  der  Colonel  ihn  ganz  sicher 

bestrafen  würde,  wenn  er  erfuhr,  dass  er  sich  auf  Patrouille  hatte 

überwältigen  lassen.  Die  Tatsache  jedoch,  dass  er  jenen  Leutnant 

Suhat  aufgespürt  hatte,  der  den  Pathet  Lao  entwichen  war  und 

ihnen  danach  viel  Schaden  zugefügt  hatte,  würde  den  Colonel 

milder  stimmen.  Er  würde  ihn  nicht  erschießen  lassen  wie  vor 

einigen  Wochen  jenen  Vietnamesen,  der  während  einer  Patrouille 

in  ein  Haus  in  Nasala  eingedrungen  war,  eine  Flasche  Choum 

gestohlen und ausgetrunken hatte, worauf er ein paar Stunden total 

berauscht  gewesen  war,  geschlafen  hatte  und  sich  erst  lange  nach 

Beendigung der Patrouille wieder im Lager einfand. Es kam auf die 

Laune  des  Colonels  an,  wie  er  reagierte.  Manchmal  war  er  gut 

gelaunt.  Das  hing  mit  den  drei  Mädchen  zusammen,  die  der 

rothaarige  Stier,  den  der  Colonel  Pete  nannte,  aus  Saigon 

eingeflogen  hatte.  Immer,  wenn  der  Colonel  bei  der  einen  von 

ihnen  gewesen  war,  die  sonst  keiner  anrühren  durfte,  war  er  noch 

längere Zeit danach vergnügt. „Hör zu", riß Lao Yon ihn aus seinen 

Gedanken.  „Ich  hab  es  mir  überlegt.  Du  wirst  mich  zu  deinem 

amerikanischen Colonel führen. Ich werde mit ihm sprechen." „Ich 

.  .  .  danke  dir",  stammelte  der  Gefangene.  Lao  Yon  zog  das 

Magazin  aus  der  Maschinenpistole  des  Spähers,  entleerte  es  und 

steckte  die  Patronen  ein.  Dann  befreite  er  den  Mann  von  seinen 

Fußfesseln und  hing  ihm die Maschinenpistole um den Hals. „Geh 

voran.  Versuche  nicht,  mich  hereinzulegen.  Ich  würde  dich 

kurzerhand  erschießen."  „Ich  werde  es  ganz  bestimmt  nicht  tun, 

Landsmann",  beteuerte  der  Gefangene,  der  sich  erleichtert 

aufrichtete und seine Beine bewegte. 

Lao Yon fuhr ihn an: „Leutnant Suhat heißt das, du Affensohn!" 

„Jawohl!"  gab  der  Mann  erschrocken  zurück.    „Leutnant  Suhat." 

„Los!"  kommandierte  Lao  Yon.  Er  trug  sein  Bündel  und  das 

Automatgewehr. Die Pistole steckte in seiner Jackentasche, ebenso 

das  Messer.  Er  drehte  sich  im  Gehen  eine  Zigarette.  Wenige 

Schritte  vor  ihm  ging  der  Späher,  froh,  dem  Tode  entronnen  zu 

sein.  Er  schritt  zügig  aus.  Sie  marschierten  mit  einigen  kurzen 

Pausen  bis  Sonnenuntergang.  Es  ging  nordwärts,  nicht  direkt  auf 

den  Tigerzahnberg  zu,  sondern  auf  die  Senke,  die  zwischen  ihm 

und  der  nächsten  Erhebung  lag.  Meist  bewegten  sie  sich  durch 

buschbewachsenes  Flachland,  sie  mieden  die  Hügel.  Erst  gegen 

Abend erreichten sie einen ansteigenden Weg. Er führte unweit von 

Rapet,  einer  ebenfalls  verwüsteten  Ortschaft,  auf  einen 

Höhenrücken,  hinter  dessen  jenseitigem  Abhang  dichter  Wald 

begann.  Lao  Yon  kannte  zwar  die  Gegend  noch,  aber  hier  war  er 

nicht mehr ganz so sicher wie in der unmittelbaren Umgebung von 

Nakhe.  Deshalb  achtete  er  darauf, dass  der  Abstand  zwischen  ihm 

und dem Späher nie größer war als ein paar Meter. Doch der Mann 

machte  keinen  Versuch  zu  fliehen.  Er  war  offenbar  ein  aus-

dauernder  Bursche,  denn  er  kam  den  ganzen  Tag  ohne  etwas  zu 

essen aus. Erst am  Abend,  als  sie  ein  Nachtlager  herrichteten, gab 

Lao Yon  ihm  etwas  von  seinem  Reis  ab.  Sie  machten  kein  Feuer, 

und  Lao  Yon  fesselte  die  Füße  des  Spähers  wieder.  Der  ließ  es 

widerspruchslos geschehen. Am Morgen war er als erster wach und 

rief  Lao  Yon  zu:  „Leutnant!  Es  ist  noch  kühl  jetzt,  wir  sollten 

losmarschieren und über Mittag rasten." 

Wenig  später  waren  sie  wieder  auf  dem  Weg.  Der  Wald  wurde 

dichter. Flugzeuge, vor denen sie sich am Tage zuvor noch  in den 

Büschen  versteckt  hatten,  waren  jetzt  durch  die  dichtbelaubten 

Baumkronen kaum noch zu hören, wenn sie nicht unmittelbar über 

sie  hinweg  flogen.  Im  Wald  bewegten  sich  die  beiden  Männer 

meist 

auf 

Wildwechseln 

vorwärts. 

Aber 

die 

niedrigen, 

tunnelartigen Durchgänge  im Gewirr der Äste  führten nicht  immer 

in  die  Richtung,  in  die  sie  wollten.  So  mussten  sie  sich  jetzt 

häufiger  selbst  den  Weg  bahnen.  Zuweilen  gab  es Lichtungen,  wo 

einstmals  die  Bewohner  winziger  Siedlungen  ein  Stück  Wald 

abgebrannt  und  Feldbau  getrieben  hatten,  bis  der  Boden  nichts 

mehr  hergab  und  sie  ein  neues  Stück  rodeten.  Je  weiter  sie  nach 

Norden kamen, desto dichter wurde der Wald. Am Nachmittag des 

zweiten  Tages  wies  der  Späher,  der  diese  Strecke  offenbar  schon 

viele Male gegangen war, nach Westen, und bald traten sie aus dem 

Wald  heraus.  Eine  mit  hohem  Elefantengras  bewachsene  Savanne 

begann,  von  vereinzelten  Waldstücken  unterbrochen,  die  sie 

umgingen.  Am  Abend  erklärte  der  Späher:  „Noch  eine 

Viertelstunde  bis  zum  ersten  Posten.  Doch  es  ist  nicht  gut,  in  der 

Nacht  zu  kommen.  Manche  Leute  sind  nachts  nervös."  „Gut", 

willigte  Lao  Yon  ein,  „schlafen  wir."  Er  band  wieder  die  Füße 

seines Gefangenen und überzeugte sich, dass die Handfesseln noch 

stramm  saßen. Dann legte er sich  hin.  Am Morgen  setzten sie den 

Weg  fort.  Vor  ihnen  lag  zerklüftetes  Gelände.  Rechts  der 

Tigerzahnberg  mit  seinem  rötlichen  Felshaupt,  links  Hügel,  deren 

Abhänge  dicht  bewachsen  waren,  dazwischen  felsige  Schluchten, 

steile Abstürze. Auf den Höhen standen Königspalmen. Bald waren 

die  beiden  Männer  am  Rande  der  ersten  Schlucht  angelangt,  über 

die  eine  Art  Brücke  aus  Seilen  und  Bambuslatten  führte.  Hier 

stellte  Lao  Yon  zum  ersten  Mal  fest,  dass  Menschen  in  dieser 

Gegend waren. Die  Halteseile der  Brücke waren  verstärkt worden. 

Dort  aber,  wo  sie  im  Boden  verankert  waren,  hatte  jemand  das 

Buschwerk  und  selbst  das  Unkraut  entfernt,  so  dass  das  Seil  frei 

lag. Man  brauchte  es  nicht  im  Unterholz  zu  suchen, wenn  man  es 

blitzschnell  kappen wollte.  Sie  überschritten  die  Brücke,  die  unter 

ihrem  Tritt  bedrohlich  schwankte.  Auf  der  anderen  Seite,  wo  sich 

der  Weg  im  Unterholz  verlor,  blieb  der  Späher  stehen.  Vor  ihnen 

stieg  das  Gelände  steil  an.  Was  dahinter  lag,  war  noch  nicht  zu 

erkennen.  Der  Späher  deutete  auf  den  Kamm  der  Anhöhe:  „Von 

dort  oben  sieht  uns  der  erste  Posten.  Er  hat  ein  Fernglas.  Einen 

Fremden  schießt er ohne  Anruf  ab.  Er  hat  Befehl  dazu."  Lao  Yon 

überlegte  nur  kurz.  Er  nahm  dem  Späher  die  Handfesseln  ab  und 

sagte:  „Geh.  Verständige  dich  mit  dem  Posten.  Ich  warte  jenseits 

der  Brücke. Eine  Stunde  hast  du  Zeit,  bist  du  dann  nicht  mit  dem 

Posten  zurück,  werde  ich  verschwinden.  Wenn  du  danach  das 

nächste Mal vor meinem Gewehr auftauchst, wirst du sterben." Der 

Späher  war  froh,  dass  er  es  bis  hierher  geschafft  hatte.  Er  dachte 

nicht  daran,  den  sagenhaften  Leutnant  Suhat  in  eine  Falle  zu 

locken.  Ihm  war  wichtig,  sein  Gesicht  zu  wahren. Als  Gefangener 

des  Leutnants  ins  Lager  zu  kommen  bedeutete  das  Todesurteil. 

Wartete  der  Leutnant  aber  hinter  der  Brücke,  so  konnte  er  den 

Posten verständigen, im Lager Bescheid zu geben, und der Colonel 

würde selbst  entscheiden,  was  mit  dem  Leutnant geschehen  sollte. 

Nahm er ihn auf, war alles geregelt. Tat er das nicht, so war das ein 

Todesurteil  für  den  Leutnant.  Der  Colonel  würde  eine  Patrouille 

ausschicken,  die  den  Leutnant  jagen  würde,  bis  man  seine  Leiche 

verscharren konnte. 

„Ich  werde  nicht  länger  als  eine  Stunde  brauchen",  erklärte  der 

Späher.  Er  stieg  hangaufwärts  und  verharrte  einen  Augenblick  auf 

dem  Kamm,  damit  der  Posten  ihn  durch  sein  Glas  deutlich  sehen 

konnte.  Dann  verschwand  er.  Lao  Yon  zog  sich  eilig  über  die 

schwankende  Hängebrücke  zurück.  Auch  er  rechnete  mit  zwei 

Möglichkeiten. Entweder nahm ihn der Colonel auf, dann war alles 

in Ordnung. Schickte  er  jedoch  seine  Leute  gegen  ihn  aus,  konnte 

Lao  Yon  binnen  weniger  Sekunden  die  Halteseile  der  Brücke  am 

jenseitigen  Ende  kappen  und  würde  genügend  Zeit  behalten  zu 

verschwinden. 

Er  suchte  sich  eine  Bodenvertiefung,  die  ihm  eine  gewisse 

Deckung  bot  und  von  der  aus  er  die  Halteseile  leicht  erreichen 

konnte. Dann entsicherte er sein Automatgewehr und  wartete. 





Shangri-La 





Gerald Andrew Shute war gerade achtzehn Jahre alt geworden und 

hatte  noch  zwei  Monate  College  vor  sich,  als  er  fand, dass  er sich 

nun  oft  genug  mit  Ann  Powell  verabredet  hatte,  ohne  dass  dabei 

mehr  herausgekommen  wäre  als  ein  paar  Stunden  unverbindliches 

Geschwätz  über  College-Neuigkeiten,  über  die  Abenteuer  der 

Brüder und Schwestern von Mitschülern und über neue Filme. Die 

Vereinigten Staaten standen im zweiten Jahr des zweiten Weltkrie-

ges. Viele von G. A. Shutes Freunden waren bereits in der Armee. 

Die  Mädchen  waren  fast  immer  in  der  Überzahl.  Ein  junger,  gut 

aussehender  Mann  hatte  da  die  Auswahl.  Shute  war  es  leid,  jedes 

Mal  von  Ann  zurechtgewiesen  zu  werden,  wenn  sich  seine  Hand 

verirrte.  Es  mochte  stimmen,  dass  Ann  Powell  im  Hause  ihrer 

Eltern  eine  besonders  strenge  Erziehung  genossen  hatte. Ihr  Vater 

war  Lehrer,  und  die  Mutter  saß  in  den  Vorständen  verschiedener 

religiöser  Vereine,  die  sich  um  die  Wohlfahrt  von  Waisen, 

kriegsbedingt 

vereinsamten 

Ehefrauen, 

entlassenen 

Strafgefangenen und herrenlosen Haustieren kümmerten. Doch das 

gab  dem  Mädchen  nach  Shutes  Meinung  nicht  das  Recht,  ihn  mit 

Küssen,  Umarmungen  und  einer  Reihe  recht  erregender 

Zärtlichkeiten  Abend  für  Abend  aufzureizen,  bis  er  am  Rande 

seiner Selbstbeherrschung war, und  ihn dann  mit einem  fröhlichen 

Klaps zu verabschieden. Sie ist ein verdorbenes kleines Ding, sagte 

er sich, sie legt es darauf an, mich kochen zu lassen. Ich könnte sie 

vergessen,  es  gibt  genügend  Mädchen,  die  sich  liebend  gern  mit 

mir  ins  Heu  legten.  Aber  sie  soll  nicht  so  einfach  davonkommen. 

Einmal muss sie merken, dass sie ein Spiel treibt, das ernst ist. Also 

führte er die kapriziöse Lehrerstochter beim nächsten ausgedehnten 

Spaziergang  bis  weit  hinter  jene  Gegend  vor  der  Stadt,  wo  sich 

sonst die meisten Liebespaare trafen. Als es völlig dunkel war und 

sich  weit  und  breit  keine  Mithörer  mehr  befanden,  schlug  Shute 

eine kurze Rast vor. Sie hockten sich ins Gras. Es war eine warme 

Sommernacht, und Gerald  Andrew Shute hielt sich  nicht  lange  bei 

der Vorrede auf. Nach dem ersten  Kuss öffnete er Ann Powell die 

Bluse. Zu seinem großen Erstaunen ließ sie das ohne nennenswerte 

Gegenwehr  geschehen.  Systematisch,  wie  sie  vorging,  hatte  sie 

vorgesehen,  dass  sich  ihr  Verehrer  an  diesem  Abend  zum  ersten 

Mal eingehender mit  ihrem Oberkörper beschäftigen durfte. Als er 

aber nach ganz kurzer Zeit den Reißverschluß ihres Rockes aufzog, 

ohne  sich  darum  zu  kümmern,  dass  sie  protestierte,  begann  sie, 

ihren  Widerstand  zu  verstärken.  Doch  Shute  zeigte  sich  weder 

ihren  Ermahnungen  zugänglich,  noch  ließ  er  sich  durch  das 

Getrommel  ihrer  Fäuste  beeindrucken.  Er  entfernte  die  letzten 

Hüllen mit Gewalt. Da Ann Powell daraufhin seine Nase mit einem 

Fausthieb  lädierte,  bewies  Shute  ihr  sehr  eindeutig,  dass  er  der 

Stärkere  war.  Er  schlug  ihr  mit  der  flachen  Hand  einige  Male 

kräftig  ins  Gesicht  und  zwang  sie  zu  Boden.  Lauter,  als  es  nötig 

gewesen  wäre,  sagte  er:  „Halt  jetzt  dein  Maul,  du Kröte! Wer  mit 

mir  herumscharwenzelt,  der  muss  sich  auch  hinlegen.  Mehr 

verlange  ich  fürs  erste  nicht  von  dir.  Hinlegen  und  Maul  halten, 

sonst prügle ich dich grün und blau. Verstanden?" 

Sie  verzichtete  auf  eine  Antwort.  Sie  wand  sich  noch  eine  Weile 

und  versuchte  ihn  zu  beißen.  Schließlich  ergab  sie  sich  nach  und 

nach,  was  Shute  zu  der  geknurrten  Feststellung  veranlasste,  dass 

manche  Mädchen  wohl  erst  geprügelt  werden  müssten,  bevor  sie 

begriffen,  was  gut  für  sie  war.  -Sie  gingen  getrennt  nach  Hause. 

Von einem neuen Treffen war keine Rede gewesen. 

Für Shute war das Erlebnis damit beendet. Aber das schien nur so. 

Ann  Powell  beschloss  nämlich  noch  in  derselben  Nacht,  sich  an 

Shute zu rächen. Allerdings nicht so sehr wegen der Gewalt, die er 

ihr  angetan  hatte,  denn  sie  hatte  entdeckt,  dass  diese  Gewalt recht 

angenehme Nebenerscheinungen zeitigte. Nein, deshalb nicht. Aber 

sie  war  gewohnt,  ihren  Eltern  zu  gehorchen,  und  in  ihrem  Kopf 

hatte  sich  die  Idee  festgesetzt,  dass  der  Mann,  mit  dem  sie  sich 

einlassen würde, auf jeden Fall ihr zu gehorchen hatte. Er sollte für 

sie das sein, was sie selbst für ihre Eltern war, ein Wesen, das sich 

fügte.  Tat  er  das  nicht,  schied  er  aus  ihren  Gedanken  aus.  Shute 

hatte  ihr  nicht  nur  nicht  gehorcht,  er  hatte  sie  gezwungen,  ihm  zu 

gehorchen.  Und  damit  hatte  er  ihren  Stolz  verletzt.  Dagegen  war 

alles  andere  nebensächlich.  Ihren  Stolz  sollte  niemand  ungestraft 

verletzen.  Sie  beichtete  ihren  Eltern  das  Erlebnis,  und  eine  halbe 

Stunde  später  erschien  der  Familienarzt,  um  sie  zu  untersuchen. 

Am nächsten Morgen lagen seine Feststellungen zusammen mit der 

Anzeige  auf  dem  Schreibtisch  des  Polizeichefs  der  Stadt.  Shutes 

Vater erfuhr zehn Minuten nach dem Polizeichef davon. 

Der  alte  Shute  war  nicht  nur  der  reichste  Grundstücksmakler  der 

Stadt,  er  war  ein  angesehener  Bürger  mit  gewissen  Beziehungen, 

die  sich  auf  Gegenseitigkeit  gründeten.  Mit  dem  Polizeichef 

verband  ihn  eine  langjährige  Freundschaft.  Der  Staatsanwalt  des 

Distrikts  war  ein  Kunde  von  ihm,  der  ihm  aus  verschiedenen 

Gründen  verpflichtet war. Das Gespräch, das Vater Shute im Büro 

des Staatsanwalts  führte, war kurz und freundschaftlich.  „Sieh her, 

Jeff", sagte der Beamte, „dein Junge hat eine Dummheit begangen. 

Zwei  Tage  später  hätte  sich  die  dumme  Gans  vielleicht  freiwillig 

hingelegt und geflennt, wenn er sie nicht gewollt hätte. So aber hat 

sie  Anzeige  erstattet  und  ein  ärztliches  Attest  beigebracht.  Auf 

Vergewaltigung  steht  in  unserem  Staat  Zuchthaus.  Der  Junge 

kommt unter  zwei  Jahren  nicht  davon.  Selbst  wenn  du den  besten 

Anwalt  hast,  ist  daran  nichts  zu  ändern."  ,  Und  was  schlägst  du 

vor?" 

Der  Beamte  wusste,  dass  die  Familie  Powell  in  spätestens  einer 

halben  Stunde  bei  ihm  sein  würde.  Er  überlegte  nur  kurz.  „Der 

Junge  ist  alt  genug  für  die  Armee.  Wenn  er  morgen  eingezogen 

wird,  verläuft  die  ganze  Anzeige  im  Sande.  Soll  ich  es  in  diesem 

Sinne für dich erledigen?" Der alte Shute stimmte ohne Vorbehalte 

zu.  Es  blieb  auch  keine  Zeit  mehr,  den  Täter  zu  fragen,  ob  er  mit 

dieser Lösung einverstanden wäre. Der Staatsanwalt führte ein kur-

zes Telefongespräch  mit  einem  Studienkameraden,  der den  Posten 

eines  Majors  bekleidete.  Danach  ging  alles  sehr  schnell.  Der  alte 

Shute  fuhr  nach Hause,  half  seinem  Sohn  beim  Kofferpacken  und 

brachte  ihn  zum  Flugplatz  in  der  Distriktshauptstadt.  Gerald 

Andrew  Shute  saß  bereits  in  der  Maschine,  als  der  Staatsanwalt 

Ann Powells Eltern empfing. Er hörte sich gelassen an, was sie ihm 

zu  berichten  hatten,  und  er  ließ  das  Mädchen  selbst  rufen.  Dann 

eröffnete  er  den  drei  Powells  gemessen:  „Ich  bin  empört  über den 

Vorfall. Seien  Sie  meines  tiefsten  Mitgefühls  versichert. Zu Ihrem 

Antrag  auf Strafverfolgung  muss  ich  zunächst  feststellen, dass  der 

Täter  offenbar  mit  dieser  höchst  widerwärtigen  Tat  Abschied  von 

seinem  Zivilleben  nehmen  wollte.  Gerald  Andrew  Shute  ist  ab 

heute Angehöriger der Armee. Wenn Sie einverstanden sind, werde 

ich  Ihren  Antrag  den  Strafbehörden  der  Armee  zugehen  lassen." 

Sie waren einverstanden. Sie ahnten nicht, dass an der Sache etwas 

faul  war.  Ann  Powell  beruhigte  sich  allmählich,  und  auch  die 

Eltern  sprachen  nicht  mehr  über  die  Angelegenheit.  Sie  rechneten 

auf  die  Strafbehörden  der  Armee.  Von  denen  aber  war  nichts  zu 

hören.  Der  Staatsanwalt  behielt  recht  mit  seiner  Spekulation,  dass 

die  Geschichte  nach  einer  gewissen  Zeit  in  Vergessenheit  geraten 

würde.  Er  ließ  die  Anzeige  einige  Monate  in  seinem  Schreibtisch 

liegen. Dann wandte  er  sich  formell  an  die  Armee  und bat  um  die 

Genehmigung,  den  Soldaten  Shute  in  einer  Zivilklage  vernehmen 

zu  dürfen,  in  der  es  einige  unklare  Punkte  gäbe.  Die  Armee 

antwortete, dass sie den Mann für diesen Zweck beurlauben würde, 

sobald  er  sich  wieder  in  den  Vereinigten  Staaten  befände. 

Gegenwärtig sei sein Aufenthaltsort unbekannt. 

Gerald  Andrew  Shute  hatte  nur  eine  vage  Vorstellung  von  Burma 

gehabt, als er dorthin kam. Er war in den Vereinigten Staaten zwei 

Monate  lang  in  Grundausbildung  gewesen,  danach  war  er  weitere 

zwei  Monate  auf  Hawaii  einem  Spezialtraining  unterworfen 

worden,  worauf  man  ihn  mit  seiner  Einheit  nach  Ledo  brachte, 

einem  unbedeutenden  Ort  in  Indien  an  der  burmesischen  Grenze. 

Mitte Januar 1944 stieg er dort aus einer Douglas und begab sich zu 

den  Unterkünften,  die  für  jene  Truppe  vorbereitet  worden  waren, 

die  Spezialaufgaben  bei  der  Bekämpfung  der  Japaner übernehmen 

sollte. Noch auf dem  Flugplatz  gab  es  die  erste  Prügelei  zwischen 

Angehörigen  dieser  Einheit  und  englischen  Soldaten,  die  beim 

Eintreffen  der  Amerikaner  etwas  geringschätzig  gelächelt  hatten. 

Zum  ersten  Mal  hörten  die  Leute,  die  den  Streit  schließlich 

schlichteten,  dass  die  Amerikaner  eine  höchst  geheime  Truppe 

waren  und  sich  untereinander  einfach  „Merrill's  Marauders" 

nannten,  nach  ihrem  Kommandeur,  dem  Brigadegeneral  Frank 

Merrill, „Merrills Marodeure". 

Frank  Merrill,  zu  Kriegsbeginn  Reserveoffizier,  den  die 

militärische  Abwehr  der  Vereinigten  Staaten  seit  längerer  Zeit  zu 

ihren  fähigsten  Mitarbeitern  zählte,  war  lange  vor  dem  Krieg  von 

der Militärakademie West Point nach Japan geschickt worden. Dort 

hatte  er  als  Militärattache  die  Aufgabe,  die  japanische  Armee  zu 

studieren.  Anschließend  war  er  mit  einem  ähnlichen  Auftrag  in 

Peking  gewesen  und  später  zum  Stab  des  Generals  Stilwell 

abkommandiert  worden,  der  unmittelbar  mit  Tschiang  Kai-shek 

zusammenarbeitete 

und 

der 

nun 

amerikanischer 

Oberkommandierender an der China-Burma-Indien-Front war. 

Der  alte  Joe  Stilwell,  der  nahezu  blind  war,  leberkrank  und 

unverträglich, und deshalb den Beinamen „Essig-Joe" trug, war ein 

glänzender  Taktiker,  der  sich  in  Asien  hervorragend  auskannte. 

Obwohl  er  mit  Tschiang  Kai-shek  in  wachsendem  Maße  in 

Meinungsverschiedenheiten  geriet  und  auch  zu  den  Engländern 

nicht  das  beste  Verhältnis  hatte,  beließ  man  ihn  in  seinem 

Kommando.  Die  Strategen  der  Vereinigten  Staaten  hatten  längst 

erkannt,  dass  Tschiang  Kai-shek  den  Kampf  gegen  die  Japaner 

lediglich  als  ein  Vorspiel  für  seinen  eigenen  Kampf  gegen  die 

chinesischen  Kommunisten  betrachtete  und  seine  Kräfte  schonte. 

Sie billigten dieses Verhalten Tschiangs. Er war der Mann, auf den 

sie  für  jene  Periode  setzten,  wenn  sie  nach  der  Niederringung  der 

Japaner  unvermeidlich  den  Kampf  gegen  die  Kommunisten  in 

diesem Teil  der  Welt  austragen  mussten.  Solange der  alte Stilwell 

es  verstand,  in  diesem  militärischen  Eiertanz  die  Interessen  der 

Vereinigten  Staaten  zu  wahren,  hatte  er  alle  Sympathie.  Darüber 

hinaus  aber  machten  sich  die  strategischen  Planer  der  Vereinigten 

Staaten ihre Gedanken, wie die größte imperialistische Macht nach 

dem  Ende  des  Krieges  ihre  eigenen  Positionen  in  Asien  ausbauen 

könnte. In diesem Teil der Welt würde nach der vorauszusehenden 

Niederlage  der  Japaner  ein  Vakuum  entstehen,  das  würden  die 

Vereinigten  Staaten  auffüllen.  Diesem  Zweck  waren  bereits  jetzt 

eine  steigende  Anzahl  von  Aktionen  untergeordnet,  von  denen 

mancher  naive  Beobachter  annahm,  sie  dienten  lediglich  der 

Niederwerfung Japans. 

Auch  Merrills  Marauders  fügten  sich  in  diesen  umfassenden 

Gesamtplan ein. 

Die  Japaner standen  in Burma und gingen an den Grenzen Indiens 

zur  Offensive  über.  Für  die  Amerikaner  galt  es,  die  Engländer 

dabei  zu  unterstützen,  diesen  Angriff  abzufangen  und  ihrerseits  in 

einer Zangenbewegung in den Rücken der Japaner zu stoßen, deren 

Nachschublinien  bereits  ins  unermessliche  angewachsen  waren, 

deren 

Kräfte 

aber 

nachließen, 

weil 

die 

burmesische 

Befreiungsbewegung sie mit wachsendem Erfolg bekämpfte. 

Bevor  Frank  Merrill  seine  bunt  zusammen  gewürfelte  Einheit  am 

24.  Februar  1944  auf  den  Weg  schickte,  schärfte  er  seinen 

Kommandeuren  ein,  dass  es  in  Burma  nicht  nur  darum  ging,  die 

Japaner zu besiegen. Es käme vor allem darauf an, den Einfluss der 

Befreiungsbewegung  einzudämmen  und  unter  den  Bergstämmen 

nördlich  von  Myitkyina  und  im  Tal  des  Mogaung  möglichst  viele 

echte Verbündete zu gewinnen, die auch nach dem Krieg noch gern 

bereit  sein  würden,  mit  den  Amerikanern  zusammenzugehen.  An 

Waffen  und  Munition  sollte  nicht  gespart  werden.  Jeder  Kom-

mandeur hatte die Freiheit, Ausbilder abzuordnen, die einheimische 

Truppen  zu  Verbündeten  der  Vereinigten  Staaten  machten. 

Amerikas  Militärs  suchten  jetzt  schon  die  Partner  für  später.  Die 

Auseinandersetzung zwischen den nach Unabhängigkeit strebenden 

Patrioten  der  englischen  Kolonialländer  und  ihren  britischen 

Kolonialherren  war  unumgänglich.  Man  konnte  voraussehen,  dass 

England  einen  Teil  seiner  Kolonien  in  Asien  verlieren  würde. 

Darum musste man verhindern, dass dort Staatssysteme entstanden, 

die  sich  nicht  in  die  Perspektivpläne  der  Vereinigten  Staaten 

einfügen ließen. 

So  setzten  sich  Merrills  drei  Bataillone  in  Marsch,  mit  ihnen 

schwere  Artillerie,  Pioniere,  Nachrichteneinheiten,  Feldärzte  und 

Nachschubkolonnen  mit  Maultieren.  Sie  verschwanden      im   

Dschungel      Burmas,      den      die      japanische  Armee  längst  nicht 

mehr kontrollieren konnte. Auf schwierigen Wegen drangen sie bis 

zum  Tal  des  Mogaung  vor  und  erreichten  schließlich,  nach  vielen 

Kämpfen,  Mitte  Mai  ihr  Ziel.  Sie  besetzten  den  Flughafen  von 

Myitkyina.  Um  die  Stadt  wurde  noch  wochenlang  gekämpft. 

Merrill selbst bekam einen Herzanfall und wurde ausgeflogen. Als 

Myitkyina endlich gefallen war und sich die Niederlage der Japaner 

in  ganz  Burma  deutlich  abzeichnete,  wurden  die  Marauders 

abgezogen. Zurück blieben ihre Instrukteure, die den Bergstämmen 

der  Kachin  und  Karen  den  Gebrauch  moderner  Feuerwaffen 

beibrachten,  nach  Kollaborateuren  suchten  und  auf  diese  Weise 

"den  Kern  der  Banditengruppen  schufen,  mit  denen  sich  die 

burmesische  Regierung  noch  lange  nach  der  endlich  erkämpften 

nationalen Unabhängigkeit herumzuschlagen hatte. 

Für Gerald Andrew Shute waren die Marauders angenehmer als das 

Zuchthaus in den Staaten. Er war nicht der einzige, dem der Dienst 

in  dieser  Truppe  unangenehme  Konsequenzen  gewisser  Taten 

daheim  erspart  hatte.  Bei  der  Zusammenstellung  der  Marauders 

war  Wert  darauf  gelegt  worden,  solche  Leute  zu  bekommen,  die 

keine nennenswerten Skrupel hatten und die körperlich in der Lage 

waren,  die  Belastungen  des  Einsatzes  zu  überstehen.  Shute  blieb 

lange in Burma. Noch ein Jahr nach dem zweiten Weltkrieg lebte er 

als  Instrukteur  in  den  Bergen  zwischen  dem  Irrawadi  und  dem 

Chindwin.  Dann  erhielt  er  seine  Berufung  zur  Offiziersschule.  Er 

hatte sich für die militärische Karriere entschieden. 

In seiner Heimatstadt tauchte er nur einmal für wenige Tage auf, in 

der  Uniform  eines  Captains.  Ann  Powell  sah  er  nicht.  Sie  hatte 

einen  Zahnarzt  geheiratet  und  war  nach  Philadelphia  verzogen. 

Von der  Anzeige aus dem zweiten  Kriegsjahr  sprach kein  Mensch 

mehr,  nicht  einmal  der  Vater.  Zwei  Jahre  später  schickte  das 

Pentagon  den  frischgebackenen  Major  Shute,  Absolvent  von  West 

Point,  einige  Monate  nach  Fort  Bragg,  wo  er  erneut  eine 

Spezialausbildung  für  den  Dschungelkrieg  erhielt.  Sie  unterschied 

sich  von  jener,  die  Shute  bereits  einmal  durchgemacht  hatte, 

insofern,  als  sie  ausgeklügelter  geworden  war  und  die  inzwischen 

entwickelte  moderne  Technik  mit  einbezog.  Ein  weiterer 

Unterschied  zu  Shutes  Vergangenheit  war,  dass  er  nach  diesen 

sechs Monaten genau wusste, worauf die Strategie der Vereinigten 

Staaten 

in 

Südostasien 

hinauslief. 

Das 

Leben 

wurde 

abwechslungsreich  für  Shute.  Er  kommandierte  Truppen  auf  den 

Philippinen  und  in  Korea.  Er  verbrachte,  wenn  er  Lust  hatte, 

Urlaube  in  Honolulu  oder  Bangkok,  er  trieb  sich  in  Hongkong 

herum  und  beobachtete  interessiert  den  Feldzug  der  Engländer 

gegen  die  Volksbewegung  in  Malaya.  Längst  schon  führte  Shute 

keine  reguläre  Armee-Einheit  mehr.  Er  stand  im  Dienst  einer 

Organisation, die von Eingeweihten schlicht „die Agentur" genannt 

wurde,  der  CIA,  Amerikas  geheimem  Schwert,  mit  dem  jene 

heimtückischen Schläge  geführt  wurden,  für  die  sich das  offizielle 

Amerika stets als nicht verantwortlich erklärte. 

Südostasien  musste  die  Stützpunkte  der  Vereinigten  Staaten 

beherbergen,  die  die  militärische  Macht  des  Pentagons  auf  dem 

asiatischen  Festland  zementierten,  um  auf  lange  Sicht  die 

Selbständigkeitsbestrebungen  der  Völker  dieses  Kontinents 

einzudämmen  und  ihre  Regierungen  gefügig  gegenüber  den 

Forderungen  Amerikas  machen  zu  können.  Es  ging  weder  um 

Demokratie  noch  um  Wohlstand  oder  Entwicklungshilfe,  es  ging 

um  militärische Macht  für  das  imperialistische  Amerika,  das seine 

Positionen auf dem asiatischen Festland nicht nur behalten, sondern 

ausbauen  wollte.  Das  wusste  Shute  genau,  und  das  hielt  er  für 

richtig.  Er  war  ein  Mann,  auf  den  sich  die  Agentur  verlassen 

konnte. Er kannte sich aus, wusste Leute zu führen und war  in der 

Lage, selbst schwierige Operationen zu planen, und er kannte keine 

Skrupel.  Seine  Entlohnung  war  gut.  Er  leistete  sich  in  Honolulu 

eine  kleine  Villa,  in  der  ein  Halbblutmädchen  lebte,  das  von  der 

Agentur  überprüft  war  und  das  die  Trophäen  ordnete,  die  Shute 

schickte.  Dazu  gehörten  Utensilien  der  Karen  Stammeszauberer, 

kambodschanische  Goldfiguren  und  thailändische  Edelsteine  wie 

die  schweren  silbernen  Halsketten  der  laotischen  Meo-Frauen. 

Wenn  Shute Urlaub  hatte,  kreuzte  er  mit  seinem  Segelboot  in  den 

Küstengewässern  um  Hawaii.  Er  trank  wenig  und  rauchte  mäßig. 

Mädchen  brauchte  er  immer  um  sich,  und  angesichts  seiner 

Zuverlässigkeit übersah die  Agentur diese Schwäche. Er reiste nur 

noch  selten  in  die  Vereinigten  Staaten.  Es  zog  ihn  nichts  mehr 

dorthin, er  hatte da  auch  nur  wenige  Bekannte.  Dafür kannte er  in 

den  Ländern  Südostasiens  nicht  nur  die  Informanten  der  CIA, 

sondern  von  den  Brillantenschmugglern  Bangkoks  bis  zu  den 

Opiumhändlern  in  Vientiane  viele  Leute,  mit  denen  Geschäfte  zu 

machen  waren.  Die  Agentur  übersah  auch  in  dieser  Hinsicht 

einiges, weil Shute ein Mann war, der  jeden  Auftrag nicht nur mit 

minutiöser  Genauigkeit,  sondern  auch  unter  dem  bedingungslosen 

Einsatz seines  Lebens ausführte. In Laos hatte Shute seit 1945 mit 

nur  kurzen Unterbrechungen  residiert.  Nach  Dien  Bien Phu waren 

zwar die Franzosen aus dem Lande hinausmanövriert worden, aber 

die  Agentur  hatte  begonnen,  den  Kampf  gegen  die  sich 

formierenden  Volkskräfte  zu  organisieren.  Armee,  Luftflotte  und 

Marine  versuchten  eine  Situation  herbeizuführen,  die  den 

Vereinigten  Staaten  die  linke  Flanke  für  ihren  Angriff  auf  ganz 

Vietnam öffnen sollte. Um diese Zeit war Shute gerade Lieutenant-


Colonel  geworden.  In  Bangkok  war  die  USAID  um  Dutzende 

Mitarbeiter vergrößert worden. Offiziell gab sie vor, Entwicklungs-

hilfe  zu  betreiben  und  über  entlegenen  Dörfern  in  den 

Nordprovinzen  von  Laos  Reis  abzuwerfen.  Doch  allein  die 

Maschinen,  die  dafür  eingesetzt  wurden,  verrieten  den  Auf-

traggeber;  die  „Air  America"  und  die  „Continental  Air  Service" 

waren  zwei  Gesellschaften,  die  lediglich  Aufträge  der  CIA 

ausführten. 

Shute  hatte  mehrere  Jahre  daran  gearbeitet,  in  den  gebirgigen 

Provinzen  des  Nordens  von  Laos  Verbündete  zu  finden.  Die 

Agentur  hatte  Ärzte  und  Landwirtschaftsexperten,  Händler  und 

Soldaten  in  Zivil  in  die  kleinen  Dörfer  der  Meo  geschickt.  Es  war 

bekannt,  dass  die  Stämme  im  Gebirge  zum  großen  Teil  noch  sehr 

wenig  Kontakt  mit  der  Zivilisation  gehabt  hatten.  Doch  sie  hatten 

ein  gesundes  Misstrauen  gegen  die  Regierung  in  Vientiane.  Sie 

bebauten  ihre  Brandfelder,  züchteten  Vieh,  produzierten  Opium 

und Silberschmuck und jagten. Sie glaubten an Geister und trieben 

einen urzeitlichen Totenkult. Die Agentur hatte diese Lebensweise, 

die  Zurückgebliebenheit  der  Bergbewohner  lange  studiert,  bevor 

sie  zu  Aktionen  schritt.  Ihre  Abgesandten  hatten  sich  den  Meo 

angebiedert,  indem  sie  ihnen  Feuerwaffen  und  Salz  schenkten, 

Fleischkonserven  und  bunten  Kattun.  Die  Frauen  hatten  duftende 

Seife  bekommen,  und  mit  den  Männern  hatten  die  Fremden  den 

Selbstgebrannten  Choum  getrunken.  Nach  und  nach  hatten  sie  in 

den  entlegenen  Siedlungen  Batterieradios  installiert,  ganze  Serien 

von  Wildwestfilmen  vorgeführt  und  waren  schließlich  zu 

Geschäftspartnern  der  Opiumerzeuger  geworden.  Für  ein  Pfund 

Rohopium  bot  die  Agentur  fünfundzwanzig  Dollar  oder  den 

Gegenwert in Waren oder einheimischer Währung. Auf dem Markt 

in  Hongkong  oder  Macao  brachte  das  Opium  das  Fünfzigfache 

dieser Summe ein. Die Agentur transportierte es in den Flugzeugen 

der  „Air  America"  aus  dem  Land.  Kein  Zollbeamter  bekam  es 

jemals  zu  sehen.  Der  Ertrag  für  die  Kasse  der  Agentur  war 

beträchtlich.  Aber  die  Stämme  in  den  Bergen  schätzten  dennoch 

ihre  Abnehmer,  denn  nun  brauchten  sie  nicht  mehr  Karawanen 

auszurüsten, die das Opium über gefahrvolle Wege transportierten. 

Die  Verluste,  die  früher  durch  die  Entdeckung  solcher 

Opiumkarawanen  entstanden  waren,  blieben  aus.  Allmählich 

wurden  die  Amerikaner  bevorzugte  Geschäftspartner  einiger 

Bergstämme,  und  aus  dieser  Partnerschaft  entwickelte  sich  eine 

besondere Form der gegenseitigen Hilfe. Die  Amerikaner, die sich 

in  den  Dörfern  ansiedelten  und  an  einheimische  Verhältnisse 

gewöhnten,  redeten  den  Meo  ein,  dass  die  Pathet  Lao 

beabsichtigten,  das  Opiumgeschäft  zu  zerstören.  Deshalb  müsse 

man  Selbstverteidigungstrupps  aufstellen,  sie  bewaffnen  und 

militärisch  ausbilden,  um  die  Pathet  Lao  zu  bekämpfen. Nach den 

Händlern  und  Ärzten  kamen  immer  mehr  Militärausbilder  in  die 

Berge.  Sie  brachten  ganze  Flugzeugladungen  Maschinengewehre 

und  Bazookas  mit,  Minen  und  Granatwerfer.  Einheimische 

Kollaborateure  fanden  sich,  und  ihnen  wurde  nach  außen  hin  das 

Kommando der neu aufgestellten Banditentrupps anvertraut. 

 

Aber  bei allen  Aktionen  waren  sie  abhängig  vom  Oberkommando 

der  Amerikaner  und  unternahmen  nichts,  was  die  Agentur  nicht 

vorher genau festgelegt hatte. Bei ihren Kriegszügen plünderten sie 

Dörfer im Flachland und töteten die Einwohner. Sie machten ganze 

Gebiete unsicher. 

Eines  Tages  nahm  ein  weithin  bekannter  Bandit  Kontakt  mit  der 

Agentur auf: Vang Pao, ein Grundbesitzer, der sich General nannte. 

Er  führte  eine  wenig  vertrauenerweckende  Schar  von  Meo-

Kriegern an, die ihre Raubzüge abwechselnd in den Ebenen und in 

den  Bergen  unternahmen.  Shute  war  es  gewesen,  der  zuerst  mit 

Vang  Pao  verhandelt  hatte.  Er  hatte  sich  mit  ihm  unweit  von  Ban 

Se  getroffen.  Den  Charakter  seines  Gegenübers  durchschaute  er 

verhältnismäßig schnell. Bei ihm handelte es sich um einen überaus 

eitlen, ehrgeizigen Mann von geringer Bildung, der bereit war, mit 

den  Amerikanern  eine  Allianz  einzugehen,  wenn  für  ihn  etwas 

dabei  heraussprang.  Shute  griff  sofort  zu.  Er  verschaffte  dem 

Banditengeneral  moderne  Waffen  und  Munition, wofür  der andere 

sich  verpflichtete,  neue    Soldaten  anzuwerben  und  sie  alle  von 

amerikanischen  Offizieren  ausbilden  zu  lassen.  Shute  versprach 

ihm,  dass  er  in  einem  künftigen  Laos  der  führende  Mann  sein 

werde.  Um  aber  dieses  Ziel  zu  erreichen,  mussten  immer  mehr 

Kämpfer  rekrutiert  und  ausgebildet  werden.  Auf  diese  Weise 

schwoll  Vang  Paos  Streitmacht  binnen  weniger  Monate  um  ein 

beträchtliches an. 

Vang  Pao  verschmähte  auch  nicht  den  Verdienst,  den  ihm  der 

Opiumhandel brachte. Er kaufte Rohopium entweder billig auf oder 

brachte  es  gewaltsam  in  seinen  Besitz.  Die  Agentur  übernahm  es 

und zahlte ihm den üblichen Preis. Aus Vang Pao wurde ein reicher 

Mann, den das Kriegführen nur  noch  bedingt interessierte. Er hielt 

sich mehrere Frauen und zeugte ein Kind nach dem anderen, trank 

und feierte Feste mit seinen engsten Vertrauten. Den Krieg führten 

die  amerikanischen  Offiziere  mit  seinen  Meo-Banditen  gegen  die 

Pathet Lao. Bis schließlich  die  Pathet  Lao  angriffen und  bereits  in 

einigen  Vorhutgefechten  die  Streitmacht  Vang  Paos  bedenklich 

dezimierten.  Eine  größere  Anzahl  von  Meo-Stämmen,  die  nicht 

bereit  waren,  den  Weg  Vang  Paos  zu  gehen,  wandten  sich  gegen 

ihn.  Sie griffen  zu  den  Waffen  und  schlössen  sich den Pathet  Lao 

an,  um  die  Banditen  zu  verjagen.  Zunächst  kreisten  sie  den 

Hauptteil  von  Vang  Paos  Streitkräften  auf  einer  von  schroffen 

Felsbergen umgebenen Hochebene zwischen Pak Seng und Ban Se 

ein.  Dann  ließen  sie  den  Eingeschlossenen  die  Nachricht 

zukommen,  sie  könnten  frei  abziehen,  wenn  sie  die  Waffen 

niederlegten. Vang Pao selbst befand sich nicht in der Falle, aber er 

erfuhr  rechtzeitig  von  dem  Dilemma  seiner  Truppen  und  wandte 

sich  über  sein  privates  Funkgerät  eiligst  an  die  Agentur.  Shute 

erhielt  die  Nachricht  von  der  drohenden  Zerschlagung  dieser 

fünften  Kolonne  der  USA  mitten  in  der  Nacht,  als  er  in 

Zivilkleidung  und  mit  einem  amerikanischen  Pass,  der  ihn  als 

Mitglied einer Mission  zur  Hebung  der  Bildungsarbeit auswies,  in 

der  Marokko-Bar in  Vientiane  stark  verdünnten  Pernod trank. Seit 

längerer  Zeit  führte  er  den  von  ihm  angeleiteten  Meo-Banditen 

gegenüber den Decknamen  „Frank". Nur Vang Pao wusste, wer er 

wirklich  war.  Und  in  dieser  Nacht  funkte  Vang  Pao  an  „Frank": 

„Erbitte  dringend  Hilfe  für  Einheit  Oberlaos.  Eingeschlossen  bei 

Ban  Se.  Verteidigung  aussichtslos.  Luftevakuierung  unver-

meidlich." 

Shute  fluchte  leise  vor  sich  hin.  Er  hatte  auf  die  Truppen  Vang 

Paos  gesetzt.  Einige  seiner  besten  Leute  waren  bei  ihnen.  Jetzt 

schien  es,  als  wären  sie  in  einer  aussichtslosen  Situation.  Er  warf 

Geld auf die Bartheke und nickte einigen Bekannten zu, während er 

schnell die Bar verließ und sich in seinen Wagen warf, der ihn zur 

USAID  brachte.  Dort  hatte  man  von  den  Amerikanern  bei  Vang 

Paos  Truppen  bereits  ähnliche  Nachrichten  empfangen.  Sie  waren 

von den Pathet Lao  mehrmals  hintereinander angegriffen und zum 

Rückzug  gezwungen  worden.  Dabei  war  der  größte  Teil  der 

technischen  Ausrüstung  und  der  schweren  Kampfmittel  verloren 

gegangen. Nun  hatten sie  sich auf  jene Hochebene gerettet, die sie 

zwar  eine  Weile  verteidigen  konnten,  aber  sie  besaßen  weder 

Granatwerfer  noch  Bazookas.  Außer  den  Gewehren  waren  nur 

noch  ein  halbes  Dutzend  schwerer  Maschinengewehre  und 

Handgranaten vorhanden. 

„Ausfliegen!"  entschied  Shute  sofort.  Er  konnte  sich  ausrechnen, 

wie  lange  Vang  Paos  Truppen  dem  Angriff  der  Pathet  Lao 

standhalten würden. 

In  aller  Eile  startete  eine  Aufklärungsmaschine,  die  in  der  Nacht 

das  Hochplateau  überflog  und  sich  einen  Überblick  über  das 

Gelände  verschaffte.  Es  würde  nicht  schwierig  sein,  Maschinen 

hier oben zu landen. Die tiefer an den Hängen in Stellung liegenden 

Pathet  Lao  konnten  ihnen  verhältnismäßig  wenig  anhaben.  Shute 

erfuhr,  dass  von  den  Amerikanern,  die  sich  bei  den 

Eingeschlossenen  befanden,  nur  noch  drei  am  Leben  waren.  Zwei 

waren tot, zwei weitere wurden  vermisst. Einige  der Meos wollten 

gesehen 

haben, 

dass 

sie 

von 

Pathet-Lao-Leuten 

gefangengenommen worden  waren.  Jetzt musste  schnell gehandelt 

werden,  wenn  die  Niederlage  nicht  noch  jämmerlicher  werden 

sollte. Zunächst beorderte Shute eine Staffel Jagdbomber von Ubon 

ins  Kampfgebiet.  Sie  sollten  die  Abhänge,  die  das  Hochplateau 

umgaben, mit Napalm und Splitterbomben belegen und dadurch die 

Eingeschlossenen  entlasten.  In  der  Zwischenzeit  bekam  die  „Air 

America"  den  Befehl,  sofort  das  Ausfliegen  vorzubereiten.  Shute 

entschied, dass die Überreste von Vang Paos Streitmacht in dessen 

gegenwärtiges Hauptquartier Long Cheng, etwa hundert Kilometer 

nördlich von Vientiane, gebracht werden sollten. Er fuhr selbst zum 

Flugplatz  der  „Air  America",  der  sich  hinter  dem  Gelände  des 

Vientianer Zivilflughafens Wattay befand. Als er das Tor passierte, 

liefen die Propeller der ersten C-46 bereits an. Eine Maschine nach 

der anderen rollte zum Start. Es war kurz vor Sonnenaufgang, und 

am  Horizont  sah  man  bereits  jenen  blassen  Lichtstreifen,  der  den 

Morgen  ankündigt.  Der  Staffelführer  meldete  sich  bei  Shute  und 

wollte Einzelheiten über den Auftrag wissen. Shute konnte ihm nur 

sagen: „Die Leute haben eine Startbahn hergerichtet, behelfsmäßig, 

aber sicher. Ihr fliegt so lange, bis sie alle heraus sind. Ziel ist Long 

Cheng, dort setzt ihr sie ab." 

„Waffen  und  Material?"  erkundigte  sich  der  Staffelführer.  Shute 

schüttelte  den  Kopf.  „Kaum  noch  was  da.  Die  Leute  haben 

Handfeuerwaffen  bei  sich,  ein  paar  Maschinengewehre,  sonst 

nichts." 

„In Ordnung", sagte der Flieger. „Wo sind Sie zu erreichen, falls es 

Rückfragen gibt?" 

„In  Long  Cheng",  antwortete  Shute.  „Ihr  Funker  bekommt  die 

Frequenz,  auf  der  ich  zu  erreichen  bin."  Er  stieg  wenig  später  in 

eine alte einmotorige T-28, und bald nach Sonnenaufgang war er in 

Vang  Paos  Hauptquartier.  Der  Banditengeneral  empfing  ihn 

bedrückt.  Er  wusste,  dass  seine  Leute  versagt  hatten.  Kurze  Zeit 

darauf  stellte  sich  heraus,  dass  überall  im  Lande  die 

Volksstreitkräfte  in  der  Offensive  waren.  Sie  schlugen  in  vielen 

Einzelaktionen  die  Truppen  der  Agentur  und  die  Verbände  der 

Vientianer  Generäle.  Es  schien,  als  gäbe  es  kein  Mittel  mehr,  sie 

aufzuhalten.  Shute  wechselte  Funkspruch  auf  Funkspruch  mit 

Thailand.  Doch  bevor  er  Hilfsmaßnahmen  größeren  Umfangs  für 

seine  arg  bedrängten  Streitkräfte  einleiten  konnte,  musste  die 

Agentur  einer  Lösung  zustimmen,  die  nicht  viel  mehr  als  ein 

Notanker  war:  Die  Vereinigten  Staaten  erklärten  sich  bereit,  in 

Genf  an  einer  internationalen  Konferenz  zur  Lösung  der  Laos-

Frage  teilzunehmen.  Noch  einmal  blieben  die  Volksstreitkräfte 

Gewehr  bei  Fuß  stehen.  Der  Krieg  hielt  den  Atem  an.  Es  kam  zur 

Bildung  einer  Koalitionsregierung  der  Nationalen  Union,  die  von 

den drei politischen Hauptrichtungen im Lande getragen wurde. Sie 

schloss  die  Politiker  der  Pathet  Lao  mit  ein.  War  diese  Regierung 

von Dauer, dann hatten alle Spekulationen der Vereinigten Staaten 

in Laos keine Aussicht mehr auf Erfolg. Deshalb beriet man in der 

Agentur,  wie  die  Koalitionsregierung  zu  sprengen  wäre.  Noch 

während  der  kurzen  Periode  der  friedlichen  Entwicklung  in  Laos 

zog  die  Agentur  die  Leute  heran,  die  den  Frieden  erneut  stören 

sollten.  Es  begann  damit,  dass  aus  den  Reihen  der  Truppen  Vang 

Paos  ein  Mann  beauftragt  wurde,  den  Außenminister  der 

Koalitionsregierung,  Quinim  Pholsena,  zu  ermorden.  Terrortrupps 

sorgten  dafür,  dass  die  Minister  der  Pathet  Lao  nicht  arbeiten 

konnten.  Schließlich  gelang  es  der  Agentur,  aus der  Offizierskaste 

der  königlichen  Armee  einige  Leute  zu  kaufen,  die  mit 

Rückendeckung  der  Agentur  Zwischenfälle  gegen  die  Pathet-Lao-

Truppen  provozierten.  Die  Koalitionsregierung  der  Nationalen 

Union  geriet  ins  Wanken.  Shute  selbst  setzte  mit  hohen  Beamten 

der  Agentur  den  Zeitpunkt  für  den  Offiziersputsch  fest,  der  die 

Phase der friedlichen Entwicklung beendete. 

Im April des Jahres 1964 rissen von der Agentur bezahlte Generäle 

in  Vientiane  die Macht  an  sich.  Binnen  kurzer  Zeit  flackerten nun 

die Kämpfe gegen die von den Pathet Lao befreiten Gebiete erneut 

auf.  Die  Vereinigten  Staaten  griffen  ziemlich  offen  in  die 

Auseinandersetzungen 

ein. 

Sie 

stellten 

Bombenflugzeuge, 

Artillerie und anderes Kriegsmaterial zur Verfügung. Zudem flogen 

amerikanische  Bomber  von  ihren  Stützpunkten  in  Thailand  aus 

regelmäßig  schwere  Bombenangriffe  gegen  die  befreiten  Gebiete. 

Doch  die  Pathet  Lao  verteidigten  sich,  sie  gaben  keinen  Meter 

Boden  auf.  Um  diese  Zeit  bereitete  die  Agentur  bereits  den 

nächsten  Schritt  in  der  Eskalation  des  Vietnam-Krieges  vor:  die 

planmäßige 

Bombardierung 

der 

Demokratischen 

Republik 

Vietnam.  Zu  einem  gewissen  Teil  würde  sie  von  Flugzeugträgern 

aus  erfolgen,  die  im  Golf  von  Tongking  kreuzten,  und  es  würden 

auch  die  großen  Luftstützpunkte  im  Norden  Südvietnams  benutzt 

werden.  Ein  erheblicher  Teil  der  Bomberflotten,  die  Nordvietnam 

angriffen, sollte jedoch von Thailand aus starten, wo in den letzten 

Jahren  starke  Luftstützpunkte  geschaffen  worden  waren.  Um  die 

Maschinen auf ihrem Flug von Thailand über Laos bis zu den Ziel-

punkten  in Nordvietnam zu  leiten, waren auf dem Territorium von 

Laos  Bodenkontrollstellen  erforderlich,  die  von  den  Maschinen 

angepeilt  werden  konnten.  Da  aber  der  größte  Teil  des  zu 

überfliegenden  Gebietes  von  den  Pathet  Lao  beherrscht  wurde, 

musste  die  Agentur  kleine  Banditengruppen  im  Hinterland 

absetzen,  die  von  geschickt  gewählten  Verstecken  aus  mit  Radar- 

und  Peilstationen  die  Bomber  auf  ihrem  Anflug  leiten  konnten. 

Wieder  war  es  Shute,  der  die  Aktion  lenkte.  Er  bediente  sich  fast 

ausnahmslos  der  Leute,  die  Vang  Pao  ihm  zuführte.  Wenige 

Monate später flogen die ersten Bomber der US-Air Force Angriffe 

gegen  nordvietnamesische  Küstenstädte,  der  Luftkrieg  gegen  die 

Demokratische Republik Vietnam hatte begonnen. Shute wurde für 

den großen Erfolg  seiner  Arbeit  gelobt  und  konnte das  Ahornblatt 

auf  den  Schulterstücken  seiner  Uniform  mit  dem  Emblem  des 

amerikanischen Adlers vertauschen, das den Oberst kennzeichnete. 

Wieder einmal hatte er für einige Zeit Urlaub gemacht. Er war mit 

seinem  Boot  in  den  Gewässern  um  die  Sandwichinseln  gekreuzt 

und  hatte  sich  Zeit  für  sein  hawaiisches  Mischlingsmädchen 

genommen. Nach Vientiane war er zurückgekehrt, als dort der Plan 

McNamaras  erörtert  wurde,  quer  durch  Südlaos  eine  Sperrzone 

anzulegen, die  die  Stützpunkte  der  Vereinigten  Staaten  im Norden 

Südvietnams  direkt  mit  der  großen  Nachschubbasis  Thailand  ver-

band. In der Zwischenzeit hatten die Generäle, die in Vientiane mit 

den Amerikanern zusammenarbeiteten, zwar gewechselt, aber sonst 

war  alles  beim  alten  geblieben,  wenn  man  davon  absah,  dass  die 

Militärhilfe  der  Vereinigten  Staaten  für  das  Generalsregime  in 

Vientiane  weiter gestiegen  war und die Initiative so gut wie  völlig 

in  den  Händen  amerikanischer  Offiziere  lag.  Die  Botschaft  der 

Vereinigten Staaten in Vientiane zählte allein über vierhundert Mit-

glieder. Hinzu kamen die  verschiedenen Agenturen und Missionen 

mit  insgesamt  mehr  als  fünftausend  Angehörigen.  Philippinische 

und  thailändische  Offiziere  leiteten  die  Truppen  der  laotischen 

Generäle  an.  Sogar  einige  hundert  zu  Banditen  gewordene 

Angehörige  der  ehemaligen  Armee  Tschiang  Kai-sheks,  die  sich 

seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  in  Nordburma  versteckt  gehalten 

hatten, waren über die Grenze nach Laos gelotst worden, wo sie als 

Kommandotruppe gegen die Pathet Lao verwendet werden sollten. 

Shute  war  über  Saigon  nach  Vientiane  geflogen.  Bei  seinem 

Zwischenaufenthalt  in  Saigon  orientierte  er  sich  über  die  Lage  im 

Lande  und  begriff,  dass  die  amerikanische  Armee  stecken 

geblieben war. Sie war ihrer Offensivkraft beraubt und zerrieb sich 

in  Verteidigungskämpfen  mit  der  Befreiungsfront,  die  überall  zu 

sein  schien.  Weder  die  brutalen  Methoden  des  Kampfes  im Süden 

noch  der  hemmungslose  Bombenterror  gegen  den  Norden  hatten 

einen  Fortschritt  gebracht.  In  Saigon  war  man  der  Meinung,  dass 

McNamaras  Plan  insofern  einen  Ausweg  wies,  als  mit  der 

Verwirklichung  der  Sperre  zwischen  dem  Süden  und dem  Norden 

die Befreiungsfront völlig  von  jeglichem Nachschub abgeschnitten 

wurde,  die  Amerikaner  aber  innerhalb  dieser  Sperrzone  auf  der 

Kolonialstraße  Nummer  neun  von  Thailand  aus  bequem  größere 

Truppenkontingente  in  den  Norden  Südvietnams  schleusen 

konnten.  Diese  Truppen  könnten  südwärts  angreifen,  wodurch  die 

Befreiungsfront in eine gefährliche Zange geriete. Sie würden aber 

auch  die  Drohung  gegen  den  Norden  verstärken  und  würden, 

sobald  sich das  Pentagon  für  einen  Angriff  auf  die  Demokratische 

Republik  Vietnam  zu  Lande  entschloss,  in  der  bestmöglichen 

Ausgangsposition  sein.  Von  der  Kolonialstraße  Nummer  neun  aus 

konnten  sie  innerhalb  von  Laos  rasch  nordwärts  vorstoßen  und 

Nordvietnam  von  der  Flanke  her  bedrohen.  Shute vertiefte  sich  in 

diesen  Plan  und  erkannte  seinen  Wert.  In  jenen  Tagen  wurde 

bereits viel von Khe Sann gesprochen, «das mit aller Kraft zu einer 

waffenstarrenden  Festung  gemacht  wurde.  Von  hier  aus  sollten 

mobile  Einheiten  nach  Laos  hineinstoßen  und  den  von  den 

Amerikanern  kontrollierten  Streifen  Landes  nach  und  nach  erwei-

tern.  Bei  allem  Respekt  vor  diesem  gut  durchdachten  Projekt 

konnte Shute seine Enttäuschung darüber nicht verbergen, dass die 

Ursache  für  dessen  Entstehen  das  Misslingen  der  gesamten 

bisherigen  Vietnam-Strategie  war.  Zum  ersten  Mal  spürte  Shute, 

dass  Amerika  im  Begriff  war,  in  Vietnam  zu  scheitern.  Das 

versetzte  ihn  in  Wut.  Er  stritt  sich  mit  einigen  Truppengenerälen 

herum und machte abfällige Bemerkungen über die Leistungen der 

Armee. Er war reizbar geworden, so dass ihn bereits Kleinigkeiten 

zu äußerst unbeherrschten Reaktionen veranlassten. Im Lift 

eines  Saigoner  Hotels  ohrfeigte  er  den  vietnamesischen  Boy,  weil 

dieser  eine  Frage  nicht  sofort  verstanden  hatte.  Der  Reporterin 

einer  proamerikanischen  Zeitung  schlug  er  während  einer 

Pressekonferenz die Kamera aus der Hand, als sie ihn fotografieren 

wollte. Er beschimpfte sie als Spionin und veranlasste, dass sie von 

der  Militärpolizei  inhaftiert  und  einer  peinlichen  Untersuchung 

unterworfen wurde. Seine Vorgesetzten in der Agentur versuchten, 

ihn  zu  beruhigen,  aber  er  beschimpfte  auch  sie.  Viel  zu  lange  sei 

mit  den  entscheidenden  Maßnahmen  gegen  die  Befreiungsfront 

gezögert  worden.  Er  bestand  darauf,  sofort  einen  Auftrag  zu 

bekommen,  der  eine  spürbare  Wende  im  Vietnam-Krieg 

herbeiführen würde. 

Eigentlich  hatte  man  nicht  vorgehabt,  Shute  selbst  mit  einer 

Mission im Zusammenhang mit Khe Sanh zu betrauen. Man wollte 

lediglich  seinen  Rat  und  erwog,  ihm  die  Operationsplanung  zu 

übertragen.  Aber  Shute  ließ  nicht  mit  sich  reden.  Er  bot  seinen 

ganzen Einfluss auf,  bis  ihm erlaubt wurde, die  Aktion an Ort und 

Stelle  zu  leiten.  Einige  Wochen  war  er  mit  den  Vorarbeiten 

beschäftigt.  Er  suchte  aus  dem  Reservoir  der  südvietnamesischen 

Ranger-Einheiten  die  Soldaten  heraus,  die  er  mitnehmen  würde. 

Dann  trainierte  er  eine  Gruppe  erfahrener  Soldaten  der  Special 

Forces,  bis  er  sicher  war,  sie  würden  seinen  Anforderungen 

genügen. Zuletzt organisierte er seinen eigenen Nachrichtenapparat 

und den Nachschub. Er bekam Flugzeuge zur Verfügung, und man 

erlaubte ihm auch Männer herbeizuholen, die früher schon mit ihm 

zusammengearbeitet  hatten.  Erst  als  Shute  selbst  mit  seinen 

Vorbereitungen zufrieden war, flog er mit seiner Gruppe nach Khe 

Sanh.  Von  dort  aus  schickte  er  Aufklärungsflugzeuge  über  das 

Grenzgebiet  auf  der  laotischen  Seite  und  sichtete  lange  ihre 

Aufnahmen  des  Geländes,  ehe  er  seine  Entscheidung  traf.  Er 

wählte  das  kleine  Tal  am  Fuße  des  Tigerzahnberges  als 

Operationsbasis. Von hier aus wollte er fächerförmig auf die Straße 

Nummer neun vorstoßen und auf diese Weise einen breiten Streifen 

Land vom Gegner frei machen. Danach sollten umgehend Truppen 

aus  Khe  Sanh  eingeflogen  werden  und  das  Gebiet  besetzen. 

Daraufhin  wollte  Shute  weiter  westwärts  angreifen,  bis  er  auf  die 

ersten  Truppen  des  Vientianer  Generalsregimes  stieß,  die  in  der 

Gegend  um  Dong  Hene  standen.  Nur  wenige  Tage  nach  dem 

Eintreffen von Shutes Gruppe in Khe Sanh wurde die ganze Aktion 

plötzlich  in  Frage  gestellt.  Über  Nacht  erschienen  im  Vorgelände 

von  Khe  Sanh  Einheiten  der  Befreiungsfront,  die  mit  leichten 

Granatwerfern 

und 

rückstoßfreien 

Geschützen 

die 

Dschungelfestung beschossen. 

Shute  wusste  nicht,  was  diese  Aktion  der  Befreiungsfront  zu 

bedeuten  hatte.  Zielte  sie  auf  eine  Einnahme  von  Khe  Sanh? Oder 

war es ein Ablenkungsangriff? Er wartete. Die Befreiungsfront zog 

immer  mehr Truppen um  Khe Sanh zusammen. Schwere Artillerie 

tauchte  auf  und  feuerte  auf  die  Festung.  Die  Höhen  ringsum 

wurden  eine  nach  der  anderen  von  der  Befreiungsfront 

eingenommen.  Bald  saßen  die  Verteidiger  von  Khe  Sanh  in  einer 

Falle, die nur noch aus der Luft versorgt werden konnte. 

General Davidson,  der  unmittelbare  Vorgesetzte Shutes  in  Saigon, 

ließ  einen  Funkspruch  absetzen,  in  dem  er  anordnete,  dass  Shute 

sich  ab  sofort  dem  Befehl  des  Kommandeurs  von  Khe  Sanh,  dem 

Marine-Colonel  Lownds,  zu  unterstellen  habe.  Grund:  völlige 

Veränderung  der  Lage  und  die  Notwendigkeit,  eine  neue 

Konzeption zu entwickeln. Dagegen gab es keinen Einwand. Wenn 

Shute auch ungern von seinem ursprünglichen Vorhaben abging, so 

sah  er  doch  ein,  dass  die  Einschließung  von  Khe  Sanh  in  der  Tat 

die Lage gründlich verändert hatte. Mit Khe Sanh stand und fiel der 

Eckpfeiler  des  gesamten  amerikanischen  Stellungssystems  im 

Norden  Südvietnams.  Lang  Vei,  das  am  weitesten  westlich 

gelegene  Außenfort  von  Khe  Sanh,  lag  um  diese  Zeit  unter  dem 

pausenlosen  Beschuss  der  Artillerie  der  Befreiungsfront.  Shutes 

Truppe  hatte  sich  dort  eingegraben.  Die  Männer  hockten  einige 

Meter unter der Erde und warteten ab. 

Shute  fuhr  in  der  Nacht  in  einem  gepanzerten  Fahrzeug  die  kurze 

Strecke  bis  nach  Khe  Sanh,  um  mit  Lownds  zu  beraten.  Der 

Marine-Colonel  verfügte  über  die  neuesten  Ergebnisse  der 

Luftaufklärung. Er  legte  sie  Shute  vor,  und  dieser erkannte sofort, 

dass  Khe  Sanh  verloren  war,  wenn  es  nicht  gelang,  den  Ring  der 

Angreifer  von  außen  her  zu  durchbrechen.  So  einigte  er  sich  mit 

Lownds  auf  eine  Variante  seines  ursprünglichen  Vorhabens,  die 

versprach,  Khe Sanh Entsatz zu verschaffen. Shutes Truppe würde 

wie  geplant  in  jenem Tal  am  Tigerzahnberg  abgesetzt werden.  Sie 

würde  sofort  beginnen,  das  Gelände  ringsum  für  die  Pathet  Lao 

unsicher zu  machen.  War  dies  in  ausreichendem  Maße geschehen, 

sollten von Con Thien aus, das noch nicht von der Befreiungsfront 

bedroht  war,  größere  Truppenkontingente  in  das  von  Shute 

aufgeklärte  Gebiet  eingeflogen  werden,  die  von  Westen  her  die 

Angreifer im Rücken packen und den Ring um Khe Sanh sprengen 

könnten.  Gelang  diese  Aktion,  so  war  gleichzeitig  gesichert,  dass 

sich  die  Straße  Nummer  neun  zwischen  Khe  Sanh  und  der  von 

Shute  kontrollierten  Zone  in  Laos  unter  amerikanischer  Kontrolle 

befand.  Daraufhin  könnte  die  Aktion  Shutes,  so  wie  sie 

ursprünglich geplant war, weiterlaufen. 

Noch  in  derselben  Nacht  erschien  Shute  wieder  in  Lang  Vei  und 

zog  mit  seiner  Truppe  aus  dem  Fort  ab,  ostwärts,  über  Khe  Sanh 

hinaus,  bis  zur  Startbahn  am  Lager  der  Marine-Infanterie,  die 

nachts  und  während  der  frühen  Morgenstunden  benutzt  werden 

konnte.  Zwei  Tage  vergingen,  bis  alle  Vorarbeiten  beendet  waren, 

dann flogen von Con Thien schwere Transportmaschinen heran, die 

auf  der  Piste  in  Khe  Sanh  landeten,  Shutes  Soldaten  blitzschnell 

aufnahmen und sofort wieder starteten. Sie wichen nach Osten aus, 

während  sie  stiegen,  und  wenn  sie  genügend  an  Höhe  gewonnen 

hatten, schwenkten sie in Richtung auf die laotische Grenze ab. Am 

Mittag  desselben  Tages  hatte  Shute  das  Tal  am  Tigerzahnberg 

bezogen,  seine  Soldaten  bauten  das  Lager  aus,  sicherten  die 

Zugänge  und  führten  die  ersten  Erkundungsvorstöße  durch.  Das 

war  um  die  Zeit,  da  der  Befehlshaber  von  Khe  Sanh  dem 

Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  schriftlich  versichern  musste, 

er 

werde 

mit 

seinen 

Soldaten 

die 

eingeschlossene 

Dschungelfestung bis zum letzten Mann verteidigen. 

Unter  den  Nachschubfliegern,  die  regelmäßig  von  Con  Thien  zu 

Shutes  Gruppe  flogen,  waren  einige,  mit  denen  der Colonel  schon 

bei  früheren  Unternehmungen  zusammengearbeitet  hatte.  Auch 

Pete  Henderson,  der  rothaarige  Sergeant  aus  Maine,  gehörte  zu 

Shutes  Altvertrauten.  Er  sorgte  dafür, dass  nach  und  nach  alles  zu 

dessen Stützpunkt geflogen wurde, was den Leuten das Leben nach 

der  harten  Zeit  in  Lang  Vei  erleichterte.  Dazu  gehörten  nicht  nur 

Kofferradios und  Magazine,  Whisky und tief gefrorene Truthähne. 

Pete Henderson bot dem Oberst eines Tages an, ein paar Mädchen 

einzufliegen. Niemand kontrollierte die Versorgungsmaschinen der 

Agentur  vor  dem Abflug,  und  Mädchen,  die  sich darauf einließen, 

für  einige  Zeit  die  körperlichen  Bedürfnisse  eines  Trupps  Männer 

zu  befriedigen,  trieben  sich  um  den  Stützpunkt  Con  Thien  immer 

herum.  Shute  willigte  nach  einigem  Überlegen  ein.  Die 

Anwesenheit  solcher  Mädchen  würde  die  Stimmung  seiner  Leute 

schnell  wieder  anheben.  Außerdem  bot  sich  die  Möglichkeit,  die 

Mädchen  als  Anreiz  für  besonders  guten  persönlichen  Einsatz 

auszusetzen.  Über  ihre  Rückkehr  brauchte  man  sich  keine  Sorgen 

zu machen. Wenn die Aktion gelang, dann würde man sie mit einer 

der  Versorgungsmaschinen  wieder  ausfliegen  können.  Ging  die 

Aktion  schief,  würden  die  Mädchen  spurlos  verschwinden,  bevor 

sie die geringste Kleinigkeit ausplaudern konnten. Shute blieb über 

Funk  in  ständiger  Verbindung  mit  seinem  Nachschubzentrum  in 

Con  Thien,  und  er  ließ  sich  auch  ständig  berichten,  was  um  Khe 

Sanh  herum geschah.  Von  hier  betrachtet,  aus  der Perspektive  des 

kleinen  Tales,  das 

idyllisch  unterhalb  der  Hänge  des 

Tigerzahnberges  lag,  sah  die  Lage  in  Vietnam  verfahren  aus. 

McNamara  hatte  abgedankt.  Offenbar  waren  die  jahrelangen 

Misserfolge, die Unfähigkeit, das Blatt in Vietnam zu wenden, die 

Gründe dafür gewesen. Doch trotz seines Ausscheidens wurde sein 

Plan  von  der  Eroberung  und  Befestigung  der  Landstraße Nummer 

neun nicht aufgegeben. Von der Küste her, am Golf von Tongking, 

war die  Kette  der  Stützpunkte  angelegt  worden,  die  von  Gio  Linh 

über Con Thien und Cam Lo bis Khe Sanh und dem unmittelbar an 

der laotischen Grenze gelegenen Außenfort Lang Vei reichte. Aber 

was  waren  das  für  Stützpunkte?  Nirgendwo  gab  es  Betonbunker 

oder  beschußsichere  Artilleriestellungen.  Da  waren  nur  Erdlöcher 

und Sandsackbarrikaden, die zwar gegen einen Schützenangriff zur 

Not  genügten,  sich  aber  als  Rattenfallen  erwiesen,  wenn  der 

Gegner  Artillerie  einsetzte.  Wie  hatten  die  Planer  annehmen 

können,  dass  die  Befreiungsfront  diese  Stützpunkte  allein  mit 

Schützen angreifen würde? Man hatte wie immer Illusionen gehabt. 

Dazu  trug  der  Umstand  bei,  dass  in  diesen  nördlichsten 

Stützpunkten  Einheiten  des  Marinekorps  stationiert  waren.  Der 

Mythos,  den  die  Marines  um  sich  selbst  aufgebaut  hatten,  die 

Legende ihrer Unbesiegbarkeit, schien selbst den Planern den Blick 

für die Realitäten getrübt zu haben. Schon jetzt flogen die vom Fla-

Feuer  der  Befreiungsfront  gejagten  Maschinen  täglich  Dutzende 

von  Toten  und  Verwundeten  aus,  obwohl  der  Angriff  noch  nicht 

einmal  mit  voller  Stärke  begonnen  hatte.  Shute  erinnerte  sich 

dessen,  was  er  über  Dien  Bien  Phu  in  Erfahrung  gebracht  hatte. 

Dort waren die  Franzosen derselben Illusion erlegen. Sie waren an 

der  Niederlage  in  jener  Dschungelfestung  endgültig  gescheitert. 

Wenn verhindert werden sollte, dass die Vereinigten Staaten in Khe 

Sanh das gleiche erlebten wie die Franzosen in Dien Bien Phu, gab 

es  nur  noch  einen  Ausweg:  den  Umschließungsring  der 

Befreiungsfront  zu  sprengen.  Was  aber,  wenn  die  Befreiungsfront 

gar  nicht  darauf  aus  war,  Khe  Sanh  zu  nehmen?  Wenn  sie  es  nur 

umzingelte,  um  dort  Kräfte  zu  binden  und  sie  langsam  zu 

zermürben?  Überlegte  man  sich  die  Sache  genau, wurde klar:  Die 

Befreiungsfront  hatte  es  gar  nicht  nötig,  Khe  Sanh  einzunehmen. 

Es  genügte  für  sie  vollauf,  die  dort  stationierten  Truppen  ihrer 

Bewegungsfähigkeit  zu  berauben  und  sie  daran  zu  hindern,  jene 

Verbindung  zwischen  dem  Golf  von  Tongking  und  Thailand  quer 

durch  Laos  zu  schaffen.  Die  Taktik  der  Befreiungsfront  war 

undurchschaubar.  Aber  es  war  kaum  zu  erwarten,  dass  die  Front 

Khe  Sanh  mit  der  Absicht  angriff,  sich  dort  festzusetzen.  Die 

Befreiungsfront  würde  sich  nicht  in  die  Gefahr  begeben,  einen 

befestigten  Platz  zu  besetzen,  der  unweigerlich  wenig  später  ein 

lohnendes  Ziel  für  gegnerische  Bomber  wäre.  Trotzdem  gab  es 

keine  Aussicht,  dass  sie  den  um  Khe  Sanh  geschlossenen  Ring 

freiwillig  wieder  lösen  würde.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  ihn 

überraschend von außen her anzugreifen, in der Hoffnung, dass die 

Befreiungsfront  dadurch  veranlasst  würde,  sich  zurückzuziehen. 

Eine  akute  Krise.  Sie  machte  Shutes  ursprünglichen  Plan  zwar 

nicht  völlig  zunichte,  verzögerte  ihn  aber  stark  und  stellte  zudem 

sein Gelingen in Frage. 

Über Funk kam keine Nachricht, die eine grundsätzliche Wende in 

der  Lage  ankündigte.  Shute  ließ  zuerst  die  Landepiste  für  die 

Versorgungsflugzeuge  sehr  geschickt  auf  einem  Streifen  ebenen 

Bodens ausbauen, der von hohen Bäumen umgeben war. Sorgfältig 

wurden  hier  auch  die  geringsten  Unebenheiten  beseitigt.  Täglich 

schleppten  die  Soldaten  frisches  Buschwerk  zur  Tarnung  auf  die 

Landebahn.  Sie  schufen  einen  festen  Weg  von  der  Piste  zu  ihrem 

Lager. 

Beim  Bau  der  Unterkünfte  ging  Shute  nicht  das  geringste  Risiko 

ein. Die Erdbunker wurden mehrere Meter tief in 

den  Boden  gegraben,  ihre  Decken  mit  verschiedenen  Lagen 

gefällter  Bäume  verstärkt  und  schließlich  mit  bewachsenem 

Erdreich getarnt.  Dank  dieser  Maßnahmen  könnten selbst schwere 

Werfergranaten kaum Schaden anrichten. Über der Erde war so gut 

wie nichts von Shutes Lager zu  sehen.  Frische Erdaufwürfe waren 

sorgsam  mit  gescheckten  Zeltplanen  getarnt.  Es  gab  keine 

Trampelpfade,  weil  es  den  Männern  streng  untersagt  war,  im 

grasbewachsenen  Gelände  zu  marschieren.  Sie  benutzten  nur  den 

steinigen  Grund,  so  dass  selbst  ein  aufmerksamer  Kundschafter 

schwerlich  Spuren  entdecken  würde.  Gekocht  wurde  auf  Feuern 

aus  Hartbrennstoff,  der  keinen  Rauch  erzeugte.  Abfälle  wurden 

vergraben.  Wenn  die  Männer  ihre  Hemden  wuschen,  so  mussten 

sie  diese  in  den  Bunkern  trocknen.  Nichts  ließ  einen 

uneingeweihten  Beobachter  darauf  schließen,  dass  hier  über 

hundert Soldaten sprungbereit lagen. Shute inspizierte nicht nur das 

für  den  Aufenthalt  ausersehene  Tal,  er  streifte  auch  durch  die 

nähere Umgebung, bevor er die Punkte bestimmte, an denen Posten 

aufgestellt werden sollten. Sie waren so gewählt, dass das Gelände 

auf viele Kilometer hin übersehen und jede Annäherung sofort über 

kleine  Sprechfunkgeräte  dem  Oberst  gemeldet  werden  konnte. 

Aber es näherte sich niemand dem Versteck. Es lag fernab von den 

Verbindungswegen, fernab von Dörfern und bebauten Landflächen. 

Hier,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Grenze  zu  Vietnam,  gab  es  keine 

Siedlungen  mehr,  und  es  gab  auch  keine  Menschen.  Aber  die  alte 

Kolonialstraße  Nummer  neun  war  von  hier  aus  schnell  zu 

erreichen. 

Als alle Posten ausgestellt waren, das Wachsystem reibungslos lief, 

die  ersten  Versorgungsmaschinen  gelandet  und  wieder  abgeflogen 

waren,  als  die  Zugführer  den  Tagesrhythmus  der  Soldaten  dem 

neuen 

Aufenthaltsort 

und 

den 

hier 

erforderlichen 

Sicherheitsbedingungen  angepasst  hatten,  zog  Shute  mit  einem 

laotischen    Dolmetscher  zum  ersten  Mal  auf  Erkundung  aus.  Er 

blieb länger als eine Woche weg, und er vergewisserte sich, dass in 

einem  Umkreis  von  mehr  als  dreißig  Kilometern  um  seinen 

geheimen Stützpunkt keine Siedlungen waren und so gut wie keine 

Menschen  auftauchten.  Erst  hinter  dieser  Linie  von  dreißig 

Kilometern  lagen  Dörfer.  Shute  beobachtete  sie  sorgsam.  Nakhe 

lag direkt auf dem Wege, der  vom Stützpunkt zur Straße Nummer 

neun  führte.  Aber  auch  Rapet  und  Naongsin  störten  den  Colonel. 

Wo  Menschen  wohnten,  gab  es  Augen  und  Ohren.  Es  gab  Jäger, 

die  das  Land  durchstreiften.  Aus  purem  Zufall  konnte  sein  Lager 

entdeckt werden, noch bevor seine Truppe zur Aktion schritt. Also 

mussten diese menschlichen Siedlungen beseitigt werden. 

Die  Luftflotte  hatte  in  den  vergangenen  Monaten  ihre  täglichen 

Bombenangriffe  auf  Laos  verstärkt.  Dabei  konzentrierte  sie  sich 

zunächst  auf  die  Nordprovinzen,  in  denen  die  Bevölkerung  am 

dichtesten  beieinander  wohnte.  Dort  waren  die  alten  Stützpunkte 

der  Pathet  Lao,  und  dort  residierte  auch  irgendwo  das 

Zentralkomitee der Neo Lao Haksat. Der südliche Teil des Landes 

wurde  sporadischer  bombardiert.  Hier  waren  es  vorwiegend  die 

größeren  Ansiedlungen,  die  vernichtet  wurden.  Noch  waren  die 

winzigen Savannendörfer nicht an der Reihe. Shute entschloss sich, 

der  Luftflotte  vorzugreifen.  Er  entschied  sich,  die  drei  Dörfer 

Nakhe, 

Rapet 

und 

Naongsin 

einfach 

auszulöschen. 

Selbstverständlich  würden  die  Pathet  Lao  in  Tchepone  darauf 

aufmerksam 

werden. 

Möglicherweise 

würden 

sie 

sogar 

Untersuchungen  anstellen.  Aber  sie  würden  völlig  entvölkerte, 

vernichtete Dörfer kaum wieder neu besiedeln. Darauf baute Shute, 

als er nach seiner Rückkehr drei Kommandos zusammenstellte, die 

die  Aufgabe bekamen,  je eines der Dörfer zu vernichten und dafür 

zu sorgen, dass niemand von der Bevölkerung entkam. 

Waren  diese  Ortschaften  zerstört,  konnte  sich  Shute  in  einem 

großen  Gebiet  frei  bewegen,  das  kurz  vor  der  vietnamesischen 

Grenze  begann  und  entlang  der  Straße  Nummer  neun  bis  vor 

Tchepone  reichte.  Ein  Dreieck,  dessen  eine  Seite  beinahe  parallel 

mit der südvietnamesischen Grenze verlief, von wo es nur ein paar 

Kilometer bis Lang Vei war. Das eröffnete die besten Chancen für 

einen Stoß in den Rücken der Belagerer der Festung Khe Sanh, und 

- sollte dieser Stoß gelingen, war auf der Straße Nummer neun der 

Weg  aus  Südvietnam  bis  kurz  vor  Tchepone  frei.  Shute  arbeitete 

den  Plan  für  die  Überfälle  auf  die  drei  Dörfer  selbst  aus.  Er  legte 

alle  Einzelaktionen  genau  fest,  denn  er  verließ  sich  nur  in 

Ausnahmefällen  auf  die  Intuition  seiner  Untergebenen.  Alle  drei 

Ortschaften  sollten  nachts  angegriffen  werden,  eine  Stunde  vor 

Sonnenaufgang. Die Aktion in Nakhe leitete der Oberst selbst. 

Zwei  Tage  vor  dem  festgelegten  Angriffstermin  brach  er  mit 

zwanzig Soldaten in Richtung Nakhe auf. Außer ihm gehörten noch 

zwei  Amerikaner  zu  der  Streitmacht,  zwei  Sergeanten  der  Special 

Forces,  die  bereits  mehrere  Jahre  in  Vietnam  gewesen  waren.  Die 

Soldaten  waren  ausnahmslos  Südvietnamesen  aus  der  Saigoner 

Armee,  ausgesuchte  Leute,  die  sich  auf  das  Töten  von  Bauern 

verstanden. Sie langten am späten Nachmittag des zweiten Tages in 

der  Umgebung  von  Nakhe  an  und  verbargen  sich  in  den  Hügeln 

nördlich  des  Dorfes.  Eine  Patrouille  drang  inzwischen  bis  zur 

Straße Nummer  neun  vor und stellte  fest, dass das Gebiet  frei von 

Truppen  der  Pathet  Lao  war.  Sobald  es  Nacht  geworden  war,  rief 

Shute die beiden Sergeanten zu sich und wies sie ein: „Angriff um 

vier Uhr dreißig. Das Signal gebe ich." Genau zur vereinbarten Zeit 

schoss er eine Leuchtkugel in die erste Hütte des Dorfes. Langsam 

und vorsichtig hatte er sich bis dorthin vorgearbeitet, während seine 

Soldaten  das  Dorf  umzingelten.  Nachdem  das  Angriffszeichen 

gegeben war, lief die Aktion ohne Beeinträchtigung ab. Die Solda-

ten  taten  genau  das,  was  ihnen  befohlen  worden  war.  Einzeln 

huschten  sie  von  Hütte  zu  Hütte  und  warfen  Phosphor-

handgranaten  hinein.  Während  einige  von  ihnen  die  Leute 

erschossen,  die  schlaftrunken,  mit  schweren  Verbrennungen  aus 

den  hell  auflodernden  Behausungen  torkelten,  setzten  die  anderen 

das Zerstörungswerk  fort,  bis  alle  Häuser  des  Dorfes  brannten.  Im 

Feuerschein  waren  die  aufgestörten  Menschen  gut  zu  sehen.  Die 

Soldaten  Shutes  schössen  sie  kaltblütig  ab,  wie  Wild  bei  einer 

Treibjagd. Einige Posten, die in gewisser Entfernung vom Dorfrand 

standen,  achteten  darauf,  dass  auch  nicht  ein  einziger  der 

Dorfbewohner  flüchten  konnte.  Bei  Sonnenaufgang  brannten  die 

Hütten noch, aber um diese Zeit lebte von den Einwohnern Nakhes 

niemand  mehr.  Die  Soldaten  gingen  daran,  auch  das noch  lebende 

Vieh  zu  töten.  Erst  als  es  kein  Lebewesen  mehr  zwischen  den 

verkohlten  Trümmern  der  Hütten  gab,  zogen  sie  sich  zurück  und 

warteten  im  Hügelgelände.  Gegen  Mittag  verflogen  die 

Rauchschwaden. Die Asche der Hütten fiel  in sich zusammen. Die 

Patrouille, die das Unternehmen absicherte, meldete, dass sich von 

der Landstraße Nummer neun her niemand näherte. Die Straße war 

ruhig,  unbefahren  wie  immer.  Shute  gab  das  Zeichen  zum 

Aufbruch. Er ließ nur einen Späher in den Hügeln zurück, der noch 

zwei  Tage  lang  beobachten  sollte,  ob  jemand  in  das  Dorf  käme. 

Der  Rückweg  des  Trupps  verlief  ebenso  störungslos  wie  bei  den 

anderen  beiden  Gruppen,  die  Rapet  und  Naongsin  überfallen 

hatten.  Auch  dort  waren  die  Einwohner  im  Schlaf  überrascht 

worden.  Obwohl  es  unter  ihnen  Angehörige  einer  freiwilligen 

Dorfmiliz gab, waren keine Wachen ausgestellt gewesen. Alle drei 

Dörfer lagen weit im Hinterland der Pathet Lao, und niemand hatte 

damit  gerechnet,  dass  in  der  Nacht  ein  Überfall  stattfand.  So 

brachten die  ersten  drei  Aktionen  Shutes  vollen  Erfolg.  Für einige 

Zeit ordnete er Ruhe im Stützpunkt an. Nur die Posten verschärften 

ihre  Aufmerksamkeit,  und  die  drei  zerstörten  Dörfer  wurden 

ständig  durch  Späher  kontrolliert.  Es  ereignete  sich  überall  das 

gleiche. 

Nach  Tagen  entdeckten  Leute,  die  von  Tchepone  in  die  Dörfer 

kamen, dass hier unvorstellbare Untaten verübt worden waren. Aus 

Tchepone eilten Einheiten der Pathet Lao in die Dörfer. Sie suchten 

nach  Spuren  der  Täter,  aber  der  Regen  in  den  Nächten  hatte  alles 

verwaschen, was Shutes Soldaten an Spuren hinterlassen hatten. So 

blieb  den  Kämpfern  der  Pathet  Lao  weiter  nichts  zu  tun,  als  die 

Toten  zu  begraben  und  wieder  abzuziehen.  Vereinzelt  kamen  ihre 

Patrouillen  noch  in  die  zerstörten  Ortschaften,  aber  die  Späher 

Shutes,  die  das  beobachteten,  stellten  keine  Anzeichen  dafür  fest, 

dass  die  Pathet  Lao  über  die  Täter  Näheres  wusste  und  sich 

vielleicht  sogar  auf  ihre  Spur  machte.  Shute  schien es, als  habe er 

ein  sehr  wichtiges  Etappenziel  erreicht.  Wie  er  sich  ausgerechnet 

hatte, blieb das Gelände nach der Vernichtung der Dörfer frei vom 

Gegner.  Ab  und  zu  stieß  eine  Streife  in  jenes  Dreieck  hinein,  das 

Shute zu seinem Operationsgebiet gemacht hatte, aber seine Späher 

hatten  strikten  Befehl,  sich  nicht  zu  zeigen  und  selbst  bei  sehr 

günstigen  Gelegenheiten  die  Pathet  Lao  nicht  anzugreifen.  Es war 

wenige  Tage  nach  dem  Überfall  auf  Nakhe  gewesen,  als  Pete 

Henderson,  der  eine  Ladung  Lebensmittel  in  den  Stützpunkt 

geflogen  hatte, Shute  beiseite  nahm  und  ihm  vorschlug:  „Colonel, 

was halten Sie davon, wenn wir ein bisschen Publicity vorbereiten. 

Später,  wenn  das  Unternehmen  gelaufen  ist,  würde  beispielsweise 

ein  Film  über  Sie  und  Ihre  Leute  eine  ziemliche  Überraschung 

sein."  Shute  wollte  zuerst  diesen  Gedanken  nicht  weiterverfolgen. 

Er  meinte:  „Geht  nicht.  Wenn  auch  nur  ein  Wort  über  das 

durchsickert, was wir  hier  machen, gibt es eine riesige  Aufregung, 

und unsere Situation ist gefährdet." Aber der Pilot ließ nicht locker. 

Er  machte  geltend,  dass  die  Marines  immer  stärker  Propaganda 

betrieben,  dass  die  ganze  Nation  mit  Berichten  über  das 

heldenhafte  Marinekorps  gefüttert  wurde,  so  dass  jedermann 

glauben  müsste,  der  ganze  Krieg  in  Vietnam  wäre  eine 

Angelegenheit der Marines. 

„Dabei  machen  wir  die  Dreckarbeit!"  sagte  Henderson.  „Wir 

sollten  vorbauen.  Wir  können  einen  Mann  einfliegen,  der  noch 

nicht einmal genau weiß, wo er sich  befindet. Seinen  Film können 

wir  so  lange  zurückhalten,  bis  wir  eines  Tages  die  Karten 

aufdecken.  Dann  erfahren  die  Leute  zu  Hause  wenigstens  einmal, 

dass die Special Forces nicht mit Kennedy gestorben sind, sondern 

hier  die  entscheidenden  Leistungen  vollbringen.  Sagen  Sie  selbst, 

Colonel,  würde  Ihnen  ein  bisschen  Publicity  nicht  auch  gelegen 

kommen, wenn Sie wieder zurück sind?" 

Sie  erörterten  das  Problem  ziemlich  lange.  Shute  sah  die  Vorteile 

schließlich ein. Henderson hatte in Khe Sanh bereits vorgearbeitet. 

Er  kannte  dort  einen  Filmreporter,  der  schweigen  konnte  und  der 

bei den Special Forces kein Fremder war. 

„Ich kann ihn morgen früh einfliegen, wenn Sie einverstanden sind, 

Colonel",  sagte  Henderson.  „Ich  sage  ihm  weder,  wohin  es  geht, 

noch erfährt er Einzelheiten über Ihre Aufgabe hier. Er dreht seinen 

Film,  schweigt  und  behält  ihn  so  lange  in  seinem  Besitz,  bis  wir 

ihm  die  Erlaubnis  zur  Veröffentlichung  geben.  Denken  Sie  an  die 

Geschichtsschreiber  der  Special  Forces,  Colonel,  für  die  wäre  so 

etwas später ein gefundenes Fressen!" 

Sie  einigten  sich  darauf,  dass  Henderson  den  Mann  brachte,  ohne 

dass  der  Genaues  über  den  Ort  erfuhr,  zu  dem  er  geflogen  wurde. 

Über  die  Aufgabe  sollte  Henderson  sagen,  dass  es  sich  um  die 

Störung  des  Nachschubes  für  die  Befreiungsfront  handelte,  eine 

äußerst geheime und komplizierte Sache. 

Henderson  war  gerade  abgeflogen,  als  eine  Patrouille  Shute  die 

Meldung  brachte,  dass  zwei  Dutzend  Kilometer  von  Nakhe 

entfernt,  auf  einer  kleinen  Hochebene,  die  sehr  versteckt  in  den 

bewaldeten  Bergen  lag,  eine  Gruppe  von  vier  Laoten  gesichtet 

worden  war.  Die  Späher  hatten  sie  genau  beobachtet.  Dort  oben 

war  ein  großes  Mohnfeld,  das  die  Bauern  offenbar  abgeerntet 

hatten.  Vor  wenigen  Stunden  waren  die  Leute  in  südlicher 

Richtung  aufgebrochen.  Sie  führten  Lasten  mit  sich,  wohl  das 

geerntete Rohopium, jenen dickflüssigen braunen Saft, der auf dem 

illegalen  Rauschgiftmarkt  hohe  Preise  brachte.  „In  südlicher 

Richtung?" fragte Shute. „Ja." 

„Das  sind  möglicherweise  Leute,  die  aus  Nakhe  stammen?"  „Es 

sieht so aus." 

Shute überlegte kurz. Dann gab er Anweisung, dass eine Patrouille 

den Laoten folgen sollte. Er selbst eilte ans Funkgerät und rief Con 

Thien. Henderson  hatte soeben  seine  Maschine auf der Landebahn 

aufgesetzt.  Shute  befahl  ihm,  den  fraglichen  Mann  sofort 

aufzusuchen und ihn noch am Abend einzufliegen. 

Zwei Stunden nach Sonnenuntergang war David Duncan in Shutes 

Stützpunkt.  Der  kleine  Mann  mit  der  Kamera  stellte  keine 

überflüssigen  Fragen.  Er  bekam  erklärt,  er  sei  im Stützpunkt einer 

Einheit  der  Special  Forces,  die  sich  mit  der  Unterbindung  des 

Nachschubs  für  die  Befreiungsfront  befasste,  und  er  könnte  am 

nächsten  Tag  filmen,  wie  eine  Kolonne  Träger  gestellt  würde. 

Duncan  witterte  das  große  Geschäft.  Es  waren  nicht  all  zuviel 

Berichte über den Einsatz der Special  Forces  im  Umlauf; das hing 

mit  der  Art  ihrer  Unternehmungen  zusammen.  Bei  dem,  was  sie 

taten,  hatten  sie  nicht  gern  Zeugen.  Duncan  war  auch  einverstan-

den, als  man  von  ihm  verlangte,  er  solle  mit  der  Veröffentlichung 

des  Streifens,  den  er  drehen  würde,  so  lange  warten,  bis  er  von 

Shute  die  Auflassung  dafür  bekam.  Er  sagte  sich, dass  in  ein  paar 

Wochen  niemand  genau  wissen  würde,  wo  er  sich  aufhielt,  und 

dass  Shute  sowieso  keine  juristische  Handhabe  gegen  ihn  besäße, 

auch wenn er den Film vorzeitig verkaufte. Außerdem hatte er, seit 

er  zum ersten Mal  in  Bangkok  gewesen  war,  die  Absicht,  sich  die 

besondere  Stellung  zunutze  zu  machen,  die  die  Amerikaner  in 

Thailand hatten. 

Auf dem Flughafen in Don Muang wurden Amerikaner nicht in der 

international 

üblichen 

Weise 

vom 

Zoll 

und 

von 

den 

Ausreisebehörden  abgefertigt.  Ein  Amerikaner  ging  durch  ein 

spezielles  Büro,  in  dem  ein  verschlafener  Sergeant  den  Pass 

stempelte und  sich den Teufel darum  scherte, was der Reisende  in 

seinem Gepäck  hatte. Und  in  Bangkok  konnte  ein  Amerikaner  für 

Dollars  Juwelen  kaufen,  die  er  in  den  Staaten  für  etwa  das 

Zehnfache  der  Kaufsumme  spielend  los  wurde.  Eine  Handvoll 

Juwelen waren in einer Filmbüchse mit dem Aufdruck „Belichtetes 

Material"  gefahrlos  in  die  USA  zu  schmuggeln.  Duncan  wollte 

folgendes  tun:  seinen  Bericht  über  die  Special  Forces  im  Kampf 

gegen  den  Viet-Cong-Nachschub  zu  gutem  Preis  an  die  Thai-

Television  verkaufen,  vielleicht  auch  noch  an  den  Armeesender 

dort, sich das Honorar in Dollars auszahlen lassen, anschließend im 

Juwelenbasar  einen  ausgedehnten  Einkauf  tätigen,  ein  paar  Tage 

den  Zauber  Bangkoks  genießen  und  dann  zunächst  einmal  nach 

Hause zurückreisen, um die Kapitalanlage unterzubringen. 

„Okay",  sagte  er  zu  Shute.  „Ich  weiß,  worauf  es  ankommt.  Ich 

mache  die  Sache,  und  Sie  geben  mir  Bescheid,  wann  ich  sie 

veröffentlichen kann. Sie erreichen  mich über Khe Sanh oder über 

die  Public-Relations-Leute  in  Saigon.  David  Duncan  kennt  jeder. 

Eins  möchte  ich  nur  vorher  mit  Ihnen  ausmachen,  Colonel.  Wenn 

Sie  die  Leute  stellen,  gehen  Sie  langsam  vor.  Denken  Sie  immer 

daran,  dass  ich  mit  der  Kamera  nicht  ganz  so  schnell  bin  wie  Sie 

mit den Gewehren." 

„Ich  werde  dafür  sorgen,  dass  Sie  alles  in  Ruhe  filmen  können", 

versprach Shute. 

Er hielt sein Wort. Nachdem Duncan sich gründlich im Stützpunkt 

ausgeschlafen  hatte und die Späher  meldeten, dass die  vier  Laoten 

am  Morgen  den  Marsch  in  Richtung  Nakhe  wieder  aufgenommen 

hatten,  machte  sich  Shute  mit  dem  Reporter  auf  den  Weg.  Sie 

trafen die Patrouille etwa 

ein halbes Dutzend Kilometer nördlich von Nakhe, an einer Stelle, 

die  bereits  für  einen  Hinterhalt  vorbereitet  war.  Ein  Hohlweg, 

gesäumt von dichtem Wald. Hier verbargen sich die Mitglieder der 

Patrouille, die den vier Männern gefolgt war. Shute suchte für sich 

und Duncan ein geeignetes Versteck, von dem aus sie den Hohlweg 

beobachten  konnten.  Späher  meldeten,  dass  die  vier  Laoten  noch 

etwa  eine  halbe  Stunde  bis  zu  dem  Hinterhalt  brauchen  würden. 

„Machen  Sie  Ihr  Werkzeug  fertig",  forderte  Shute  Duncan  auf. 

Dieser  filmte  bereits  Minuten  später  den  leeren  Hohlweg  und 

einige  der  getarnt  in  Deckung  liegenden  Vietnamesen  Shutes,  die 

ihre  Waffen  bereithielten.  Die  vier  Laoten  erschienen  in  der  Tat 

etwa  eine  halbe  Stunde  später  im  Hohlweg.  Je  zwei  von  ihnen 

trugen  in  Leinwand  genähte  Bündel  an  einer  Tragestange.  Sie 

waren guter  Laune,  denn  sie  näherten  sich  ihrem  Heimatdorf, von 

dem  sie  mehrere  Wochen  fort  gewesen  waren.  Die  Methode,  die 

Mohnfelder  so  weit  von  den  Ansiedlungen  entfernt  anzulegen, 

stammte  noch  aus  der  französischen  Kolonialzeit.  Damals  hatten 

die  Kolonialbehörden  die  Produktion  von  Opium  mit  hohen 

Steuern  belegt,  und  um  diese  zu  umgehen,  hatten  die  Leute  ihr 

Opium  in  schwer  zugänglichen  Gegenden  angebaut,  wo 

erfahrungsgemäß keine  Kontrolleure der  Franzosen  hinkamen. Die 

vier  Männer  aus  Nakhe  hatten  diese  Methode  beibehalten, obwohl 

die  Franzosen  längst  verjagt  waren  und  die  Verwaltung  der 

befreiten  Gebiete  nicht  sonderlich  streng  gegen  den  Anbau  von 

Mohn vorging. Man hatte andere Sorgen. 

Die  vier  Bauern  aus  Nakhe  waren  keine  professionellen 

Opiumschmuggler.  Im  Dorf  wusste  jeder,  dass  sie  in  den  Bergen 

ihren Mohn bauten.  Aber  jeder einzelne der  vier stand aus eigener 

Entscheidung  loyal  zu  der  neuen  Ordnung  in  den  befreiten 

Gebieten.  Sie  hatten  den  Franzosen  Widerstand  geleistet,  und  sie 

gehörten 

zu 

jenen, 

die 

im 

Dorf 

selbst 

uneigennützig 

Gemeinschaftsarbeiten  leisteten,  wenn  das  erforderlich  war.  Jetzt 

waren sie bald zu Haus. Sie würden ihre Bündel aufteilen und sich 

bei einem Glas Choum von dem langen Marsch ausruhen. Der alte 

Yon  überlegte,  wie  viel  Geld  er  seinem  Sohn  demnächst  nach 

Bangkok  schicken  würde,  damit  der  sein  Studium  ohne  Not 

betreiben konnte. Alle  vier  blieben wie angewurzelt stehen, als sie 

sich  plötzlich  von  Soldaten  umringt  sahen,  die  drohend  ihre 

Gewehre auf sie richteten. 

„Der  Alte!"  rief  Duncan  Shute  zu.  „Das  ist  der  Typ,  den  ich 

brauche! Herrlich, dieser Alte!" 

„Viet  Cong!"  bellten  die  Soldaten  die  Männer  an.  Diese 

protestierten  und  versuchten  zu  erklären,  wer  sie  seien.  Aber  die 

Soldaten  wollten  keine  Erklärungen.  Sie  verstanden  die  Sprache 

der  vier  Männer  überhaupt  nicht.  Erst  als  Shute  mit  seinem 

Dolmetscher  herankam,  konnten  sich  die  Laoten  verständlich 

machen.  „Wir  sind  doch  in  Laos,  meine  Herren!"  sagte  der  alte 

Yon.  „Und  Sie  sind  Vietnamesen  und  Amerikaner,  also  bitte,  wir 

haben gar nichts mit Ihnen zu schaffen!" 

Shute  hörte  kaum  hin,  als  sein  Dolmetscher  die  Worte  übersetzte. 

Er winkte ab. „Ihr seid eine Nachschubkolonne der Viet Cong. Wo 

ist euer Lager?" 

„Herr  Offizier,  wir  haben  kein  Lager.  Wir  sind  auch  keine 

Nachschubkolonne.  Wir  sind  Bauern  aus  Nakhe."  „Erschießen!" 

befahl Shute und wies auf den jüngsten der vier Männer. 

„Langsam!"  bat  sich  Duncan  aus,  der  mit  seiner  Kamera  um    die  

Gruppe  herumtanzte.   Die  Soldaten  führten  den ersten Mann an 

den  Rand  des  Weges.  Dort  hielt  ihm  einer  den  Lauf  des 

Automatgewehres  an die  Schläfe.  „Halt!"  rief  Duncan.   „So nicht. 

Du  stellst  dich  ein  paar  Schritte  abseits  und  fragst  ihn  etwas.    Er 

soll  antworten.  Reize  ihn,  bis  er  schreit.  Dann  schießen!"  Als  der 

Mann,  von  einem  Feuerstoß  durchsiebt,  zu  Boden  sank,  war 

Duncan  zufrieden.  Er wandte sich an  Shute: 

„Habt  ihr  nicht  etwas,  was  Rauch  macht?  So  was, das  nach  Krieg 

aussieht?" 

Shute  lächelte.  Er  befahl  einem  Soldaten,  eine  Phosphor-

handgranate ins Gestrüpp am Rande des Hohlweges zu werfen. Als 

sie  detoniert  war  und  von  der  Stelle  weißer  Brandqualm  aufstieg, 

sagte Duncan: „Das ist gut! Jetzt die drei Kerle vor den Rauch!" Er 

filmte  wie besessen, und Shute  ließ  ihn geduldig  alles arrangieren, 

sogar  die  langsame  Erschießung  des  letzten  Laoten,  jenes  alten 

Mannes.  „Das war sehr schön",  bestätigte Duncan.  „Sie haben  mit 

ihm  gesprochen,  und  er  hat  immer  den  Kopf  geschüttelt.  Er 

leugnet, ein Viet Cong zu sein. Das ist der Grund, weshalb er stirbt. 

Sehr schöner Streifen!" 

Shute  ließ seine Männer  die  Bündel  der  Bauern öffnen. Er  wusste 

ohnehin,  was  sie enthielten.  Duncan  filmte  auch  noch das  Opium. 

Erst als  er die  Kamera  sinken  ließ,  befahl  Shute  den Soldaten, die 

Leichen  der  vier  Laoten  im  Wald  zu  verscharren  und  das  Opium 

zum Stützpunkt zu bringen. Er ging mit Duncan voraus. 

Am nächsten  Abend flog Pete Henderson den  Filmreporter wieder 

aus. In derselben Maschine brachte er das Opium fort. Die Agentur 

hatte  selbstverständlich  Verwendung  dafür.  Es  war  gutes,  auf  die 

billigste Weise erworbenes Rohopium. 

Seit  dieser  Zeit  war  das  Leben  im  Stützpunkt  ziemlich  eintönig 

geworden. Die  Agentur  gab  Shute  nicht das  Zeichen  zum  Angriff. 

Sie  flog  auch  keine  weiteren  Truppen  in  das  Versteck.  Um  Khe 

Sanh  herum war  die Lage  undurchsichtig.  Die  Festung war immer 

noch 

von 

der 

Befreiungsfront 

eingeschlossen, 

und 

das 

Artilleriefeuer  verstärkte  sich.  Aber  es  erfolgte  kein  Angriff. 

Täglich  wurden  jetzt  Hunderte  von  Toten  und  Verletzten 

ausgeflogen.  Der  Nachschub  an  Menschen  und  Munition,  an 

Verbandzeug  und  Lebensmitteln  wurde  unter  hohen  Verlusten 

eingeflogen. Shute meinte die Agentur zu durchschauen. Sie wollte 

abwarten,  bis  die  Befreiungsfront  angriff.  In  diesen  Angriff  sollte 

er  hineinstoßen.  Der Gegner  würde  nicht  darauf gefasst  sein. Also 

hieß es warten. 

Shute  ließ  das  Gebiet  um  seinen  Stützpunkt  weiterhin  von 

Patrouillen  durchstreifen.  Er  beobachtete  jede  Bewegung  der 

Streitkräfte  der  Pathet  Lao,  soweit  er  dazu  imstande  war. Er  baute 

das  Netz  einer  Überwachung  aus,  indem  er  die  laotischen 

Dolmetscher  in  die  Dörfer  schickte,  wo  sie  Zeitungen  und 

Bekanntmachungen  der  Pathet  Lao  besorgten.  Regelmäßig  streifte 

er selbst durch die Gegend, bis hin zur Straße Nummer neun. 

Henderson  brachte  Büchsenbier  für  Shutes  Leute  und  Magazine. 

Jeder  der  Saigoner  Soldaten  in  Shutes  Versteck  durfte,  falls  seine 

Leistungen  nicht  einen  Entzug  dieser  Vergünstigung  bewirkten, 

einmal  in  der  Woche  für  eine  halbe  Stunde  eines  der  beiden 

Mädchen  besuchen,  die  Henderson  gebracht  hatte.  Sie  hausten  in 

einem  geräumigen  Erdbunker.  Die  dritte,  eine  Künstlerin  ihres 

Fachs,  die  von  Saigon  über  Cam  Ranh,  Pleiku  und  Da  Nang  von 

einem  der  größeren  amerikanischen  Stützpunkte  zum  anderen 

gezogen war, blieb für Shute reserviert. Vor ihrem Erdbunker stand 

ein  Posten.  Der  Oberst  besuchte  sie  mehrmals  die  Woche,  aber  er 

achtete darauf, dass seine Soldaten nicht allzu genau wussten, wann 

und  wie  oft  er  zu  ihr  ging.  Er  hatte  viel  Freizeit,  und  zuweilen 

überlegte er, ob es gut wäre, mit Henderson für ein paar Tage nach 

Con  Thien  zu  fliegen.  Aber  er  ließ  es  bleiben.  Dafür  ging  er  auf 

Jagd, sooft er konnte. Es gab Bären in der Gegend und Leoparden. 

Wenn  Shute  zuweilen  gegen  Abend  unter  den  Eukalyptusbäumen 

saß,  die  auf  den  Hängen  wuchsen,  kam  ihm  der  Krieg  recht 

erträglich vor. Immerhin hatte er jetzt seit mehr als zwanzig Jahren 

die  Uniform  an.  Er  liebte  es,  allein  zu  sitzen  und  an  die 

vergangenen  Zeiten  zurückzudenken.  Doch  die  Erinnerungen 

stimmten  ihn  nicht  froh.  Er  hatte  eine  glänzende  Karriere  hinter 

sich.  Seine Laufbahn  würde  nicht  beim  Dienstgrad eines  Colonels 

enden,  dessen  war  er  sicher.  Trotzdem  war  er  nicht  zufrieden. 

Damals  in  Burma,  als  er  einfacher  Soldat  gewesen  war,  hatte  der 

Krieg rein äußerlich fast ebenso ausgesehen wie jetzt und hier. Man 

hatte  im  Dschungel  gesessen,  Hinterhalte  gelegt  und  einen  Feind 

gejagt, der die Weltmacht USA  bedrohte. Die Japaner  hatten Pearl 

Harbor angegriffen, sie  hatten ihre Truppen über ganz Südostasien 

ausschwärmen  lassen,  hielten  die  idyllischen  Pazifikinseln  besetzt 

und  schickten  sich  an,  Indien  zu  erobern.  In  Europa  und  Afrika 

wurde  gegen  Hitlers  Truppen  gekämpft.  Es  war  ein  Weltkrieg,  in 

dem  es  um  die  Freiheit  vieler  Völker  ging.  Und  die  Vereinigten 

Staaten waren  in  einer  außerordentlich  glücklichen  Position  gewe-

sen.  Sie  konnten  als  Helfer  für  die  Befreiung  der  vielen  Völker 

auftreten,  obwohl  sie  sehr  spezielle  eigene  Interessen  verfolgten. 

Shute hatte das noch während des Burma-Feldzuges begriffen. 

Danach  war  für  ihn  der  Krieg  eigentlich  ohne  nennenswerte 

Unterbrechung  weitergegangen,  zwar  in  anderer  Form,  manchmal 

ohne Uniform, manchmal ohne dass die Umwelt überhaupt begriff, 

dass  hier  die  Vereinigten  Staaten  Krieg  führten.  Deutschland, 

Japan,  Frankreich  und  England  waren  nacheinander  aus  dem 

Rennen geworfen worden. Sie zählten nicht mehr zu den Mächten, 

die  in  der  Lage  waren,  die  Welt  zu  beherrschen.  Die  Vereinigten 

Staaten waren es. Und für sie gab es einen großen Gegner: die So-

wjetunion. Doch die USA hatten keine Chance, diesen Feind durch 

einen  Angriff  umzuwerfen.  Das  Beispiel  der  Sowjets  hatte  Schule 

gemacht.  In  Europa  fing  es  an.  Dort  entstand  ein  Gürtel  von 

Staaten,  die  ebenfalls  sozialistischen  Kurs  steuerten.  Und  das 

Beispiel griff weiter um sich. Überall dort, wo Frankreich, England 

oder  Holland  gezwungen  waren,  ihre  Herrschaft  über  kleinere 

Länder  aufzugeben,  bildeten  sich  Staaten,  die  es  ablehnten,  ihre 

Politik  nach  den  Erfordernissen  der  Vereinigten    Staaten  zu  

richten. 



Asien 

wurde 

von 

einer 

Welle 

nationaler 

Befreiungsbewegungen  erfasst,  die  drohte,  den  amerikanischen 

Einfluss endgültig und restlos zu beseitigen. Das war die Stunde, zu 

der  sich  die  Politiker  in  Nordamerika  darüber  klar  wurden,  dass 

sich  die  Strategie  der  USA  über  den  ganzen  Globus  erstrecken 

müsste,  wenn  der  Einfluss,  der  Reichtum  und  der  Herr-

schaftsbereich  Amerikas  nicht  in  kurzer  Zeit  zur  Bedeutungs-

losigkeit  schrumpfen  sollten.  Es  kam  nicht  mehr  darauf  an,  mit 

einzelnen Staaten ins reine zu kommen. Die Macht der Vereinigten 

Staaten  musste überall  und  zu  jeder  Stunde  eingesetzt werden,  um 

jenen  Prozess  aufzuhalten,  der  in  der  Welt  vor  sich  ging:  den 

Aufbruch  der  Völker  in  die  nationale  Unabhängigkeit,  der 

unweigerlich zum Sozialismus führte. 

Mit Geld und Gewalt, mit unzähligen Tricks und Winkelzügen, mit 

Korruption  und  Drohung,  mit  der  Macht  der  Streitkräfte  und  der 

Propaganda,  mit  lächelnden  Frackträgern  und  schießenden 

Soldaten,  ganz  wie  die  Umstände  es  erforderten,  mussten  die 

Positionen der Vereinigten Staaten erhalten und in jeder möglichen 

Weise  ausgebaut  werden.  Letztlich  war  das  auch  in  Laos  die 

Aufgabe.  Es  ging  nicht  um  dieses  versteckte,  zurückgebliebene 

Königreich  mit  seinen  zwei  Millionen  Einwohnern,  es  ging  im 

einzelnen nicht um den Reis, der hier wuchs, oder um das Erz, das 

unentdeckt im Boden lagerte - es ging darum, dass der Sozialismus 

im Begriff war, sich hier auszubreiten und den Vereinigten Staaten 

die Ellenbogenfreiheit zu nehmen. Das war das Alarmzeichen: jede 

Position,  über  die  wir  verfügen,  muss  gehalten,  neue  müssen 

gewonnen  und  neu  gewonnene  erweitert  werden.  Unter  diesem 

Gesichtspunkt  bekam  selbst  eine  so  unbedeutend  erscheinende 

Aktion  wie  die  Aufgabe  einer  einzelnen  Dschungelfestung  in 

Vietnam  ein  ganz  anderes  Gesicht.  Aufgeben  heißt  schrumpfen. 

Und was  wären  die  Vereinigten  Staaten,  wenn  ihre Beteiligung an 

der  wirtschaftlichen  Ausbeutung  ganzer  Erdteile,  ihre  Macht  über 

Staaten  und  Völker  schrumpften?  Es  war  ohnehin  genug  verloren 

gegangen.  Weder  der  Besitz  der  Wasserstoffbombe  noch  die 

Vergabe 

von 

Milliardendarlehen 

mit 

außerordentlich 

verpflichtenden  Auflagen  hatten  das  verhindern  können.  Vietnam 

war  der  Testfall.  Sind  wir  noch  in  der  Lage,  uns  durchzusetzen, 

oder sind wir es bereits nicht mehr? Shute sah den Soldaten zu, die 

im  Tal  Konserven  aus  Kisten  packten  und  in  Erdbunker  lagerten. 

Er  lächelte  mitleidig.  Die  kleinen,  schmutzigen  vietnamesischen 

Soldaten da unten ahnten  nicht, welche  Figuren sie  in dem großen 

Schachspiel  abgaben.  Sie  waren  in  jenen  Gebieten  rekrutiert 

worden, in denen man dazu die Macht hatte. Sie waren ausgebildet 

und  eingekleidet  worden,  sie  bekamen  ihre  paar  Piaster  Löhnung 

und  konnten  sich  gelegentlich  mit  einem  Mädchen  belustigen.  Sie 

waren anspruchslos und ungebildet - das ideale Verschleißmaterial 

in  diesem  Krieg.  Sie  stellten  keine  Fragen  und  führten  Befehle 

widerspruchslos  aus.  Man  konnte  mit  ihnen  ein  vietnamesisches 

Dorf  liquidieren  oder  ein  laotisches,  es  war  ihnen  gleich.  Selbst 

wenn  sie  mit  dieser  Aktion,  an  der  sie  hier  beteiligt  waren,  einen 

großen  Sieg  errangen,  würde  ihnen  das  kaum  klar  werden.  Sie 

würden sich nicht mehr darüber freuen als über die Eroberung eines 

Dorfes auf dem vietnamesischen Hochplateau, wo sie anschließend 

die Weiber vergewaltigen durften, sich die Bäuche mit Nuoc Mam 

voll  schlagen  und  ein  paar  wertlose  Gebrauchsgegenstände  der 

Einwohner  wegschleppen.  Die  Wissenden  sind  wir,  dachte  Shute. 

Er  sonnte  sich  in  diesem  Gefühl,  die  Wurzel  und  den  inneren 

Zusammenhang  der  Vorgänge  zu  kennen,  die  anderen  verborgen 

blieben. Man gehörte zum  inneren  Kreis. Man war einer  jener we-

nigen, die genau begriffen, warum etwas nötig war und wofür. Wir 

sind  die  Führer,  dachte  er,  die  Eingeweihten  und  Auserwählten. 

Was wir tun, ist nicht einfach unsere Pflicht, sondern das, was wir 

selbst  für  unerlässlich  befunden  haben.  So  gesehen,  schmelzen 

unsere Pflichten bis auf ein Minimum 

zusammen,  wogegen  unsere  Rechte  wachsen.  Vorrechte,  über  die 

wir kaum reden. Wir nehmen sie in Anspruch, das ist alles. 

Seit  er  den  schwarzen  Panther  geschossen  hatte,  trieb  sich  dessen 

Weibchen  in  der  Gegend  herum.  Shute  hatte  es  einmal  aus  sehr 

weiter  Entfernung  gesehen.  Es  schien,  als  suche  das  Tier  den 

Gefährten.  In  den  Nächten  war  oftmals  der  kehlige  Schrei  einer 

Raubkatze  zu  hören,  aber  Shute  war  nicht  sicher,  ob  es  das 

Pantherweibchen war. Es gab viele Raubkatzen hier in den Bergen. 

Eines  Tages  werde  ich  das  Weibchen  erwischen,  sagte  er  sich.  Es 

wird  näher  kommen.  Mit  jedem  Streifzug  wird  es  sich  dichter  an 

das  Tal  heran  schieben,  bis  es  schussgerecht  steht.  Dann  wird  es 

sterben. Und danach wird das Tal wieder friedlich unter der Sonne 

liegen, wie eine Oase in der Wildnis. Sein Grün wird leuchten, die 

Felswände  werden  das  Licht  widerspiegeln.  Die  großen  gelben 

Blüten  an  den  Büschen  werden  duften,  und  die  bunten  Vögel 

werden  sich  auf  den  Zweigen  schaukeln.  Schmetterlinge  werden 

ihre  taumelnden  Flüge  ausführen,  nur  hin  und  wieder  wird  ein 

Geier  von  weitem  beobachten,  was  hier  geschieht.  Shute  liebte 

dieses Tal. Nicht nur, dass er stolz darauf war, es auf der Landkarte 

selbst  ausgewählt  zu  haben,  und  dass  es  sich  als  viel  schöner 

erwiesen hatte, als alle Vorausahnung es hätte gestalten können. Er 

betrachtete es als sein Reich. Hier war er der Herr, der Regent, und 

sein  Volk  von  Männern  hauste  in  bequemen  Wohnhöhlen,  aß gut, 

arbeitete  wenig  und  hatte  sogar  ein  bisschen  weibliche 

Gesellschaft.  Er hatte das  Tal  „Shangri-La"  getauft,  in  Erinnerung 

an ein Buch, das er während seiner Schulzeit gelesen hatte. Damals 

war er zum ersten Mal auf Asien aufmerksam geworden. Das Buch 

hatte 

ihn 

seltsam 

gefesselt. 

Es 

berichtete 

von 

einer 

Reisegesellschaft,  die  auf  merkwürdige  Weise  während  eines 

Fluges vom oberen Indus-Tal über die Karakalgipfel am Rande des 

tibetischen Hochplateaus  zur  Landung  gezwungen  wurde. Dort, in 

einem  idyllischen  Tal,  fernab  jeglicher  Zivilisation,  entdeckte  sie 

ein  winziges  Reich,  regiert  von  einem  Lama-Orden,  dessen  selbst 

gegebener  Grundsatz war,  „mit  mäßiger  Strenge  zu herrschen und 

mit mäßigem Gehorsam zufrieden zu sein". 

Niemand  konnte  den  Namen  des  Tals  genau  übersetzen.  „La" 

bedeutete  in  der  tibetischen  Sprache  soviel  wie  ein  Gebirgspass. 

Die Einwohner des Tales nannten es das „Tal aller heiligen Zeiten". 

Es  hatte  fruchtbaren  Boden  und  ein  ideales  Klima,  in  dem  die 

Menschen  nur  sehr  langsam  alterten,  so  dass  sie  das  dreifache 

Lebensalter  erreichten.  Die  Luft  war  Balsam  für  die  Lungen,  die 

Sonne  brannte  nicht,  sie  schmeichelte.  Hohe,  schroffe  Felsketten 

umgaben das Idyll, die  Welt ringsum war eingeschneit. Nur dieses 

Tal erfreute sich blühender Blumen und sonniger Hänge, an denen 

ein  hervorragender  Wein  gedieh,  und  die  Lamas  verstanden  sich 

auf  allerlei  Künste,  die  in  der  übrigen  Welt  unbekannt  waren.  Es 

gab  dort  keine  Gewalt,  keine  unheilbaren  Krankheiten,  keinen 

Streit, weder  Mord noch  Totschlag,  Ehebruch  oder Diebstahl. Das 

Volk  des  Tales  war,  wie  die  Lamas  es  ausdrückten,  „mäßig 

nüchtern, mäßig keusch und mäßig ehrlich". 

Von  ihrer Umwelt wussten die glücklichen  Bewohner Shangri-Las 

nichts.  Sie  hatten  keine  Vorstellung  von  modernen  Städten,  von 

Eisenbahnen  oder  Autos,  sie  kannten  nicht  den  Dampfpflug  oder 

das  Fahrrad,  das  Radio  oder  das  Maschinengewehr.  Die  Lamas 

hingegen  waren  wohl  informiert.  Sie  lasen  nicht  nur  ihre  eigenen 

heiligen  Schriften,  sie  studierten  auch  die  Philosophie  der 

Menschen außerhalb ihres Tales. Sie verfügten über ausgezeichnete 

Bibliotheken,  in  denen  sich  neben  einem  ausgedehnten  Sortiment 

moderner  und  klassischer  Belletristik  die  wissenschaftlichen  und 

technischen  Schriften  der  gesamten  Welt  fanden.  Indessen 

verfuhren die Lamas bei der Anwendung erworbener Kenntnisse in 

Shangri-La  recht  vorsichtig.  Nichts,  was  dem  Wesen  des  Lebens 

der  Bewohner  fremd  war,  wurde  von  ihnen  verbreitet.  Der 

Oberlama,  ein  alter,  würdiger  Denker,  wachte  eifrig  darüber,  dass 

sein  oberster  Grundsatz  befolgt  wurde,  alle  Dinge  zu  kennen,  es 

aber bei der bloßen Kenntnis zu belassen. 

Jenes ferne Tal, irgendwo hinter den Höhen des Kuen-Lun, hatte es 

Shute seit seiner Jugend angetan. Das Tal, das „so friedlich wie ein 

tiefer, ungekräuselter See" inmitten der unbezwungenen Berge lag. 

Die  Legende  von dem  versteckten  Paradies  auf  Erden,  in dem  der 

Mensch  glücklich  und  ohne  bohrende  Wünsche  War,  in  dem  er 

zufrieden dreimal älter wurde als alle, die außerhalb wohnten, war 

in den Vereinigten Staaten in den dreißiger Jahren sehr populär ge-

worden.  Restaurants  und  Sanatorien  legten  sich  den  Namen  zu, 

Millionäre  nannten  ihre  Yachten  so  und  Stadtbewohner  ihre 

Wochenendhäuser.  Einer  der  größten  Flugzeugträger  der 

amerikanischen  Flotte,  der  heute  im  Golf  von  Tongking  kreuzte 

und  dessen  Bomber  Vietnam  verwüsteten,  führte  den  Namen 

„Shangri-La".  Kein  Lexikon  verzeichnete  das  Wort,  es  tauchte 

weder  in  Enzyklopädien  noch  in  Geographiebüchern  auf.  Es  war 

etwas  Geheimnisvolles  darum.  Auf  seltsame  Weise  beflügelte  es 

die  geheime  Sehnsucht  vieler  Menschen  nach  einem  Ort  der 

Sicherheit und  Geborgenheit,  einem  Ort  des  Friedens und  der Ge-

rechtigkeit,  der  Zufriedenheit  und  des  langen,  langen  Lebens.  Die 

Möglichkeit,  die  Zeit  zu  einem  ausgesperrten  Untier  zu  machen, 

dem nichts weiter übrigbleibt, als außerhalb des himmlischen Tales 

zu lauern. 

Dies hier ist Shangri-La, dachte Shute. Es ist mein Tal. Ich habe es 

gesucht  und  gefunden,  ich  habe  es  aus  dieser  Landschaft 

herausoperiert  wie  einen  Edelstein  aus  der  Erdkruste. Es ist  meine 

Schöpfung,  und  ich  lebe  hier  wie  jener  Oberlama  mit  seinen 

Untertanen. Die  Sonne  schmeichelt,  der  Wind  bringt den  Duft der 

Frangipanis,  er  fächelt  die  Kühle  des  Abends  herein  und  den 

Regen, der den Boden üppig und fruchtbar macht. Auf den dunklen 

Blättern  der  Palmen  und  Eukalyptusbäume  glänzt  am  Morgen  der 

Tau. Tiere leben hier, die den Menschen als Herrn anerkennen. Die 

Untiere  lauern  außerhalb,  wie  jenes  Pantherweibchen  oder  die 

Geier.  Niemand  hat  Sorgen.  Pete  Henderson  fliegt  K-Rationen 

herein und Büchsenbier, wohlschmeckende Konserven mit Gemüse 

und Fleisch, Aprikosenkompott und Eiscreme in Thermosbehältern. 

Der  Duft  von  Tabak  hat  eine  ganz  besondere  Note  hier  in  der 

feuchtigkeitsgesättigten  Luft,  in  der  windstillen  Sonnenwärme  der 

Tage. Das Kichern von Mädchen ist zu hören, und die Scherze der 

Männer ertönen aus den Erdbunkern. Die Waffen liegen griffbereit. 

Tödlich, ohne Beziehung zu Landschaft, Tier oder Blüte. Wir sind 

stark, und wir  haben uns  Raum geschafft, ringsum. Niemand weiß 

um  uns,  niemand  ist  uns  gewachsen.  Dies  hier  ist  das  moderne 

Shangri-La  des  Colonels  Gerald  Andrew  Shute,  der  sich  in  der 

weiten  Welt  herumschlägt  für  die  Macht  der  Vereinigten  Staaten, 

aber  auch  weil  es  ihm  gefällt,  ein  Mann  zu  sein,  der  Gewalt  über 

Menschen  und  Tiere  hat,  über  Leben  und  Tod,  über  Feuer  und 

Blitz.  Wann  wird  der  Befehl  kommen?  Wann  werden  wir  das  Tal 

des  himmlischen  Friedens  verlassen  und  unsere  Waffen  sprechen 

lassen? 

Der  Erdbunker,  in  dem  Shute  hauste,  war  mit  weißer  Fall-

schirmseide  ausgekleidet.  Sein  Schlaflager  bestand  aus  einer 

Luftmatratze und  einem  Schlafsack.  Ein  aus  Bambus  gezimmerter 

Tisch  stand  in  der  Mitte  des  kleinen  Raumes,  in  dem  der  Oberst 

gerade  aufrecht  stehen  konnte.  Hier  waren  Karten  ausgebreitet. 

Waffen und Handgranaten  lagen geordnet auf Bambuslattenrosten. 

Ein  Radio  spielte.  Shute  besaß  auch  einen  Kühlbehälter,  in  dem 

Bier  temperiert  wurde.  Regelmäßig  brachte  Henderson  von  Con 

Thien 

die 

vorgekühlten 

Chemikalienpackungen 

mit, 

die 

achtundvierzig  Stunden  lang  Kälte  ausstrahlten  und  mit  denen  das 

Innere  des  Kühlbehälters  ausgelegt  war.  Eine  Lampe  war  an  eine 

Trockenbatterie 

angeschlossen. 

Auch 

das 

Funkgerät 

war 

batteriegespeist. 

Shute empfing an diesem Abend wie üblich den Routinespruch aus 

Con  Thien.  Es  hatte  sich  nichts  verändert.  Khe  Sanh  lag  weiter 

unter Beschuss, und die Belagerer arbeiteten sich immer dichter an 

die  Festung heran.  Die  Marine  hatte  schwere  Verluste. Für  Shutes 

Gruppe erging,  wie  schon  seit  einigen  Wochen,  die  Aufforderung, 

sich  ruhig zu  verhalten,  keine  Angriffe  zu  führen, und  auf weitere 

Befehle zu warten. Der Colonel schaltete das Gerät gelangweilt ab. 

Noch war es völlig sicher, den Funkverkehr von hier aus zu führen. 

Die  Pathet  Lao  besaßen  keine  Funkpeilgeräte,  mit  deren  Hilfe  sie 

eine solche illegale Station hätten lokalisieren können. Das machte 

die Verbindung unproblematisch. Trotzdem beschränkte sich Shute 

darauf,  nur  die  wichtigsten  Meldungen  selbst  zu  funken.  Er  war 

vorsichtig,  weil  er  wusste,  dass  sich  Vorsicht  immer  auszahlte. 

„Ward!" rief er. Der Posten, der einige Meter vom Eingang entfernt 

versteckt  lag,  sprang  auf  und  lief  zum  nächsten  Bunker,  in  dem 

Unterleutnant  Ward  hauste.  Der  Amerikaner  war  noch  jung,  einer 

von jenen, die sofort zugepackt hatten, als der Vietnam-Krieg ihnen 

die Offizierslaufbahn öffnete. 

„Hören Sie zu", sagte Shute, als der schlanke, blonde Unterleutnant 

in den Bunker trat, „die Lage ist unverändert. Stilliegen. Haben Sie 

überlegt,  was  Sie  mit  den  Nungs  anstellen,  damit  die  nicht 

vertrotteln?" 

Der  Unterleutnant  war  auf  die  Frage  gefasst.  „Wir  ziehen  morgen 

früh  die  Hälfte  heraus  und  marschieren  nordostwärts,  Richtung 

Tigerzahnberg.  Außendienst,  Geländeübungen,  Klettern  an 

Felswänden,  Nachtübung  mit  Drei-ßig-Kilometer-Marsch."  Shute 

nickte.  Er  legte  Wert  darauf,  dass  die  Saigoner  Soldaten  in  der 

ruhigen  Atmosphäre  des  Stützpunktes  das  Kriegshandwerk  nicht 

verlernten.  Aufrechterhaltung  der  körperlichen  Leistungsfähigkeit, 

der  Kampfbereitschaft,  das  war  unerlässlich,  besonders  unter  den 

gelockerten  Lebensverhältnissen  in  Shangri-La.  „Nehmen  Sie  die 

Kerle anständig her", empfahl er Ward. „Marschieren lassen bis zur 

Erschöpfung. Und besonderen Wert auf das Wachbleiben bei Nacht 

legen.  Außerdem  pro  Tag  eine  Mahlzeit  weniger.  Keinen  Kaffee. 

Rauchen  nur  auf  Befehl."  „Ich  verstehe",  sagte  Ward  knapp, 

„kriegsmäßige Bedingungen." 

Shute  fragte:    „Sind  die  Wachen  ausgewechselt?"  „Ist  geschehen, 

Sir." 

„Heute  Nacht  kontrollieren  Sie  die  Posten."  „Jawohl,  Sir."  Ward 

wusste,  dass  Shute  die  Nacht  bei  seiner  Hure  verbringen  würde. 

Sonst  stand er des  öfteren  nachts  auf  und  kontrollierte die Posten. 

Erst  nachdem  er  zwei  Soldaten  vor  der  versammelten  Truppe 

eigenhändig erschossen hatte, weil er sie auf ihren Posten schlafend 

angetroffen  hatte,  war  die  Wachdisziplin  besser  geworden.  „In 

Ordnung,  Ward."  Shute  lächelte.  „Einen  Whisky?"  „Danke,  Sir." 

Der Unterleutnant schüttelte den Kopf. Shute wusste ohnehin, dass 

er  nicht  trank.  Er  nickte  ihm  verständnisvoll  zu  und  sagte:  „Dann 

können Sie gehen. Ich wünsche viel Erfolg bei der Übung." 

Als  der  Unterleutnant  verschwunden  war,  ließ  sich  Shute 

Waschwasser bringen. Er rasierte sich  sorgfältig  und  bestäubte die 

Haut  unter  den  Achseln  und  zwischen  den  Oberschenkeln  mit 

Puder. Trotz der langen Zeit, die er  hier  verbracht hatte, war seine 

Haut von der Feuchtigkeit, vom Schweiß nicht aufgefressen. Shute 

wusste 

zu 

gut, 

dass 

Sauberkeit 

eine 

der 

wichtigsten 

Voraussetzungen für das Überleben im Dschungel war. Er zog eine 

bequeme,  leichte  Hose  an  und  ein  frisches  Hemd  und  verließ  den 

Bunker. 

Draußen schärfte  er  dem  Posten  ein,  falls  das  Funkgerät  zu ticken 

anfing, ihn unverzüglich zu rufen, auch wenn ein Melder eintreffen 

sollte.  Dann  ging  er  die  wenigen  Schritte  auf  dem  felsigen  Grund 

hinüber  zur  Behausung  des  Mädchens.  Hier  ließ  er  sich  von  dem 

Posten  vorschriftsmäßig  Meldung  erstatten,  bevor  er  ihn 

beauftragte,  aus  dem  Verpflegungsbunker  das  Abendessen  zu 

holen.  Das  Mädchen  nannte  sich  May.  Ihren  richtigen  Namen 

wusste sie nicht mehr. Sie war als Waise aufgewachsen, am Rande 

von  Cholon.  Ein  chinesischer  Händler  hatte  sie  beschäftigt,  später 

war sie im Heim einer christlichen Mission gelandet. Dort lernte sie 

Matten  knüpfen  und  Gott  anbeten.  Aber  dabei  hielt  sie  es  nicht 

lange aus. Als die Amerikaner ins Land kamen, war sie bereits dem 

Kindesalter  entwachsen.  Sie  hatte  ein  einigermaßen  ansehnliches 

Gesicht,  und  ihr  Körper  begann  sich  an  den  richtigen  Stellen  zu 

runden. Die Amerikaner zahlten gut für die kleinen Gefälligkeiten, 

die  sie  von  den  einheimischen  Mädchen  verlangten.  Es  gab  allein 

in Saigon  einige tausend Mädchen, die sich auf das neue Geschäft 

umstellten.  Sie  kleideten  sich,  wie  es  den  Fremden  gefiel, 

beschafften  sich  Nylonwäsche  und  lernten  das  Handwerk,  das  die 

Fremden so schätzten. May ließ sich in einer der wie Pilze aus dem 

Boden  schießenden  Bars  als  Tanzmädchen  anstellen.  Ihr  Vertrag 

verlangte nicht, dass sie mit ihren Tanzpartnern schlief, aber sie tat 

es trotzdem, denn es brachte eine Menge Dollars ein und außerdem 

eine Reihe von  Waren, die  nur die  Amerikaner  in ihren PX-Läden 

kaufen  konnten.  Nach  zwei  Jahren  musste  sie  für  längere  Zeit 

aussetzen.  Die  Medikamente,  die  sie  für  die  Behandlung  ihrer 

Erkrankung brauchte, kosteten sie alles Geld, das sie besaß. Danach 

gelang  ihr  kein  richtiger  Start  mehr.  Sie  blieb  ein  mittelmäßig 

verdienendes Tanzmädchen, das sich hinlegte, wenn die Partner es 

verlangten und bezahlten. Aber ihre Fähigkeiten waren inzwischen 

so  vollkommen  geworden,  dass  sie  nicht  zu  befürchten  brauchte, 

hungern zu müssen.  So gab  sie schließlich das 

Tanzen ganz auf und widmete sich  nur  noch den  Soldaten, die ein 

Mädchen  für  eine  Stunde  suchten.  Sie  verkaufte  sich  nie  für  eine 

ganze Nacht, weil ihr das unrationell erschien. Eines Tages las Pete 

Henderson  sie  vor  einer  amerikanischen  Bar  auf,  in  die  sie  nicht 

hinein durfte. Er nahm sie  mit  in die Bar und anschließend  in  sein 

Quartier.  Pete  Henderson  hatte  die  Angewohnheit,  sich  die 

Adressen  jener  Mädchen  zu  notieren,  die  ihm  als  besonders 

talentiert  auffielen.  Auch  das  gehörte  zur  Routinearbeit  eines 

Mannes, der bei den Special Forces weiterkommen wollte. So kam 

es,  dass  er  jetzt  auf  May  zurückgegriffen  hatte.  Als  Shute  in  den 

Bunker des Mädchens trat, stellte er mit Befriedigung fest, dass der 

Raum  ordentlich  aufgeräumt  war  und  einen  gemütlichen Eindruck 

machte.  Hier  waren  die  Wände  ebenfalls  mit  Fallschirmseide 

ausgekleidet. Das  Schlaflager  war  breiter  und  weicher  als  jenes  in 

Shutes  Unterkunft.  Es  gab  sogar  einen  aus  Bambus  gezimmerten 

Toilettentisch,  auf  dem  ein  paar  Flaschen  Floridawasser  und 

Puderdosen standen. Magazine lagen überall. May hatte die gleiche 

Schwäche  wie  viele  ihrer  Artgenossinnen:  Sie  verfolgte  die 

Lebensläufe 

der 

amerikanischen 

Filmstars 

mit 

wahrer 

Entdeckerfreude, und sie verschlang ganze Stapel der bunten Hefte 

mit  den  primitiven  Serienzeichnungen.  Zwar  konnte  sie  nicht 

einmal  die  Inschriften  in  den  Sprechblasen  lesen,  dennoch 

bestürmte  sie  Pete  Henderson  jedes  Mal,  wenn  er  sich  im 

Stützpunkt aufhielt, ihr neue Comics mitzubringen. 

Shute  ließ  sich  auf  dem  Rand  des  Schlaflagers  nieder.  Das 

Mädchen  schob  den  niedrigen,  aus  Bambus  gezimmerten  Tisch 

heran und goss Whisky ein. Dann setzte sie sich neben den Colonel 

und  bot  ihm  die  erste  Zigarette  an.  „Du  musst  mehr  ins  Freie 

gehen", machte er sie aufmerksam. „Du bekommst eine sehr blasse 

Gesichtsfarbe.  Geh  an  die  Luft  und  setz  dich  der  Sonne  aus.  Der 

Körper braucht das." 

„Morgen", sagte das Mädchen. „Heute war ich müde. Ich habe viel 

geschlafen." 

Wenn Shute kam, vollzog sich für May ein Zeremoniell, das so gut 

wie  keine  Abwechslung  kannte.  Im  Grunde  war  Shute  kein 

geselliger Mensch. Es mangelte ihm an Gesprächsstoff. Die Dinge, 

mit  denen  er  sich  beschäftigte,  interessierten  May  nicht,  und  die 

kleinen  Nichtigkeiten,  über  die  May  zu  plaudern  imstande  war, 

ermüdeten  den  Colonel,  weil  er  keine  Beziehung  dazu  fand.  So 

saßen  sie  sich  wie  immer  eine  Weile  gegenüber,  tranken  einen 

Whisky  und  rauchten,  bis  der  Soldat  das  Essen  brachte.  Die 

Mahlzeit  bestand  aus  Reis,  Gefrierfleischragout,  Büchsengemüse 

und Pfirsichkompott. Danach bekamen sie noch Eiscreme und stark 

gekühlten,  halbsüßen  Rotwein,  den  Shute  am  Abend  gern  trank. 

Als  der  Soldat  das  Geschirr  fortgeräumt  hatte,  verschloss  er  den 

Eingang  sorgfältig  mit  der  gescheckten  Zeltplane,  damit  kein 

Lichtschein  herausdrang.  Danach  hockte  er  sich  so  weit  vom 

Bunker  entfernt  unter  ein  Gebüsch,  dass  er  den  Eingang  im  Auge 

behalten konnte, ohne jedoch von den Gesprächen und Geräuschen 

etwas  zu  hören.  Auch  das  gehörte  zu  seiner  Dienstanweisung. 

Zuweilen  spielte  er  mit  seinem  winzigen  Taschenradio,  das  er  in 

Saigon gekauft  hatte.  Aber  er  wagte  nicht,  es  anzustellen,  denn  es 

war streng verboten, auf Wache Radio zu hören. So starrte er in die 

sinkende  Nacht,  kaute  auf  einem  Stück  Kaugummi  herum  und 

horchte auf die Laute der Zikaden, der Geckos und Nachtvögel. 

Shute drehte eine Weile an den Einstellknöpfen des Radios in Mays 

Bunker. Er fand den Truppensender AFN und stellte ihn sehr  leise 

ein,  bevor  er  sich  auszog.  May  legte  seine  Kleidung  zusammen, 

dann streifte sie das Kattunkleid ab, unter dem sie nichts mehr trug. 

Sie  fragte  sich,  wozu  sie  die  Halskette  aus  Wachsperlen  und  den 

Ring mit dem  Amethyst angelegt hatte, als sie  beides abnahm und 

verwahrte. Shute verlangte, sie angezogen und mit Schmuck geziert 

anzutreffen, wenn er  kam.  Es  war  immer  dasselbe Spiel.  Sie  löste 

das im Nacken geraffte Haar und kletterte zu Shute auf das Lager. 

Er sah ihr mit Genus zu. Manchmal bedeutete er ihr plötzlich, nackt 

mitten  im  Bunker  stehen  zubleiben  und  sich  zu  drehen,  dann 

wieder  sah  er  sie  lange  Zeit  nur  an,  während  sie  am  Fußende  des 

Lagers  saß  und  rauchte.  Auch  heute  ließ  er  sich  Zeit.  Er 

beobachtete,  wie  sie  von  dem  Wein  trank,  wie  sie  eine  neue 

Zigarette anbrannte, das Radio noch leiser stellte, wie sie mit einem 

Seidenfetzen die Birne abdunkelte, damit das Licht im Bunker noch 

gedämpfter wurde. Sie fing seinen Blick auf und kicherte. „Du bist 

komisch!  Liegst nur  da  und  siehst  mich  an."  Die  Arme  unter  dem 

Kopf,  belehrte  er  sie:  „Es  gibt  kaum  etwas  Schöneres,  als  den 

nackten,  geschmeidigen  Körper  einer  Frau  in  aller  Ruhe  zu 

betrachten.  Es  ist  eines  der  schönsten  Vergnügen  des  Mannes. 

Sagen wir, das zweitschönste." 

Sie  tupfte  sich  noch  etwas    Floridawasser  in    die  Achselhöhlen. 

„Man  schwitzt  in  diesem  Bunker.  Wie  lange  müssen  wir  noch  so 

unter der  Erde  leben?"  „Lange",  erwiderte  er, ohne den  Blick  von 

ihr  zu  nehmen.  „Du  riechst  gut.  Übrigens    habe  ich  einen  Fluss 

ausfindig  gemacht,  in  dem  man  baden  kann."  „Puh!"  machte  sie. 

„Flüsse  sind  kalt.  Und  schmutzig."  „Der  nicht.  Es  ist  ein  Traum 

von einem Fluss. Nicht sehr breit und nicht tief. Sehr klar. Kalt, ja, 

das ist er. Aber das wirst du überleben." 

Sie  zog  ein  Gesicht,  während  sie  sich  neben  ihn  legte  und  ihre 

Hände  seine Haut berührten. „Die  Badezimmer  in Saigon sind mir 

lieber  als  ein  Fluss.  Schönes  Badezimmer  mit  weißer  Wanne, 

Spiegel,  buntem  Schwamm  .  .  ."  Ihre  Hände  verrichteten 

sachkundig  ihr  Werk.  Shute  schloss  die  Augen  und  gab  sich  ganz 

dem Genuss hin. Es dauerte lange, ehe er endlich nach ihr griff. 

Als  der  Posten,  der  den  Zugang  von  der  Hängebrücke  her 

bewachte,  im  rötlichen  Morgenlicht  den  Späher  sah,  der  über  den 

Kamm des Hügels kam, ließ er das Gewehr gesichert. Es war Boun 

Lin, das  erkannte  er  am  Gang.  Er  vergewisserte  sich  noch einmal, 

indem  er  sich  den  Näherkommenden  durch  sein  Fernglas  besah, 

dann  erhob  er  sich  aus  einer  Mulde,  die  ihm  als  Deckung  diente, 

und winkte dem Späher. 

Der  hob  ebenfalls  die  Hand  und  kam  schnell  näher.  Er  hielt  sich 

nur kurz bei dem Posten auf und auch bei den zwei anderen, die im 

Tal  auf  dem  Weg  zum  Lager  ausgestellt  waren.  Vorschriftsmäßig 

meldete  er sich  beim  Wachhabenden  zurück  und  erstattete  Bericht 

über  den  laotischen  Offizier,  den  er  auf  seinem  Erkundungsgang 

getroffen  hatte.  Der  Wachhabende  war  ein  amerikanischer 

Sergeant,  er  hörte  sich  die  Geschichte,  die  Boun  Lin  erzählte, 

geduldig an. Dann entschied er knapp: „Du gehst zum Colonel und 

meldest das. Er muss entscheiden." 

Shute  war  gerade  dabei,  sich  zu  rasieren.  Der  Posten  vor  seinem 

Bunker meldete ihm, dass der Späher aus Nakhe zurückgekommen 

sei,    mit  einer  wichtigen  Nachricht.  „Er  soll  'reinkommen!"  befahl 

Shute.  Boun  Lin  sah  erstaunt,  wie  der  Colonel  an  seinem  Karten-

tisch  saß,  mit  der  einen  Hand  einen  Spiegel  hielt  und  mit  der 

anderen  den  Rasierapparat  über  das  Gesicht  führte.  Er  salutierte 

und  blieb  schweigend  stehen.  Nach  einer  Weile  blickte  Shute  auf. 

„Was gibt's?" 

Der  Späher  fasste  Mut.  Der  Colonel  war  nicht  missgelaunt,  das 

hörte  man  an  seiner  Stimme.  Er  musste  wohl  bei  dem  Mädchen 

gewesen sein. „Colonel, ich melde, dass es in Nakhe keine Zeichen 

für  Aktivität  der  Pathet  Lao  gibt.  Keine  Truppen,  keine  Zivilisten, 

niemand  dort.  Auf  dem  Weg  hin  und  zurück  ebenfalls  keine 

Zeichen  für  die Anwesenheit  von  Pathet-Lao-Leuten."  „Gut.  Noch 

etwas?" 

„Zweiter  Teil  der  Meldung",  schnarrte  der  Späher,  bemüht, forsch 

zu erscheinen, denn er  wusste,  dass  der  Colonel  es  schätzte,  wenn 

ein Soldat forsch auftrat. „Ich habe in der Gegend um Nakhe einen 

Mann  beobachtet.  Bewaffnet,  in  Uniform.  Als  ich  merkte,  wie 

vorsichtig  er  sich  bewegte,  kam  mir  der  Gedanke,  er  könnte  ein 

Gegner  der  Pathet  Lao  sein.  Ich  habe  ihn  in  einem  günstigen 

Augenblick gestellt und aufgeklärt, wer er ist." 

Shute  runzelte  die  Stirn  und  drehte  sich  um.  Er  schaltete  den 

Rasierapparat  ab  und  ließ  den  Spiegel  sinken.  „Und?"  „Es  ist 

Leutnant Suhat. Führer der elften Kompanie des dreiunddreißigsten 

Bataillons.  Wurde 

bei  Tchepone 

von  den  Pathet  Lao 

gefangengenommen,  vor  einem  Jahr  ungefähr.  Saß  bei  den  Pathet 

Lao  im  Gefängnis  und  ist  ausgebrochen.  Seitdem  führt  er  auf 

eigene Faust Krieg gegen die Pathet Lao." 

Shutes  Gesicht  entspannte  sich.  Er  war  im  Begriff  gewesen,  den 

Späher  zu  bestrafen,  weil  er  entgegen  seinem  ausdrücklichen 

Befehl  Kontakt  mit  einem  Fremden  aufgenommen  hatte.  Die 

Person dieses  Fremden aber  änderte die Sachlage. Leutnant Suhat. 

Elfte  Kompanie  des  dreiunddreißigsten  königlichen  Bataillons. 

Und  ob Shute  diesen Namen  kannte!  Jeder  seiner  Späher,  die  sich 

in  den  weit  entfernten  Dörfern  herumtrieben,  hatte  den  Steckbrief 

mitgebracht,  die  Pathet-Lao-Zeitung  hatte  über  den  Leutnant 

geschrieben. „Du bist sicher, dass er es ist?" 

Der  Späher  straffte  sich.  „Absolut  sicher,  Colonel.  Der  Mann  ist 

eine Berühmtheit. Er hat eine Lastwagenkolonne überfallen, und er 

hat. . ." 

„Ja,  ich  weiß",  unterbrach  Shute  ihn.  „Wo  ist  er?"  „Ich  war 

vorsichtig",  antwortete  der  Späher.  „Da  ich  die  Entscheidung 

abwarten  wollte,  Sir,  habe  ich  den  Mann  jenseits  des  Flusses 

gelassen. Wenn Sie ihn sprechen wollen, kann ich ihn sofort holen. 

Wenn  nicht  -  kann  ich  ihn  innerhalb  der  nächsten  halben  Stunde 

abschießen." 

Shute  blickte  ihn  verblüfft  an.  Der  Soldat  imponierte  ihm.  Er 

bewies eigenes Denken. „Du bist clever", sagte er schließlich. „Du 

hast zwar gegen meinen grundsätzlichen Befehl gehandelt, aber du 

hast  das  mit  Überlegung  getan,  und  die  Überlegung  war  richtig. 

Also  -  wir  werden  diesen  Leutnant  nicht  abschießen,  wir  denken 

gar nicht daran. Hole ihn her." 

„Jawohl,  Sir",  schmetterte  der  Späher  erleichtert. Er  war  schon  im 

Eingang des Bunkers, als Shute ihn zurückrief. „Halt!" „Sir?" 

„Du heißt Boun Lin, stimmt das?" „Es stimmt, Sir." 

„Du  holst  jetzt  diesen  Leutnant.  Danach  gehst  du  beim 

Wachhabenden vorbei und sagst, er soll dich in die Liste eintragen, 

für  die  Mädchen.  Heute  Abend,  vor  allen  anderen.  Ich  hätte  es 

befohlen. Den Rest des Tages hast du dienstfrei." 

„Jawohl,  Sir.  Danke,  Sir",  trompetete  der Späher und  verschwand. 

In  der  Tat,  der  Colonel  war  gut  gelaunt!  Wer  hätte  am  Anfang 

dieses  Abenteuers  gedacht,  dass  es  doch  noch  so  gut  ausgehen 

würde! 

Shute  rasierte  sich  beschleunigt  zu  Ende.  Währenddessen  rief  er 

den Posten herein  und  beauftragte  ihn:  „Zweimal Frühstück.  Dazu 

brauche  ich  eine  geöffnete  Büchse  Pfirsiche  und  eine  große  Blüte 

von dem Strauch, der am Eingang des Tals steht. Sofort!" 

„Frühstück, zweimal. Und eine Blüte. Jawohl, Sir", wiederholte der 

Posten und wollte gehen. Aber Shute hielt ihn zurück. 

„Du  gehst  zu  den  Mädchen.  Ich  brauche  von  den  zerschnittenen 

Fallschirmen  ein  Stück  Leine,  so  lang  wie  der  Platz  zwischen drei 

Knöpfen deiner Jacke. Ebenfalls sofort. Los, geh!" Es dauerte nicht 

lange,  bis  der  Posten  wiederkam.  Er  stellte  das  Frühstück  auf  den 

Kartentisch,  legte  eine  große  gelbe  Blüte  daneben  und  ein  Stück 

weißer  Fallschirmleine.  Shute  entließ  ihn.  Dann  zog  er  seine 

gescheckte  Tarnjacke  an,  knöpfte  sie  sorgfältig  zu,  legte  das 

Koppel  mit  der  Pistole  an  und  überprüfte  mehrmals,  ob  alles 

vorschriftsmäßig  saß.  Leutnant  Suhat  von  der  königlich-laotischen 

Armee.  Warum  nicht  einen  Mann  aufnehmen,  der sich als äußerst 

brauchbar  erweisen  konnte?  Er  kam  aus  einem  Gefängnis  der 

Pathet  Lao,  hatte  Erfahrungen.  Landeskundiger  Offizier.  So  etwas 

hatte  die  Agentur  sich  noch  nie  entgehen  lassen.  Eine  gute 

Überraschung. 

Der Colonel  war  mit diesem  Morgen  zufrieden.  Er hatte  eine sehr 

angenehme Nacht verbracht, war neben dem Mädchen aufgewacht 

und  hatte  sie  lange  betrachtet.  Draußen  waren  schon  die  ersten 

Geräusche des Lagers gewesen. Ein wunderschönes Gefühl, neben 

einem  Mädchen  zu  liegen  und  zu  wissen,  dass  ringsum  die 

Soldaten  aufstanden  und  ihrem  Dienst  nachgingen.  Hoch  oben, 

über  dem  Tal,  beleuchtete  die  Morgensonne  die  Königspalmen. 

Shangri-La begann den Tag, das Reich der zeitlosen Zufriedenheit. 

Das Tal voller Wunder. 

Shute  hatte  noch  keine  genauen  Pläne,  wofür  er  diesen  laotischen 

Leutnant, den die Pathet Lao  jagten, würde verwenden können. Er 

hatte  früher,  als  er  für  die  Agentur  in  Nordlaos  beschäftigt  war, 

eine Reihe königlicher Offiziere kennengelernt, und er wusste, dass 

sie zwar meist keine hervorragenden Soldaten, in einem Punkt aber 

absolut  zuverlässig  waren:  Sie  waren  geschworene  Feinde  der 

Pathet  Lao.  Nach  dem,  was  über  diesen  Suhat  bekannt  geworden 

war,  musste  er  auch  etwas  vom  Kriegführen  verstehen.  Davon 

zeugten seine Überfälle. Es würde sich Verwendung für ihn finden, 

zumal  er  über  die  Beschaffenheit  der  Pathet  Lao  in  Tchepone 

einiges wissen würde, nach der langen Zeit, die er im Gefängnis bei 

ihnen verbracht hatte. Wer weiß, vielleicht greifen wir eines Tages 

Tchepone an, dachte Shute. 

Wenn  wir  aus  diesem  Tal  südwärts  hervorbrechen,  wenn  wir  die 

Straße  nehmen,  den  Ring  um  Khe  Sanh  sprengen,  dann  wird  der 

Angriff gleichzeitig  in Richtung auf Tchepone  laufen. Das war die 

Zeit,  zu  der  jede  Kenntnis  über  die  Stadt  und  die  Kräfte,  die  sie 

besetzt hielten, Gold bedeutete. 

Aus  seiner  Kartentasche  suchte  Shute  sich  den  Steckbrief  der 

Pathet  Lao  heraus,  in  dem  nach  Suhat  gefahndet wurde.  Das  Foto 

zeigte  einen  jungen  Mann,  der  intelligent  aussah,  wenn  auch  ein 

wenig  verwildert.  Er  legte  das  Papier  beiseite  und  wartete 

ungeduldig.    Er  prüfte  die  Temperatur  des  Kaffees  in  der 

Blechkanne, und dann griff er zu seinem  kleinen  Sprechfunkgerät, 

das  ihn  mit  den  Posten  rings  um  das  Lager  verband.  Er  rief  die 

Wache  vor  der  Hängebrücke  an.  „Ist  der  Späher  schon  mit  dem 

Mann  zurück?"  „Soeben,  Sir",  antwortete  der  Posten.  „Was  heißt 

soeben?"  fuhr Shute  ihn  an.  „Ich will  wissen,  wie  lange es  her ist, 

seit er durchging!" „Eine Minute, Sir." 

„Ende!"  schnarrte  Shute.  Dieser  Dschungelkrieg  drohte,  nach  und 

nach die wenigen militärischen Formen auszulöschen, die man den 

Südvietnamesen  eingedrillt  hatte.  Eine  Meldung  ist  eine  präzise 

Angelegenheit.  Es  wird  Zeit,  dass  wir  wieder  in  Bewegung 

kommen.  Er  zog  die  Tarnjacke  straff,  setzte  seinen  Buschhut  auf 

und bog sorgfältig die Krempe zurecht. Dann ging er ungeduldig in 

dem  kleinen  Bunker  hin  und  her,  bis  der  Posten  am  Eingang 

erschien  und  den  Späher  meldete,  mit  einem  Fremden.  „Soll 

hereinkommen!"  befahl  Shute  und  stellte  sich  neben  dem 

Kartentisch auf. 

Lao  Yon  war  erleichtert  gewesen,  als  der  Späher  wieder  an  der 

Hängebrücke aufgetaucht war. Der Mann winkte ihm und  lief ihm 

ein  Stück  entgegen.  Niemand  war  bei  ihm,  das  hieß,  der  Colonel 

war einverstanden, dass er ins Lager kam. 

„Er  hat  sehr  gute  Laune",  berichtete  der  Späher.  „Er  hat  sogar 

gesagt,  es  ist  schön,  dass  ein  laotischer  Offizier  zu  ihm  kommt. 

Alles  ist  in  bester  Ordnung.  Nur  .  .  ."  Er  machte  ein  betretenes 

Gesicht,  bis  Lao  Yon  ihn  aufforderte,  mit  seinen  Sorgen 

herauszurücken. „Es wäre eine Schande  für  mich, wenn er erfährt, 

dass ich gefesselt hierher marschiert bin." 

Lao Yon  beruhigte  ihn  schnell.  „Ich  werde  nichts  davon erzählen. 

Das  ist  eine  Sache,  die  unter  uns  bleibt.  Du  hast  mich  gesehen, 

erkannt und aufgefordert mitzukommen. Dabei bleibt es." 

Er  spürte,  wie  erleichtert  der  Späher  war.  Vielleicht,  so  sagte  er 

sich, zahlt es sich eines Tages aus, in diesem Lager einen Mann zu 

haben,  der  mir  verpflichtet  ist.  Den  Gruß  des  Postens  hinter  der 

Hängebrücke  und  jenseits  des  Hügels,  der  das  Tal  eingrenzte, 

erwiderte er mit einer lässigen Handbewegung. Als sich das Tal vor 

ihm  auftat,  dachte  er,  das  hat  sich  dieser  Colonel  mit  viel 

Fingerspitzengefühl ausgesucht. Hierher kommt niemand, der nicht 

zielstrebig  sucht.  Außerdem  ist  fast  nichts  zu  sehen.  Sehr  wenig 

zeugt davon, dass  hier Soldaten  leben. Es gibt keine Feuer, keinen 

Rauch, keine Trampelpfade. Shute versteht sein  Handwerk. Chanti 

hat recht, er ist nicht zu unterschätzen. Er nickte, als der Späher ihn 

aufforderte,  immer  nur  auf  dem  felsigen  Untergrund  zu  gehen.  In 

der  Tat  war  nirgendwo  auch  nur  ein  Grashalm  geknickt  worden. 

Selbst  aus  der  Luft  würde  dieses  Lager  nur  schwer  auszumachen 

sein. Er trat auf die Aufforderung des Postens in Shutes Bunker, ein 

wenig gebückt, seine Waffe über der Schulter. Drinnen war es hell 

genug,  so  dass  er  Shute  sofort  erkannte.  Der  Colonel  stand  neben 

seinem  Kartentisch  und  blickte  dem  Ankömmling  freundlich 

entgegen. 

Dieses  Gesicht!  dachte  Lao  Yon.  Das  ist  dasselbe,  das  ich  in 

Bangkok gesehen  habe, kein  Zweifel  ist  möglich. Ich  bin  am Ziel. 

Dieser  Mann  hier  mit  dem  länglichen  Kopf  und  dem  kantigen 

Kinn,  mit  der  gescheckten  Tigerjacke,  das  ist  Shute.  Er  muss 

dieselbe Kleidung getragen  haben, als  er dabei gefilmt wurde, wie 

er  den  Vater  tötete,  sogar  denselben  Buschhut.  Und  dort,  hinter 

ihm, steht das kurze  Automatgewehr,  mit dem  er schoss. Lao Yon 

riß  sich  von  diesen  Erinnerungen  los.  Ich  muss  mich 

zusammennehmen, sagte er sich. Zwar habe ich den Mörder meines 

Vaters  gefunden,  doch  nun  kommt  der  schwierigste  Teil  des  Un-

ternehmens  -  ihn  so  vollendet  zu  täuschen,  dass  er  auch  nicht den 

geringsten  Verdacht  schöpft.  „Leutnant  Suhat",  sagte  er  langsam 

und hob die Hand zu einem  flüchtigen Gruß. „Elfte Kompanie des 

dreiunddreißigsten  königlich-laotischen  Bataillons.  Ich  danke  für 

Ihre  Einladung,  Colonel."  Er  sagte  es  in  fließendem,  leicht  ame-

rikanisch gefärbtem Englisch. 

Shute  lächelte  dabei.  Der  Mann  war  intelligent  und  selbstbewusst 

dazu.  Außerdem  sah  er  nicht  wie  jemand  aus,  der  beabsichtigte, 

sich  zu  verstecken.  „Willkommen  in  Shangri-La!"  rief  Shute  und 

schüttelte  die  Hand  Lao  Yons.  „Ich  bin  glücklich,  Sie  bei  mir  zu 

haben.  Als  ich  das  erste  Mal  von  Ihrer  Flucht  aus  dem  Gefängnis 

hörte, habe ich bereits gesagt, das wäre ein Mann für uns!" 

„Danke",  erwiderte  Lao  Yon.  Er  sah  sich  im  Bunker  um.  Das 

Frühstück  auf  dem  Kartentisch  entging  ihm  nicht,  auch  nicht  die 

Blüte  und  das  Stück  weißes  Band.  Colonel  Shute  war  nicht  den 

ersten  Tag  in  Laos,  er  wusste  Bescheid.  Nun  gut,  lassen  wir  die 

Vorstellung  über  uns  ergehen.  Shute  setzte  an:  „Lieber  Freund, 

zum  Zeichen,  dass  Sie  mir  willkommen  sind,  mein  Gruß  an  Sie." 

Er  nahm  das  Stück  Fallschirmleine  und  band  es  Lao  Yon  um  das 

rechte  Handgelenk.  Dann,  als  dieser  lächelnd  seine  Handfläche 

nach oben kehrte, stellte  Shute mit zeremoniellen Bewegungen die 

geöffnete  Pfirsichkonserve  auf  die  Handfläche  und  legte die  Blüte 

dazu.  Das  Baci,  die  traditionelle  Begrüßungsformel  der  Bewohner 

von Laos, sah vor, dass man einen guten Freund so empfängt. Man 

band  ein  Stück  weißes  Band  um  sein  Handgelenk  und  legte  auf 

seine  nach oben gekehrte Handfläche eine  Frucht und eine Blume. 

Der Colonel  hatte diese  uralte  Sitte  auf  seine  Art abgewandelt. Er 

machte  Lao  Yon  darauf  aufmerksam:  „Ich  bitte  Sie,  mir  die 

Amerikanisierung  der  Begrüßung  zu  verzeihen.  Wir  haben  keine 

frischen  Früchte  zur  Verfügung.  Die  Konservendose  soll  sie 

symbolisieren. Und nun - ich darf Sie einladen, mein Frühstück zu 

teilen." 

„Ich  bin  sehr  gerührt",  sagte  Lao  Yon.  „In  meinem  eigenen  Land 

von  einem  Fremden  so  empfangen  zu  werden,  nachdem  meine 

Landsleute  mich  wie  einen  Verbrecher  behandelt  haben,  ist  für 

mich  eine  unerwartete  Freude.  Danke,  Colonel."  Er  folgte  Shutes 

Einladung  und  ließ  sich  auf  einem  der  Bambushocker  am  Tisch 

nieder. Sein Automatgewehr stellte er an die Bunkerwand. 

Shute  nahm  seinen  Buschhut  ab.  Es  ist  dasselbe  kurze  struppige 

Haar,  dachte  Lao  Yon.  Er  empfängt  mich  mit  Ehren,  offenbar 

braucht  er  mich.  Wir  wollen  sehen,  was  er  im  Sinn  hat.  Er  langte 

zu.  Shute  goss  ihm  Kaffee  ein,  und  Lao  Yon  aß  das  knusprig 

geröstete  Brot,  die  Marmelade,  die  Rühreier  mit  Schinken,  und 

zuletzt löffelte er ungerührt die Pfirsichbüchse leer, die der Colonel 

ihm auf  die  Handfläche  gestellt  hatte. Erst  danach  sagte  er wieder 

das  erste  Wort.  „Sie  haben  hier  einen  Stützpunkt,  Colonel?"  „Ja", 

antwortete  Shute.  „Vorübergehend.  Für  eine  bestimmte  Aktion." 

„Setzt der Gegner Ihnen zu?" 

Shute lächelte. „Der Gegner weiß nichts von uns. Dafür haben wir 

gesorgt." 

„Das Gebiet ist ziemlich dünn besiedelt", stellte Lao Yon fest. „Auf 

meinem  Weg  hierher  bin  ich  auf  keinen  einzigen  Menschen 

gestoßen. Anscheinend haben die Pathet Lao alles evakuiert." 

„So  ziemlich  alles.  Den  Rest  haben  wir  besorgt."  „Wie  oft  haben 

Sie  die  Pathet  Lao  schon  angegriffen?"  erkundigte  sich  Lao  Yon. 

Er  sah  den  Colonel  fragend  an.  Dieser  lächelte  und  erwiderte 

ausweichend: „Bisher überhaupt noch nicht." 

„Oh!" machte Lao Yon. „Ist das nicht Ihre Aufgabe?" „Auch", gab 

Shute zurück. „Aber alles zu seiner Zeit." „Ich  wusste nicht,  dass  

es   in   dieser    Gegend    befreundete  Truppen  gibt. Unser  Bataillon 

war  das  letzte,  das  so  weit  im  Süden  noch  gekämpft  hat.  Zum 

Schluss blieb nur meine Kompanie übrig, in Muong Phalane. Aber 

es gab keinen Nachschub  mehr. Man  hatte uns wohl vergessen. In 

Attopeu sollen  noch königliche Truppen stehen?" „Stimmt",  sagte  

Shute.    „Attopeu.   Ringsherum    allerdings  stehen die  Pathet  Lao. 

Die  Lage  hat  sich  seit  der  Zeit,  als  Sie  noch  kämpften,  Leutnant, 

verschlechtert.  Die  Kommunisten  haben  sich  immer  näher  an  das  

Mekongtal heran geschoben." 

„Es  ist  unglaublich.  Wie  beurteilen  Sie  die  Möglichkeit,  das  Blatt 

zu wenden, Colonel?" 

Shute  bot  Zigaretten  an,  als  er  sah,  dass  sein  Gast  in  der  Tasche 

seiner  Uniformjacke  nach  Tabak  suchte.  Lao  Yon  nahm  eine  der 

amerikanischen Zigaretten, brannte sie am Feuerzeug des Colonels 

an und blies den Rauch langsam in die Luft. 

„Es gibt Möglichkeiten", sagte Shute. „Aber die Lage in Laos wird 

sich nur mit der Lage in Vietnam ändern. Kommen wir dort weiter, 

werden wir auch in Laos aufräumen." „Wie stark ist der Viet Cong 

noch?" 

„Stark",  sagte  Shute.  „Kennen  Sie  die  neuesten  Nachrichten  über 

den Kriegsverlauf?" 

„Nicht sehr genau. Im Gefängnis habe ich nur ab und zu etwas von 

den Wachposten erfahren. Und seitdem ich in Freiheit bin, hatte ich 

keine Gelegenheit, Zeitungen zu lesen." 

„Ich  werde  Ihnen  Zeitungen  geben",  erklärte  Shute.  „Sie  werden 

Zeit 

haben, 

Ihre 

Kenntnisse 

aufzufrischen, 

Leutnant. 

Vorausgesetzt,  dass  Sie  auf  meinen  Vorschlag  eingehen,  vorläufig 

bei uns zu bleiben." 

Es  war  das  Angebot,  auf  das  er  wartete.  Aber  Lao  Yon  sagte 

vorerst nichts. Der Colonel riet ihm: „Sie sind hier gut aufgehoben. 

Sicher." 

Lao  Yon  erklärte:  „Ich  will  kämpfen,  Colonel.  Können  Sie  das 

verstehen?" 

„Das kann ich. Sie werden die Möglichkeit dazu bekommen." 

„Es  liegt mir nicht,  mich  zu  verkriechen.  Ich  bin  Offizier. Ich  war 

Gefangener. Ich habe eine Rechnung zu begleichen." 

Shute  lächelte.  „Sie  haben  schon  damit  angefangen.  Wissen  Sie, 

dass  es  einen  Steckbrief  mit  Ihrem  Kopf  gibt?  Dass  man  Sie  in 

allen Pathet-Lao-Zeitungen beschrieben hat, mit der Aufforderung, 

Sie wieder einzufangen oder bei Widerstand zu töten?" 

„Es überrascht mich nicht." 

„Wissen  Sie",  begann  Shute,  „wir  haben  hier  eine  nicht  ganz 

leichte  Aufgabe,  aber  wir  sind  eine  kampferprobte  Truppe.  Ich 

stelle Ihnen  frei,  sich uns anzuschließen.  Allein  kommen Sie  nicht 

weiter. Eines Tages erwischt man Sie. Bis ins Mekongtal kommen 

Sie allein auch nicht. Nach Westen zu werden die Sicherungen der 

Pathet  Lao  immer  dichter.  Ich  halte  es  für  unmöglich,  dass  Sie  es 

bis  Vientiane  schaffen,  zu  Fuß  und  auf  dem  Landwege  nicht. 

Bleiben Sie bei uns. Später kann  ich dafür sorgen, dass Sie wieder 

nach Vientiane kommen. 

Auf dem Luftweg. Wie denken Sie darüber?" 

„Ich    werde  es    überlegen",    antwortete    Lao    Yon.    „Meine 

Entscheidung wird davon abhängen, was Sie  mit  Ihrer Einheit  hier 

zu tun beabsichtigen." Shute nickte. „Sie werden bei uns genügend 

Aktivität entfalten  können,  Leutnant.  Wir  sind  eine Spezialeinheit. 

Sie  werden  verstehen,  dass  ich  Ihnen  nicht  alle  unsere  Aufgaben 

aufdecken  kann.  Aber  Sie  werden  bald  merken,  dass  unsere 

Absichten  sich  mit  den  Ihren  treffen.  Und  wir  werden  vielleicht 

von  Ihren  Fähigkeiten  profitieren  können.  Sie  sind  sprachkundig 

und kennen sich im Lande aus. Das kann für uns von großem Wert 

sein."  Er  holte  eine  Flasche  Whisky  und  goss  ein.  Lao  Yon  nahm 

nur  einen  winzigen  Schluck  von  dem  scharfen  Getränk.  Der 

Colonel erkundigte sich, wie es in Tchepone aussähe, und Lao Yon 

beschrieb ihm die Stadt, so wie sie jetzt war. 

„Vielleicht greifen wir sie eines Tages an", meinte Shute. Lao Yon 

sagte  beiläufig:  „Dann  möchte  ich  dabei  sein.  Ich  habe  die  Pathet 

Lao  bei  meinem  Ausbruch  um  den  Inhalt  eines  Aktenschrankes 

erleichtert. Es könnte interessante Dokumente darunter geben . . ." 

Shute  horchte  sofort  auf.  „Sie  haben  die  Sachen  nicht  mit-

genommen?" 

„Das  konnte  ich  nicht.  Es  war  zuviel."  „Haben  Sie  das Zeug denn 

sicher  verwahrt?"  „Sehr  sicher."  Lao  Yon  lächelte.  „In  einem 

Versteck, 

das 

so 

gut 

wie 

unauffindbar 

ist. 

Es 

sind 

Dienstanweisungen  der  Pathet  Lao  darunter,  das  konnte  ich 

feststellen, einige Befehle,      numeriert,      außerdem    Schriftstücke  

in      chinesischer,  vietnamesischer  und  russischer  Sprache."  Der 

Köder war ausgelegt. Shute beherrschte sich zwar meisterhaft, aber 

das  Interesse,  das  durch  Lao  Yons  Bemerkung  in  ihm  wach 

geworden war, ließ sich nicht verstecken. „Eigentlich ein  Nachteil, 

dass wir  dieses  Material  nicht haben." 

„Es geht nicht verloren", wich Lao Yon aus. Aber Shute ließ nicht 

locker.  „Man  könnte  es  holen.  Ich  würde  das  an  Ihrer  Stelle 

überlegen.  Für  wen  soll  es  in  dem  Versteck  liegen?  Hier,  bei  uns, 

kann  es  ausgewertet  werden.  Wollen  Sie  nicht  darüber 

nachdenken?" 

„Es sieht so aus, als ob ich es tun würde", räumte Lao Yon ein. „Ich 

kann es holen, wann immer es mir passt." „Holen Sie es bald", riet 

ihm  Shute  ernst.  „Die  Pathet  Lao  werden  längst  gemerkt  haben, 

dass es verloren ging." „Sie können lange danach suchen." 

„Das  ist  nicht  das  Problem",  gab  der  Colonel  zu  bedenken.  „Aber 

einiges  davon  könnte  dadurch  entwertet  werden,  dass  die  Pathet 

Lao den Verlust festgestellt haben. Verstehen Sie mich?" 

„Ich  verstehe  schon",  sagte  Lao  Yon.  „Gut,  wir  könnten  in  den 

nächsten  Tagen  darüber  sprechen,  wie  wir  es  holen."  Shute  war 

zufrieden mit dem, was ihn an diesem Morgen überrascht hatte. Ein 

fremder  Offizier,  der  sich  im  Rahmen  der  Aktion  ganz  sicher  gut 

verwenden  ließ.  Ein  Mann  nicht  nur  mit  Kenntnissen  über  den 

Gegner,  sondern  auch  noch  mit  einem  Packen  Dokumente,  aus 

denen  die  Agentur  fraglos  eine  Menge  machen  konnte.  Ich  werde 

sehen,  was  sich  mit  diesem  Leutnant  anfangen  lässt.  Er  scheint 

intelligent  zu  sein,  gebildet,  außerdem  ein  guter  Soldat.  „Wollen 

wir  uns  Shangri-La  ansehen?"  fragte  er  und  erhob  sich.  Lao  Yon 

folgte  ihm.  Er  nahm  seine  Waffe  mit,  der  Colonel  registrierte  es, 

ohne  das  Gesicht  zu  verziehen.  Er  ging  vor  Lao  Yon  aus  dem 

Bunker  und  machte  eine  weit  ausholende  Handbewegung,  die  das 

Tal einschloss. 

„Unser Reich." 

„Shangri-La", sagte Lao Yon. „Wo die Zeit ausgesperrt ist wie ein 

unerwünschtes Untier. Die Insel aller glücklichen Zeiten." 

Shute sah ihn erstaunt an. „Sie kennen das Buch?" „Hilton? Ja, ich 

habe  ihn  gelesen.  Eine  schöne  Sache,  so  ein  verschwiegenes  

Paradies,  in  dem  es  keine Zeit gibt, keine Welt, nur Glückliche." 

„Wusste  nicht,  dass  er  Hilton  hieß",  bekannte  Shute.  „Er  hat  eine 

schöne  Geschichte  erzählt",  sagte  Lao  Yon.  „Erinnern  Sie  sich  an 

die  Stelle,  wo  er  sagt,  wenn  die  Star  ken  einander  verschlungen 

haben,  werden  die  Sanftmütigen  die  Welt  erben?"  Shute  nickte. 

„Hübsche Illusion." 

„Ein  buddhistischer  Traum."  Er  erinnerte  sich  an  einen  Tanzsalon 

in  Bangkok,  der  ebenfalls  den  Namen  „Shangri-La"  führte.  „Was 

hat  eigentlich  gerade  die  Amerikaner  so  sehr  an  dieser 

phantastischen  Geschichte  begeistert?  Was  ließ  ihnen  den 

Gegenstand  der  Phantasie  eines  Schriftstellers  so  begehrenswert 

und  verlockend werden?"  „Eine  interessante  Frage. Aber  ich  kann 

Ihnen keine Antwort geben." 

„Vielleicht  der  Wunsch  nach  einem  Zufluchtsort,  der  sie  eines 

Tages vor all dem schützt, was sie selbst geschaffen haben?" 

Shute  war  erstaunt.  „Sie  scheinen  ein  Philosoph  zu  sein?"  „Ein 

bisschen",  gab  Lao  Yon  zu.  „Wir  Asiaten  sind  alle  kleine 

Philosophen. Wenn wir  Zeit haben." Sie gingen durch das Tal und 

besichtigten  die  Bunker.  Die  Soldaten  grüßten  Shute  mehr  oder 

weniger stramm, und sie prägten sich das Gesicht des Fremden ein. 

Boun Lin, der Späher,  hatte dafür gesorgt, dass  sie inzwischen die 

Geschichte  des  Leutnants  Suhat  kannten,  des  Rächers  Settha-

thirath, der aus dem Wald kam, um seinem Land zu dienen. 

„Asien wird einmal reich sein, und seine Bewohner werden zu den 

wohlhabendsten  Menschen  der  Erde  zählen",  sagte  Shute,  als  sie 

oberhalb  des  Tales  standen,  unter  den  Königspalmen  am  Abhang. 

„Das  wird  dann  sein,  wenn  die  Leute  nicht  mehr  ihre  Kräfte 

aufreiben in Kämpfen um alle möglichen nationalen Ziele." 

„Eben", sagte Lao Yon, bemüht, seine Ironie nicht spürbar werden 

zu lassen. „Es ist alles ganz einfach. Die Vereinigten Staaten bieten 

sich  uns  an.  Sie  sind  bereit,  alles  für  Asien  zu  tun,  wenn  man  sie 

nur  lässt.  Sie  übernehmen  die  Verantwortung,  die  Leitung.  Die 

Einheimischen  brauchen  nur  ihre  Arbeit  zu  machen,  Häuser  zu 

bauen,  Reis  zu  pflanzen,  Erz  zu  schürfen,  Gummi  zu  zapfen  und 

darauf zu warten, dass  sie  ihren  Anteil  an dem Reichtum  erhalten. 

Aber sie wollen das nicht. Sie wollen selbst die Verantwortung, die 

Leitung,  die  Sorgen  -  wie  unvernünftig,  nicht  wahr,  Colonel?" 

„Manchmal",  erwiderte  Shute,  „darf  man  die  Leute  nicht  erst 

fragen,  man  muss  das  tun,  was  man  als  richtig  erkannt  hat.  Wir 

wissen, was Asien fehlt, und das werden wir ihm verschaffen, ob es 

den  Leuten  passt  oder  nicht.  Sie  werden  sich  damit  abzufinden 

haben.  Wir  sind die  Stärkeren,  wir  sind  die  Wissenden.  Wir  reden 

nicht mehr, wir handeln." Lao Yon blickte in den Himmel. Die Luft 

war  seltsam  drückend.  Noch  schien  die  Sonne,  aber  der 

Eingeweihte  merkte, dass  sie  bereits  jene  Blässe  annahm,  die  dem 

Regen vorauszugehen pflegt. 

Shute hatte sich unter einer Königspalme niedergelassen. Er saß an 

den Stamm gelehnt und blickte über das Tal. Lao Yon, der seitlich 

von  ihm stand,  betrachtete  ihn.  Der  Lauf  seines  Automatgewehres 

zeigte  wie  unbeabsichtigt  auf  Shute.  Einen  Augenblick  lang 

verweilte  Lao  Yons  Finger  am  Abzug,  aber  er  nahm  ihn  wieder 

fort.  Es  wäre  alles  ganz  einfach,  dachte  er.  Hier  sitzt  der  Mörder. 

Ein  Schuss,  und  die  Absicht,  die  mich  von  Bangkok  hierher 

getrieben  hat,  ist  verwirklicht.  Kaum  jemand  von  denen  unten  im 

Tal  würde  den  Schuss  überhaupt  hören.  Es  ist  zu  weit.  Posten? 

Sicher  gibt  es  welche  hier  irgendwo.  Aber  sie  sind  nicht  in  der 

Nähe. Ehe sie gemerkt haben, was geschehen ist, bin ich längst im 

Wald.  Ich  weiß,  wie  man  sich  im  Wald  bewegt, sie  würden  mich 

nie  bekommen!  Er  sah  zu,  wie  Shute  eine  Zigarette  zwischen  die 

Lippen steckte, ohne sie anzubrennen. Ein winziger Druck auf den 

Abzug,  und  es  gibt diesen  Kopf  mit  dem  kurzen  Haar  nicht  mehr. 

Der  Schuss  würde  ihn  zerschmettern.  Lao  Yons  Finger  krümmte 

sich  erneut,  aber  er  löste  den  Schuss  nicht.  Die  Hand glitt  zurück, 

tastete  sich  zum    Gürtel,  wo  das  Messer  steckte.  Das  Messer  war 

die  bessere  Waffe.  Lautlos.  Vor  den  Colonel  hintreten  und  sagen: 

„Steh  auf,  wehr  dich,  vor  dir  steht  der  Sohn  eines  von  dir 

Ermordeten!"  Es  würde  ein  kurzer,  lautloser  Kampf  werden,  ohne 

Chance  für  den  überraschten  Amerikaner.  Und  danach?  In  den 

Wald und durch den Wald zurück. Nach Nakhe. Tchepone. Chanti 

Bericht  erstatten:  Shute  tot,  das  Lager  aufgeklärt.  Alles  war  so 

einfach.  Es  war  nicht  einmal  nötig,  den  Colonel  anzurufen.  Ein 

Stich  würde  genügen.  Aus  dem  Mörder  würde  ein  Leichnam 

werden, blitzschnell. Der Sohn hat das heilige Recht, den Vater zu 

rächen. Niemand kann ihm das verwehren. Erst wenn das getan ist, 

wird  die  Ruhe  wiederkehren,  die  nötig  ist,  um  aus  den  Büchern 

lernen  zu können. Lao Yons Hand  lag auf dem Griff des Messers. 

Er  war  in  diesen  Sekunden  entschlossen,  es  zu  tun.  Aber  seine 

Hand war schwer wie Blei. In seinem Kopf drehte sich das Knäuel 

von  Gedanken.  Es  dauerte  eine  Weile,  bevor  er  wieder  klar 

überlegen  konnte.  Shute  hatte  sich  etwas  zur  Seite  gedreht  und 

hatte  ihn  jetzt  im  Blick.  Du  hast  die  Probe  nicht  bestanden,  sagte 

sich  Lao  Yon.  Es  ist  vorbei.  Zu  spät.  Dann  aber  entsann  er  sich 

dessen,  was  Chanti  ihm  gesagt  hatte,  als  er  in  Tchepone  ankam. 

„Du kannst kämpfen,  ich  bezweifle  es  nicht.  Aber du kannst nicht 

einem  Mann  auflauern,  selbst  wenn  er  deinen  Vater  umgebracht 

hat, und ihn aus irgendeinem Hinterhalt heraus töten." Er hat recht 

gehabt. Kämpfen ist die eine Sache, töten die andere. Was das eine 

vom  anderen  unterscheidet,  das  trennt  den  Soldaten  vom  Killer. 

Chanti  hat  mich  besser  gekannt  als  ich  mich  selbst.  Dies  ist  der 

Beweis. Hier sitzt  Shute,  und  hier  stehe  ich.  Und  ich  werde  genau 

das tun, was Chanti mir aufgetragen  hat. Shangri-La, das Versteck 

der  Killer,  wird  nicht  mehr  existieren,  wenn  ich  meinen  Auftrag 

erfüllt  habe. Er  sah  zu,  wie  Shute  die  Zigarette  endlich anbrannte. 

Du  wirst  im  Schlamm  liegen  bleiben,  Colonel,  dachte  er.  Der 

Regen  wird  deinen  Körper  umspülen,  und  der  Schmutz  wird  ihn 

einhüllen.  Vielleicht  werden  die  Geier  deine  Überreste  beseitigen. 

Und es wird dir niemand nachtrauern, nicht einmal deine Soldaten. 

Die werden damit beschäftigt sein, ihre eigene Haut zu retten. „Ein 

herrlicher Platz", sagte er. 

„Ich  habe  ihn  selbst  ausgesucht."  Shutes  Gesicht  widerspiegelte 

den  Stolz,  den  er  stets  fühlte,  wenn  er  von  hier  oben  auf  das  Tal 

hinabblickte. 

Ein  Platz  zum Leben,  dachte  Lao  Yon.  Dennoch  wird  es ein Platz 

zum  Sterben  werden.  Shangri-La,  friedlich  wie  ein  tiefer, 

ungekräuselter  See.  Das  Tal  der  Mörder.  „Gehen  wir  zurück", 

schlug  Shute  vor.  „In  zwanzig  Minuten  bekomme  ich  meinen 

täglichen  Funkspruch.  Vielleicht  bringt  er  etwas  Neues  in  diesen 

paradiesischen Alltag." 









 

Monsun 



Am nächsten Tag schien die Sonne  nicht  mehr.  Dicke, rauchgraue 

Wolken  bedeckten  den  Himmel.  Die  Luft  wurde  feucht  und 

schmeckte  förmlich  nach  Wasser.  Auf  den  Blättern  schlug  sich 

Nässe  nieder;  es  schien,  als  schwitze  die  Erde.  Ebenso 

feuchtigkeitsgeschwängert  war  die  folgende  Nacht.  Die  Soldaten 

konnten  nicht  schlafen.  Sie  wälzten  sich  auf  ihren  Lagern  und 

dachten  an  jene,  die  bei  den  Mädchen  waren.  Insekten 

umschwirrten  die Menschen,  stechlustig  und  boshaft,  wie trunken. 

Das Moskitoöl, das jeder bei sich trug, hielt sie nicht mehr zurück. 

Aus  der  lockeren  Erde,  unter  der  Schicht  von  fauligem  Laub  und 

Gras,  krochen  die  Blutegel  hervor  und  überfielen  die  Männer. 

Shute  erlaubte,  dass  ununterbrochen  geraucht  wurde.  Sobald  einer 

der Soldaten merkte, dass ein Blutegel sich irgendwo in seine Haut 

verbissen hatte, gab es nur die eine Möglichkeit, ihn sofort mit dem 

glimmenden  Ende  einer  Zigarette  anzusengen,  damit er  sich  löste. 

Die Männer waren  nervös  und  reizbar.  Shute,  der  das wusste,  ließ 

sie möglichst in Ruhe. Er achtete darauf, dass sie die Bunker gegen 

den  Regen  sicherten,  Abflussrinnen  gruben  und  ihre  Nylonplanen 

bereitmachten. Er selbst wusch sich  noch öfter als sonst. Die hohe 

Luftfeuchtigkeit  griff  die  Haut  stark  an,  schwemmte sie gleichsam 

auf  und  machte  sie  empfindlich  gegen  Entzündungen.  Innerhalb 

weniger Stunden setzte sich in den Achselhöhlen und zwischen den 

Oberschenkeln grünlicher Schimmel an, unter dem sofort Rötungen 

entstanden,  die  zu  langwierigen  Schwellungen  führten,  wenn  man 

nicht  rechtzeitig  eingriff.  Die  Sergeanten  sorgten  dafür,  dass  die 

Soldaten  sich  ebenfalls  mehrmals  am  Tag  den  ganzen  Körper 

wuschen.  Sauberkeit  gehörte  jetzt  noch  mehr  als  in  anderen 

Jahreszeiten  zum  täglichen  Dienstbetrieb.  Am  Abend  des  zweiten 

Tages brach der Regen los. Er kam plötzlich, nicht unerwartet, aber 

mit  unvermuteter  Wucht.  Ein  leises  Rauschen  in  den  Blättern 

kündigte  ihn  an  und  ein  kaum  wahrnehmbarer  Luftzug,  der  ganz 

leicht  kühlte.  Dann  fielen  die  ersten  dicken  Tropfen,  die  noch  auf 

der  ausgetrockneten  Erde  kleine  Staubfontänen  aufwirbelten. 

Sekunden  später  bereits  war  die  Erde  ein  zäher  Brei,  über  dem 

schmutziges,  von  immer  neuen  Regenschwällen  gepeitschtes 

Wasser stand. 

Alle  Geräusche  verschwanden  im  Geprassel  des  Regens.  Nur  das 

gleichmäßige, eintönige Rauschen war zu hören, kein Vogelschrei, 

kein  Affengekreisch,  kein  Zirpen  einer  Zikade,  nicht  einmal  der 

Schrei  eines  Tigers.  Die  Luft  wurde  klarer,  man  konnte  wieder 

atmen. Kühler als zuvor, erfrischte sie die  Menschen, obgleich der 

Regen  warm  war.  Die  Soldaten  in  den  Erdbunkern  trugen  keine 

Uniform  mehr.  Sie  lagen  halbnackt  auf  ihren  Schlafstätten  und 

rauchten.  Nicht alle  von  ihnen  waren  in  Dörfern  zu  Hause  und an 

das Leben  in der  freien  Natur  gewöhnt.  Es  gab  auch  welche unter 

ihnen,  die  in  Saigon  aufgewachsen  waren  und  die  einen  Skorpion 

nicht von einem Kakerlaken unterscheiden konnten. 

Nach einem Tag und einer Nacht Regen  hatte Shutes Einheit zwei 

Tote.  Der  eine  starb  an  einem  Skorpionbiss.  Das  Tier,  ein  altes, 

ausgewachsenes Exemplar,  war  gereizt,  weil  der  Soldat  es  mit der 

Hand  griff,  als  er  es  im  Bunker  sah,  und  schlug  seinen  Stachel  in 

die  Pulsader  des  Mannes.  Der  zweite  Tote  war  einer  der  Posten 

oberhalb  des  Tals.  Er  stellte  sich,  um  ein  wenig  vor  dem  Regen 

geschützt  zu  sein,  unter  die  breiten,  ausladenden  Blätter  einer 

Bananenstaude  und  scheuchte  dabei  eine  der  kleinen,  blaugelben 

Bananenvipern auf. Sie  biss den Posten  ins Genick, und er  merkte 

es  zu  spät.  Zwölf  Minuten  danach  war  er  tot,  ohne  dass  ihm  das 

Schlangenserum  noch  hätte  helfen  können,  das  der  Sanitäter  im 

Lager hatte. 

Am  dritten  Tag  kam  Henderson  wieder  nach  Shangri-La.  Sein 

Hubschrauber  war  mit  hervorragenden  elektronischen  Anlagen 

ausgerüstet,  mit  deren  Hilfe  er  noch  bei  einer  Wolkenhöhe  von 

etwas  mehr  als  hundert  Metern  fliegen  konnte.  Er  brachte 

Verpflegung  und  Zeitungen,  nahm  die  beiden  Toten  auf,  die  in 

Nylonsäcke eingenäht worden waren, trieb sich noch eine Weile im 

Lager herum und flog dann wieder ab. 

„Die  ersten  Tage  des  Monsuns  sind  die  schlimmsten",  sagte  Lao 

Yon  zu  Shute,  der  schwitzend  in  seinem  Bunker  saß,  mit  nichts 

weiter bekleidet als einer Badehose und Schuhen. „Zuerst kommen 

die niedrigsten Wolken. Die Temperatur ist mörderisch. Aber dann 

steigen  die  Wolken  nach  und  nach,  und  der  Regen  kühlt  die  Erde 

etwas ab, so dass  die  Hitze  erträglich  wird.  Dann  kann  man  sogar 

hinausgehen, denn der Regen ist nicht mehr so dicht, er wird feiner 

und  hört  zeitweise  sogar  ganz  auf.  Bald  haben  wir  es  geschafft, 

Colonel." 

Shute wusste das,  er  hatte es oft genug erlebt. Aber  immer wieder 

zermürbte  ihn  der  Monsun  für  ein  paar  Tage,  nahm  ihm  die 

Spannkraft  und  machte  ihn  schlapp.  Er  trank  viel,  um  sich 

aufzuputschen, was er sonst nie tat, und er nahm ab und zu Koffein, 

das der Sanitäter für die Offiziere bereithielt. 

Der  Regen  fiel  bereits  dünner,  als  Shute  zur  festgelegten  Zeit  das 

Funkgerät  einstellte  und  auf  den  Ruf  aus  Con  Thien  wartete.  Er 

kam auch an diesem Tage pünktlich  wie  immer,  aber es gab keine 

besonderen  Anweisungen.  Nur  die  Mitteilung,  dass  der  Regen  die 

Aktionsfähigkeit  der  Befreiungsfront  vor  Khe  Sanh  nicht 

eingeschränkt zu haben schien. 

„Jetzt haben wir Zeit", sagte Shute. „Wir sollten uns überlegen, wie 

wir sie nützen." 

Dabei  blickte  er  Lao  Yon  fragend  an.  Er  wartete  immer  noch  auf 

dessen  Entscheidung  über  die  versteckten  Dokumente  der  Pathet 

Lao. 

Lao  Yon  äußerte  sich  nicht  gleich.  Er  wusste  sehr  genau,  worauf 

der  Colonel  anspielte,  aber  er  wollte  es  ihn  selbst  sagen  lassen. 

Nichts sollte darauf  hindeuten, dass er daran  interessiert war, nach 

Tchepone  zu  gehen.  In  den  vergangenen  Tagen  hatte  er  sich  das 

Lager  genau angesehen.  Er  hatte  gemeinsam  mit  Shute die  Posten 

kontrolliert und sich  betrachtet, welche Zugänge sie  sicherten. Der 

Colonel  hatte  ihm  das  kleine  Flugfeld  gezeigt,  das  Henderson 

benutzte,  und  sie  hatten  einen  Rundgang  durch  alle  Bunker 

gemacht.  Lao  Yon  wusste  nicht  nur,  wo  die  Männer  lagen,  er 

kannte  auch den  Aufbewahrungsort  der  Werfer,  die  Lage  der Mu-

nitionsbunker  und  des  Verpflegungsmagazins.  Seine  Kenntnisse 

über Shutes Stützpunkt reichten aus, um Chanti zu informieren. 

Ein  Angriff  hatte  jetzt,  da  der  Regen  eingesetzt  hatte,  mehr 

Aussicht  auf  Erfolg.  Shute  hatte  seine  Späher  aus  den  drei 

verwüsteten  Dörfern  zurückgezogen.  Er  nahm  nicht  an,  dass  die 

Pathet  Lao  während  des  Regens  Truppenbewegungen  vornehmen 

würde. Das widersprach allen seinen Erfahrungen. Wenn der Regen 

kam,  griff  man  Ziele  an,  die  man  bereits  einwandfrei  ausgemacht 

und  an  die  man  sich  herangearbeitet  hatte,  aber  man  konnte  nicht 

größere Einheiten  auf Suche schicken. Das  machte  ihn sicher. Nur 

einmal jede Woche sollte eine Patrouille die weitere Umgebung des 

Stützpunktes durchstreifen, aber auch sie sollte sich nicht weiter als 

einen Tagesmarsch vom Stützpunkt entfernen. 

Lao Yon würde, das hatte er sich ausgerechnet, etwa drei Tage bis 

Tchepone  brauchen.  Er  wusste,  dass  Chanti  auf  ihn  wartete. 

Deshalb machte er ein aufmerksames Gesicht, als Shute ihm erneut 

auseinandersetzte,  wie  wichtig  Dokumente  der  Pathet  Lao  für  die 

Agentur  sein  würden.  Er  hatte  Lao  Yon  nicht  in  alle  Einzelheiten 

eingeweiht,  die  mit  dem  Angriffsvorhaben  seiner  Gruppe 

zusammenhingen.  Lao  Yon  hatte  jedoch  aus  der  Summe  dessen, 

was  er  sah  und  erfuhr,  bereits  die  Absicht  erkannt:  zur  Straße 

Nummer  neun  vorstoßen,  das  ganze  Dreieck  besetzen und  mit der 

Hauptkraft gleichzeitig den Ring der Befreiungsfront um Khe Sanh 

angreifen,  um  die  eingeschlossene  Festung  im  Dschungel  zu 

entlasten.  Währenddessen  würden  Kräfte  eingeflogen  werden,  die 

den Abschnitt der Straße Nummer neun zunächst bis vor Tchepone 

sicherten. 

Lao  Yon  wunderte  sich,  wie  es  ihm  gelang,  mit  diesem  Mann 

zusammen  in  einem  Bunker  zu  leben.  Shute  hatte  ihm  angeboten, 

bei  ihm  zu  wohnen,  und  Lao  Yon  hatte  angenommen.  Manchmal 

fragte  er  sich,  ob  etwa  sein  Hass  auf  diesen  Mann  nachließ.  Aber 

das war nicht so. Er stellte zu seinem  eigenen Erstaunen fest, dass 

er  viel  mehr  daran  dachte,  wie  mit  Hilfe  von  Chanti  und  seinen 

Pathet-Lao-Truppen  dieses  ganze  Nest  ausgeräuchert  werden 

könnte.  Hinter  diesen  Überlegungen  traten  die  Gedanken an Shute 

als  den  Mörder  seines  Vaters  zurück.  Das  Nest  zu  vernichten 

bedeutete mehr, als nur Shute zu vernichten, aber es hieß auf jeden 

Fall,  auch  ihn  zu  schlagen.  Die  kurze  Zeit,  die  Lao  Yon  in  der 

Schule der Pathet Lao zugebracht hatte, war ausreichend gewesen, 

um  ihn  das Ganze  sehen  zu  lassen,  durch  das  unauslöschbare  Bild 

des  Colonels  hindurch.  So  konnte  er  im  Zusammensein  mit  Shute 

jene  Unbefangenheit  an  den  Tag  legen,  die  den  Colonel  mehrmals 

veranlasste, ihn aufzufordern, in die Dienste der Agentur zu treten. 

Lao Yon äußerte sich nicht ablehnend. Er wollte Shute die Illusion 

lassen,  sich  einen  brauchbaren  Mann  gesichert  zu  haben.  Um  so 

unbekümmerter  würde  er  sein.  Und  es  brauchte  einen 

unbekümmerten,  nichts  ahnenden  Shute,  um  ein  paar  Kompanien 

Pathet-Lao-Truppen bis an den Stützpunkt heranzubringen. 

„Wissen  Sie,  Colonel",  sagte  Lao  Yon,  „ich  habe  mich  in  diesen 

Tagen  verschiedentlich  gefragt,  ob  es  sich  überhaupt  lohnt,  diese 

Dokumente noch zu holen. Glauben Sie wirklich, sie könnten Ihnen 

nützlich sein?" 

„Unbedingt,  Suhat!"  versicherte  Shute.  „Warum  machen  Sie  sich 

eigentlich  nicht  auf  den  Weg  nach  Tchepone?  Jetzt,  beim  Regen, 

können  Sie  ziemlich  sicher  sein,  keinen  Pathet-Lao-Patrouillen  zu 

begegnen.  Außerdem  würde  ich  Ihnen  gern  so  viel  Männer 

mitgeben, wie Sie für Ihre Zwecke brauchen." 

Lao  Yon  lächelte.  „Ich  brauche  keinen  einzigen  Mann.  Nur  eine 

Nylonplane, mein Automatgewehr und ein paar Tage Zeit." 

„Bitte!"  sagte  Shute.  Er  deutete  auf  eine  zusammengefaltete 

Regenplane,  die  bei  seiner  Ausrüstung  lag.  „Da  ist  die  Plane.  Ihr 

Gewehr steht dort drüben. Zeit haben Sie zur Verfügung, soviel Sie 

wollen." 

Sie einigten sich darauf, dass Lao Yon am nächsten Tag aufbrechen 

würde.  Der  Regen  war  dünner  geworden.  Ab  und  zu  gab  es 

Perioden,  in  denen  kein  Wasser  vom  Himmel  fiel.  Shute  war 

erleichtert.  Machte  sich  dieser  Leutnant  jetzt  auf  den  Weg,  dann 

konnte  er  in  einer  Woche  zurück  sein.  Henderson  würde  die 

Dokumente nach Con Thien bringen, sie übersetzen und überprüfen 

lassen.  Sie  konnten  vielleicht  Aufschluss  über  viele  Dinge  geben, 

die man wissen sollte, wenn man die Straße Nummer neun angriff. 

Trotzdem  sagte  Shute  nicht  ganz  die  Wahrheit.  Er  misstraute  Lao 

Yon  zwar  nicht,  aber  er  war  ein  vorsichtiger  Mensch.  Noch  am 

gleichen  Abend  unterhielt  er  sich  mit  Boun  Lin,  dem  Späher,  der 

Lao  Yon  ins  Lager  gebracht  hatte.  „Wenn  er  hier  weggeht,  folgst 

du ihm, verstanden? 

„Verstanden, Colonel." 

„Du lässt dich auf keinen Fall von ihm sehen. Er darf nicht merken, 

dass du ihm folgst. Du weißt, wie man so etwas macht?" 

„Ich habe es gelernt, Colonel." 

„Gut.  Der  Leutnant  ist  wertvoll,  er  muss  beschützt  werden.  Wenn 

unterwegs eine Bedrohung für ihn auftaucht, darfst du ihn warnen. 

Du  darfst  auch  eingreifen,  um  ihn  zu  retten,  aber  erst,  wenn  er 

wirklich bedroht ist. Verstanden?" „Jawohl, Colonel." 

„Weiter.  Der  Leutnant  holt  etwas,  was  er  bei  seiner  Flucht  in 

Tchepone versteckt hat. Du folgst ihm bis zur Stadt, dort versteckst 

du  dich.  Kommt  er  in  zwei  Tagen  nicht  wieder  zurück,  ziehst  du 

die  Pathet-Lao-Uniform  an,  die  ich  dir  mitgebe,  und  gehst  in  die 

Stadt. Du findest heraus, ob sie ihn erwischt und wieder eingesperrt 

haben.  Haben  sie  ihn  erschossen,  kommst  du  hierher  zurück,  und 

die  Sache  ist  erledigt.  Lebt  er  noch,  hast  du  ihn  zu  töten.  Wie  du 

das  machst,  weißt  du  selbst  am  besten.  Klar?"  „Klar,  Colonel. 

Wenn  die  Pathet  Lao  ihn  erwischen,  töte  ich  ihn,  damit  er  unser 

Lager nicht verraten kann." Shute nickte. „Das wird vielleicht nicht 

so einfach sein. Du musst es geschickt anstellen. Aber das fällt dir 

nicht schwer. Du bist ein Laote, du sprichst die Sprache und du hast 

die  Uniform.  Also,  du  kennst  deinen  Auftrag?"  „Ich  kenne  ihn, 

Colonel." 

„Dann schlaf dich aus. Morgen früh marschiert der Leutnant ab." 

Shute  hütete  sich, Lao  Yon  auch  nur  anzudeuten, dass er  ihm  den 

Späher hinterherschicken würde. Der Leutnant war ein sehr stolzer 

Mensch,  und  es  war  gut,  wenn  es  nicht  noch  eine 

Auseinandersetzung  mit  ihm  darüber  gab,  ob  er  sich  der 

Aufmerksamkeit der Pathet Lao selbst entziehen könnte oder nicht. 

Statt  dessen  bot  Shute  ihm  an,  die  letzte  Nacht  bei  May  zu 

verbringen.  Es  war  eine  große  Vergünstigung,  und er  betonte das, 

aber Lao Yon lehnte verlegen lächelnd ab. „Ich möchte nicht meine 

Erinnerung  an  das  verlieren,  was  ich  erlebt  habe",  sagte  er 

bescheiden.  „Und  ich  will  auch  nicht,  dass  meine  Vorfreude  auf 

das, was ich einmal wieder haben werde, durch ein solches Erlebnis 

getrübt wird. Sicher verstehen Sie mich, Colonel." 

„Aber  natürlich!"  rief  Shute.  „Leutnant,  ich  möchte,  dass  Sie  sich 

als  mein  Gast  betrachten,  auch  bei  May.  Ob  Sie  davon  Gebrauch 

machen  oder  nicht,  ist  Ihre  Sache.  Es  steht  mir  nicht zu, über  Ihre 

Ablehnung  verstimmt  zu  sein.  Im  Gegenteil,  ich  schätze  die 

Strenge in Ihren Ansichten über solche Dinge!" 

Gegen  Morgen  war  der  Himmel  immer  noch  von  schweren,  tief 

hängenden  Wolken  verdeckt,  aber  dahinter  brannte  die  Sonne;  sie 

wärmte  das Land  schnell.  Überall  stieg  Dunst  auf.  Das  Tal war  in 

weiße  Nebelschwaden  eingehüllt  und  wirkte  gespenstisch.  Bäume 

ragten aus dem Dunst heraus und reckten ihre Äste in den Himmel. 

Vögel  trauten  sich  wieder  hervor.  Shute  hatte  die  Postenkette 

verstärken lassen, weil die Sicht auf wenige Meter beschränkt war. 

Die  Posten  blieben  durch  Sprechfunk  in  ständiger  Verbindung. 

Außerdem  wurden  neue  Patrouillen  losgeschickt,  die  die 

Zugangswege  beobachteten.  Shute  hatte  angeordnet,  dass  ein 

halbes  Dutzend  solcher  Patrouillen,  die  aus  je  drei  Soldaten 

bestanden,  jeweils  eine  Woche  lang  außerhalb  des  Lagers 

umherstreifen  sollten.  Er  hatte  ihnen  bestimmte  Gebiete 

zugewiesen, die sie zu überwachen  hatten, damit  jede Annäherung 

von  Fremden sofort  gemeldet  werden  konnte.  Lao Yon  kannte  die 

Operationsgebiete  der  Patrouillen.  Er  hatte  noch  am  Abend  zuvor 

mit  einer  gewissen  Befriedigung  festgestellt,  dass  Shute  die 

westlichen  Zugänge  zu  seinem  Stützpunkt  viel  stärker  bewachen 

ließ  als  die  östlichen.  In  Richtung  auf  die  vietnamesische  Grenze 

war nur eine einzige Patrouille unterwegs. Offenbar rechnete Shute 

nicht damit, dass sich dort ein Gegner zeigen würde. Lao Yon hatte 

sich  daraufhin  das  Gebiet  im  Osten  auf  Shutes  Karte  sehr  genau 

angesehen.  Der  Tigerzahnberg,  dessen  östliche  Abhänge  bereits  in 

Vietnam lagen, bot vielleicht die beste Möglichkeit, sich unbemerkt 

dem  Lager  Shutes  bis  auf  wenige  Kilometer  zu  nähern.  Von 

Westen  her  waren  die  Anmarschwege  stärker  kontrolliert,  und 

außerdem  bot  hier  das  Gelände  wenig  Schutz.  Eine  Kolonne 

Soldaten  würde  kaum  näher  als  auf  ein  Dutzend  Kilometer 

herangeführt  werden  können.  Lao  Yon  prägte  sich  alle  diese 

Einzelheiten  genau  ein.  Zusammen  mit  Chanti  würde er  sie  später 

rekonstruieren, und man würde beraten, wie der Angriff am besten 

zu führen war. 

Lao Yon fiel es nicht schwer, den Colonel wieder zu verlassen. Als 

er  von  Bangkok  aufgebrochen  war,  hatte  er  lediglich  die  Absicht 

gehabt, den Tod des Vaters an diesem Colonel zu rächen. Dann war 

er auf Chanti gestoßen, und er  hatte bald  verstanden, dass es nicht 

um diesen Colonel allein ging. Das ganze Land war in Gefahr. Die 

mühsam errungene Freiheit in den von den Pathet Lao beherrschten 

Gebieten war erneut bedroht. Alles, was  in  Laos  geschah, stand  in 

engster  Beziehung  zu  dem,  was  in  Vietnam  vor  sich  ging,  dem 

Nachbarland im Osten. Das eine war nicht vom anderen zu trennen. 

Shute  war  da  nur  eine  Figur.  Gewiss,  er  war  es,  der  Lao  Yon 

veranlasst hatte, hierher zu kommen. Nun aber boten sich die Dinge 

anders  dar.  Shute,  das  hieß  eine  gefährliche  Truppe  von  mehr  als 

hundert  Mann  mit  schlagkräftigen  Waffen,  ausgezeichnet  versorgt 

aus Con Thien, ausgerüstet mit  modernen  Nachrichtenmitteln, und 

mit  der  Absicht,  in  Laos  die  Niederlage,  die  sich  für  die 

Amerikaner  vor  Khe  Sanh  anbahnte,  in  einen  strategischen  Erfolg 

umzuwandeln. Diese Einsicht hatte die Gefühle Lao Yons sehr bald 

unter  die  Kontrolle  des  Verstandes  gebracht.  Der  Wunsch  nach 

Rache  an  Shute  war  hinter  den  Erwägungen  zurückgetreten,  wie 

man  jene  deutlich  erkennbare  Absicht  der  Amerikaner,  sich  eines 

beträchtlichen  Stückes  der  Straße  Nummer  neun  zu  bemächtigen, 

vereiteln  könnte.  Ein  anderer  als  Lao  Yon  wäre  vielleicht  anders 

vorgegangen. Er hätte seine private Rechnung  mit dem  amerikani-

schen  Oberst  beglichen  und  wäre  damit  zufrieden  gewesen.  Für 

Lao  Yon  aber  waren  die  Wochen,  die  er  nach  dem  Aufenthalt  in 

Bangkok  wieder  in  seinem  Heimatland  verbracht  hatte,  auf  eine 

ganz  besondere  Art  lehrreich  gewesen.  Sie  hatten  ihn  seinen  Platz 

erkennen  lassen.  Er  gehörte  hierher  und  hatte  inzwischen 

eingesehen,  dass  der  Tod  eines  einzelnen  keines  der  Probleme 

seines  Landes  löste.  Wohl  aber  würde  die  Bedrohung  von  Laos 

durch  die  einheitliche,  bedachte  und  koordinierte  Aktion  aller 

Laoten  schließlich  beseitigt  werden.  Nach  dieser  Überlegung 

handelte Lao Yon, als er an jenem Morgen sein Gewehr umhängte, 

seine  Tragetasche  mit  Lebensmitteln  aus  Shutes  Vorräten  nahm 

und das Tal verließ. Shute benachrichtigte die Posten und begleitete 

Lao Yon bis zum letzten Bunker. Dort blieb er stehen und wartete, 

bis der Laote im Frühdunst verschwunden war. Dann blickte er auf 

die Uhr  und winkte Boun  Lin  zu  sich.  „Du  brichst  in  einer  halben 

Stunde  auf. Denke  immer  daran,  der  Mann  ist  wertvoll, und  er  ist 

unser Verbündeter. Fällt er aber in die Hände der Pathet Lao, dann 

erweisen  wir  ihm  und  uns  den  besten  Dienst,  wenn  er  schnell 

stirbt."  „Ich  habe  verstanden,  Colonel",  bestätigte  der  Späher.  Er 

trug  einen  gescheckten  Tarnanzug,  in  seiner  Tragetasche  befand 

sich  eine  Uniform,  wie  sie  Pathet-Lao-Soldaten  trugen.  Boun  Lin 

hatte eine Maschinenpistole bei sich und ein kurzes Messer. Er war 

stolz  darauf,  dass  der  Colonel  ihn  mit  der  Aufgabe  betraut  hatte, 

den Offizier zu bewachen. Und dieser Offizier hatte Wort gehalten; 

er  hatte  dem  Colonel  ganz  offensichtlich  nicht  berichtet,  wie  ihr 

Zusammentreffen  in  Nakhe  wirklich  ausgesehen  hatte.  Diese 

Ehrlichkeit  hatte  Boun  Lin,  schon  nachdem  der  Colonel  ihm  zum 

ersten  Mal  seinen  Auftrag  erläuterte,  die  Idee  eingegeben,  dem 

Leutnant  gegenüber  mit  offenen  Karten  zu  spielen.  Gewiss,  es 

machte  ihm  nichts  aus,  dem  Mann  unbemerkt  zu  folgen.  Aber  in 

Tchepone würde sich  das  ändern.  Boun  Lin  scheute davor  zurück, 

in  der  Pathet-Lao-Uniform  in  die  Stadt  zu  gehen.  Ganz  sicher 

kontrollierten  die  Posten  dort  einen  fremden  Soldaten,  und  Boun 

Lin  hatte  keinerlei  Dokumente  bei  sich.  Unter  diesen  Umständen 

würde er es kaum schaffen, den Leutnant zu bewachen. Besprach er 

sich aber mit  ihm, dann konnte er  verhindern, dass sich die Pathet 

Lao dem Leutnant überhaupt näherten und ihn überraschten. Er war 

sicher, der Leutnant würde bei seiner Rückkehr dem Colonel nichts 

von  dieser  kleinen  privaten  Abmachung  erzählen.  So  folgte  er 

zunächst der Spur Lao Yons. Das war nicht schwer, denn Boun Lin 

wusste  ungefähr,  welchen  Weg  der  Leutnant  nehmen  würde.  Er 

marschierte  auf  Nakhe  zu,  von  dort  würde  er  sich  der  Straße 

Nummer neun zuwenden,  sie  überqueren  und  den  Rest  des Weges 

bis Tchepone in dem unübersichtlichen Gelände jenseits der Straße 

zurücklegen.  In  Nakhe  werde  ich  an  ihn  herantreten,  nahm  sich 

Boun Lin vor. 

Lao Yon überquerte die Hängebrücke und  marschierte noch einige 

hundert  Meter  weiter,  dann  verbarg  er  sich  seitlich  des  Pfades  im 

Gebüsch  und  wartete.  Er  konnte  den  Pfad  bis  zur  Brücke  gut 

übersehen.  Schon  bevor  er  aufgebrochen  war,  hatte  ihm  der 

Gedanke  keine  Ruhe  gelassen,  der  Colonel  könnte  Verdacht 

geschöpft haben und ihn bewachen lassen. Es schien der Erfahrung 
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widersprechen,  dass  er  einen  Mann,  der  sein  Lager  und  dessen 

Zugänge  so  genau  kannte  wie  Lao  Yon,  ungehindert  und 

unbewacht davongehen ließ, ohne die Sicherheit, dass der ihn nicht 

verraten  konnte.  Diese  Überlegung  ging  Lao  Yon  nicht  aus  dem 

Kopf,  und  er  beschloss  zu  überprüfen,  ob  Shute  seine  eigenen 

Sicherheitsvorkehrungen  getroffen  hatte.  Folgte  ihm  jemand, dann 

musste er in absehbarer Zeit die Hängebrücke überqueren. 

Immer noch hingen die  Wolken tief über der Erde, aber es regnete 

nicht. 

Der  Laote  fühlte  sich  trotz  der  Nässe,  in  die  die  Landschaft 

getaucht  war,  außerordentlich  wohl.  Er  war  gut  ausgeschlafen, 

hatte einige Tage sehr gut gegessen, nun erwachte sein Tatendrang 

von  neuem.  Endlich  begann  er  zu  handeln.  Er  ging  zurück  zu 

Chanti,  der  ihn  sicher  schon  mit  Ungeduld  erwartete.  Von  dem 

Wiedersehen  mit  dem  Freund  bis  zu  der  Stunde,  in  der  das  Lager 

Shangri-La  aufhörte  zu  existieren,  würde  nur  kurze  Zeit 

verstreichen, dessen war er jetzt sicher. 

Lao Yon hatte sich nicht getäuscht. Was er instinktiv gefühlt hatte, 

wurde  ihm  bestätigt,  als  nach  einer  knappen  halben  Stunde  am 

jenseitigen  Ende  der  Brücke  die  Gestalt  des  Spähers  auftauchte. 

Lao Yon erkannte Boun Lin sofort. Der kleine, kurzbeinige Soldat 

hatte  einen  so  charakteristischen  Gang,  dass  er  selbst  auf  diese 

Entfernung  nicht  zu  verwechseln  war.  Also  doch,  sagte  sich  Lao 

Yon. Er schickt ihn hinter mir her, das heißt, er ist vorsichtig. Nun 

gut,  Boun Lin war  als  Gegner  nicht  2u  unterschätzen,  aber er  war 

erkannt und verlor dadurch den größten Teil seiner Gefährlichkeit. 

Noch bevor Boun Lin die Brücke überquert hatte,  marschierte Lao 

Yon weiter. Er ging, so schnell er konnte, denn er wollte am Abend 

möglichst weit  von  Shutes  Stützpunkt  entfernt  sein.  Gegen  Mittag 

begann es wieder zu regnen. Um diese Zeit befand sich der Student 

im  Wald.  Die  in  den  dichten  Baumwipfeln  angesammelte  Nässe 

tropfte  unaufhörlich  zu  Boden,  vom  neuen  Regen  noch  genährt. 

Die  Tropfen  waren  groß  und  schwer.  Jedes  Blatt,  das  Lao  Yon 

streifte,  jeder  Ast,  den  er  bewegen  musste,  um  seinen  Weg  zu 

verfolgen,  überschütteten  ihn  mit  Wasser.  Er  trug  eine  der 

Nylonplanen  aus  dem  Arsenal  des  Colonels,  aber  das  Wasser  lief 

ihm  bald  am  Kragen  unter  die  Plane,  und  unter  dem  Nylontuch 

sammelte   sich Feuchtigkeit an, die  seine  Kleidung nach und  nach 

völlig  durchnässte.  Es  war  unmöglich,  im  Monsun  trocken  zu 

bleiben, ganz gleich welche Vorkehrungen man traf. 

Schließlich rollte Lao Yon die Nylonplane zusammen, weil er ohne 

sie leichter vorankam. 

Um  seine  Kräfte  nicht  vorzeitig  zu  erschöpfen,  rastete  er  nach 

Einbruch der Dunkelheit.  Zu  dieser  Zeit  hatte  er  keinen trockenen 

Faden  mehr  am  Leib.  Blutegel  hingen  an  seiner  Haut.  Er  suchte 

sich  einen  regensicheren  Platz  unter  einem  Felsvorsprung,  und 

dann  machte  er  sich  auf  die  Suche  nach  Brennholz.  Es  gab  einen 

Strauch,  dessen  Geäst  in  wenigen  Monaten  verwelkte  und 

austrocknete. Die Rinde jedoch blieb elastisch und hielt noch lange 

Zeit  die  Feuchtigkeit  ab.  Lao  Yon  hatte  bald  ein  Häufchen  dieser 

Äste  zusammengetragen.  Er  spaltete  einige  davon,  schichtete  sie 

auf  einem  trockenen  Stein  übereinander  und  steckte  sie  in  Brand. 

Sobald die Flamme das dürre Holz erfasst hatte, loderte es hell auf. 

Lao Yon legte nach, bis das Feuer genug Kraft hatte, obenauf legte 

er dickeres, teilweise angefaultes Holz, das von dem Feuer schnell 

getrocknet  wurde  und  selbst  brannte.  Obgleich  er  Boun  Lin  in der 

Gegend wusste, ließ sich Lao Yon bei seiner Tätigkeit nicht stören. 

Er nährte das Feuer so lange mit Holz, bis es angenehme Hitze ver-

breitete.  Dann  zog  er  Stück  um  Stück  seiner  Kleidung  aus  und 

trocknete  sie.  Er  suchte  den  Boden  nach  Skorpionen ab,  trocknete 

zuletzt noch seine Schuhe und  legte Waffe und Tragetasche  in die 

Nähe des Feuers. Danach betupfte er die Blutegel, die sich in seiner 

Haut  festgesaugt  hatten,  mit  dem  glühenden  Ende  einer  Zigarette 

und  rieb  sich  die  Haut  trocken,  nachdem  er  eine  Weile  nackt  im 

Regen  gestanden  hatte.  Zuletzt  streckte  er  sich  in  der  Nähe  des 

Feuers  aus,  aß  eine  Kleinigkeit,  rauchte,  zog  sich  schließlich  die 

Plane über den Körper und schlief ein. 

Er  hatte  die  ganze  Zeit  gewusst,  dass  Boun  Lin  ihn  beobachtete, 

aber er fühlte sich  nicht sonderlich gefährdet. Wenn Boun Lin den 

Auftrag hatte, ihn zu töten, hätte er das längst getan. Ganz offenbar 

sollte er ihn nur beobachten. Das entsprach genau der Vorstellung, 

die  sich  Lao  Yon  von  der  Denkweise  des  Colonels  machte. Bevor 

er einschlief, dachte er  lächelnd daran, dass der Späher kein  Feuer 

anzünden konnte. Er würde in seiner triefnassen Kleidung im Wald 

hocken  und  auf  das  ferne  Feuer  starren,  voller  Sehnsucht  nach 

etwas Trockenheit und Wärme. Morgen werde ich ihn überraschen, 

nahm  sich  Lao  Yon  vor.  Morgen,  wenn  wir  in  Nakhe  sind,  oder 

zwischen  Nakhe  und  der  Straße.  Er  wurde  vom  eintönigen 

Geprassel  des  Regens  geweckt,  das  in  den  Morgenstunden  an 

Heftigkeit  zunahm.  Das  Feuer  war  niedergebrannt,  aber  es  gelang 

Lao  Yon,  es  nochmals  anzufachen.  Er  löste  etwas  Kaffeepulver, 

das  Shute  ihm  mitgegeben  hatte,  in  einer  Konservendose  mit 

Regenwasser auf, erhitzte es und trank genussvoll. Dabei erinnerte 

er sich an Bangkok. Dort gab es um diese Zeit noch keinen Regen. 

Die  Sonne  würde  gerade  über  den  Horizont  kriechen  und  ihre 

Strahlen in das Fenster werfen, hinter dem Khami schlief. Es würde 

heiß  sein  im  Zimmer.  Khami  würde  tief  schlafen,  Schweißtropfen 

im Gesicht und am Hals. Wenn sie erwachte, würde sie wie immer 

erst  ziemlich  verschlafen  sein  und  sich  nur  unwillig  an  das 

Tageslicht gewöhnen.  Sie  würde  duschen  und  in  der Zwischenzeit 

Wasser  heiß  werden  lassen.  Der  Kaffee,  den  sie  nach  dem  Bad 

trank, würde sich von dem unterscheiden, den er soeben zubereitet 

hatte.  Das  Getränk  würde  kohlschwarz  und  bitter  sein,  würzig 

duftend, und sie würde viel Zucker hineintun. Wer weiß, vielleicht 

hatte  sie dienstfrei. Es  war  möglich, dass  sie  zu  ihrem  Vater  fuhr. 

Oder  sie  würde  einen  Teil  des  Tages  in  einer  Bibliothek 

verbringen. War eigentlich Sonntag? Lao Yon stellte verblüfft fest, 

dass er jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Vielleicht war Sonntag, 

und  sie  war  überhaupt  in  Patum,  bereitete  sich  darauf  vor,  in  eins 

der  Schwimmbäder  zu  fahren.  So  nahe  war  der  Frieden.  Und  so 

weit entfernt. Sie würde an  ihn denken. Aber sie  würde sich kaum 

vorstellen  können,  wie  es  hier  aussah.  Er  hatte  ihr  gesagt,  dass  er 

ihr keine Nachricht zukommen  lassen könnte, also würde sie nicht 

darauf warten. Aber sie würde ihn selbst erwarten. Noch bevor über 

Bangkok  der  Regen  einsetzte.  Er  hatte  versprochen,  bis  dahin 

wieder  zurück  zu  sein.  Er  riß  sich  von  den  Gedanken  an  das 

Mädchen  los,  verstaute  die  Blechbüchse  und  das  Kaffeepulver  in 

seiner Tasche, überprüfte sein Automatgewehr, wischte das Schloss 

trocken  und  wickelte  einen  Fetzen  Kattun  darum,  damit  kein 

Schmutz  in  den  Mechanismus  geriet.  Danach  brach  er  auf.  Das 

Feuer trat er nicht aus. Sollte Boun Lin sich an den Resten der Glut 

ein wenig wärmen, bevor er weiter hinter ihm herschlich. 

In der Tat kam Boun Lin wenige Minuten nach Lao Yons Aufbruch 

bei  dem  verglimmenden  Feuer  an.  Er  war  völlig  durchnässt  und 

übernächtig. Es war nicht gut, sich  im  nassen  Wald zum Schlaf zu 

legen,  das  wusste  Boun  Lin.  Man  konnte  davon  eine 

Lungenentzündung  bekommen,  die  einen  binnen  weniger  Tage 

umbrachte. Boun Lin hatte eine Handvoll klebrigen Reis gegessen. 

Er rauchte eine Zigarette an dem Feuer, dann zog er weiter. Als er 

aus  dem  Wald  auf  die  Savanne  hinaustrat,  sah  er  weit  vorn  Lao 

Yon  vor  sich.  Der  Leutnant  ging  schnell.  Die  Regenplane 

umflatterte  seinen  Körper  wie  ein  wallender  Mantel.  Boun  Lin 

wartete,  bis  seine  Gestalt  hinter  der  nächsten  Bodenwelle 

verschwunden war, dann folgte er ihm. 

Es regnete den ganzen Tag. Der Dunst war am Morgen von neuen 

Wassergüssen  bald  fortgepeitscht  worden.  Die  Landschaft  wirkte 

grau und unansehnlich. Gierig saugte die Savanne das Wasser auf. 

Nur  an  solchen  Stellen,  wo  der  Boden  lehmig  war,  standen  hohe 

Pfützen. Boun Lin wurde klar, dass Lao Yon noch bis zum  Abend 

des  zweiten  Tages  Nakhe  erreichen  wollte.  Der  Wunsch  war 

verständlich. Offenbar  wollte  der  Leutnant  in  jenem  Versteck, 

in    den  Hügeln  nördlich  des  Dorfes,  übernachten,  trocken  und 

sicher.  Nun  gut,  sagte  sich  der  Späher,  auch  ich  habe  dort  eine 

Stelle, an der ich es wagen kann, mir ein kleines Feuer anzuzünden. 

In Nakhe werde ich den Leutnant ansprechen. Er schlich hinter Lao 

Yon her auf die Savanne hinaus, und er musste sich beeilen, um ihn 

nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren,  denn  der  Laote  hatte  Eile.  So 

strebten  die  beiden  Männer  im  strömenden  Regen  dem  gleichen 

Ziel zu und näherten sich Nakhe bis auf wenige hundert Meter. Lao 

Yon  erreichte  gegen  Abend  den  Dorfrand.  Er  beobachtete  das 

Trümmerfeld  eine  Zeitlang,  um  sicher  zu  sein,  dass  sich  niemand 

hier herumtrieb, dann ging er in sein altes Versteck, jene Mulde am 

Abhang nördlich des Dorfes. Er rechnete damit, dass Boun Lin ihm 

bis  dorthin  folgen  würde,  und  er  täuschte  sich  nicht.  Der  Späher 

ging ein wenig unterhalb des Verstecks in Deckung und rührte sich 

nicht  von  der  Stelle,  während  Lao  Yon  seelenruhig  ein  Feuer 

entzündete, seine Kleidung trocknete und sich schließlich, nachdem 

er etwas gegessen hatte, in die Mulde zurückzog. Auch hier war der 

Boden  feucht,  aber  immerhin  würde  es  im  Laufe  der  Nacht  nicht 

hineinregnen. Lao Yon breitete seine Nylonplane aus und legte sich 

darauf.  Er  konnte  Boun  Lin  nicht  sehen,  aber  er  spürte,  dass  sich 

der  Mann  in  der  Nähe  aufhielt.  Sollte  er  diese  Nacht  noch  daran 

glauben,  dass  er  unentdeckt  war.  Morgen  würde  Lao  Yon  ihn 

stellen.  Er  hatte  während  des  Marsches  überlegt,  was  er  mit  dem 

Späher  anfangen  könnte.  Es  widerstrebte  ihm,  den  Mann  zu 

erschießen und damit aus dem  Weg zu räumen. Gewiss, Boun Lin 

diente den  Amerikanern,  und  vermutlich  hatte  er bei  einer  Anzahl 

Aktionen selbst unbewaffnete Zivilisten getötet. War das so, würde 

er  ohnehin  nicht  ungestraft  davonkommen.  Aber  Lao  Yon  konnte 

ihn  nicht  einfach  erschießen.  Er  hatte  die  Möglichkeit,  ihn  zu 

überraschen  und  an  Chanti  auszuliefern.  In  Tchepone  konnte 

entschieden  werden,  was  mit  ihm  geschehen  sollte.  Es  war  nicht 

ausgeschlossen,  dass  auch  ein  Mann  wie  dieser  Boun  Lin  endlich 

einmal  seinen  Verstand  benutzte  und  einsah,  dass  er  auf  der 

falschen  Seite  der  Front  stand.  In  den  Einheiten  der  Pathet  Lao 

waren  nicht  wenige  Soldaten,  die  zuvor  dem  Generalsregime  von 

Vientiane  gedient  hatten.  Erst  im  Kampf  hatten  sie  begriffen,  dass 

man  sie  gegen  ihre  eigenen  Landsleute  hetzte,  und  waren  zu  den 

Pathet Lao übergelaufen. Möglich, dass auch Boun Lin nicht völlig 

verloren war. Man musste ihm die Chance geben, selbst wenn man 

sich nicht all zuviel davon versprach. 

Lao  Yon  schlief  unruhig.  Es  war  kalt  in  der  Bodenvertiefung. 

Zudem  wurde  der  Regen  in  der  Nacht  stärker,  und  trotz  der 

Zweige, die über der Mulde  hingen, sickerte Wasser herab. Mitten 

in  der  Nacht  erhob  er  sich  und  legte  neues  Holz  auf  das 

verglimmende  Feuer.  Er  fachte  es  an,  bis  es  wieder  hell  brannte. 

Dann  blieb  er  davor  sitzen  und  wärmte  sich.  Er  fiel  in  einen 

unruhigen  Halbschlaf,  ruhte  sich  aber  soweit  aus,  dass  er  am 

Morgen  einigermaßen  frisch  war.  Anders  erging  es  Boun  Lin.  Er 

hatte Schwierigkeiten gehabt, ein Feuer in Gang zu bekommen. Er 

hatte  nicht  genügend  Geduld  darauf  verwendet,  trockene  Äste  zu 

sammeln,  nun  schwelten  die  nassen  Holzstücke  zwar  und 

entwickelten  einen  beizenden  Qualm,  nur  gab  dieses  Feuer  keine 

Wärme ab, und der Regen drohte  immer wieder, es zu verlöschen. 

So  brach  Boun  Lin  spätabends  nochmals  auf,  um  trockenes 

Feuerungsmaterial  zu  suchen.  Doch  er  konnte  kaum  noch  etwas 

erkennen. Schließlich gab er es auf, ließ das Feuer verglimmen und 

schlief ermattet unter dem ausladenden Ast einer Schirmakazie ein, 

die  den  Regen  etwas  abhielt.  Am  Morgen  war  er  völlig 

durchfroren,  und  es  dauerte  lange,  ehe  er  in  der  Lage  war, 

weiterzumarschieren.  Er  kroch  hangabwärts  und  hielt  nach  Lao 

Yon Ausschau. Der war noch nicht aufgebrochen. Boun Lin konnte 

sehen,  wie  er  vor  dem  Versteck  seine  Tragetasche  zuschnürte.  So 

ließ sich  Boun  Lin  Zeit.  Er  aß  von  seinem  Reisvorrat, trank einen 

Schluck  Choum,  den  er  in  seiner  Wasserflasche  mitführte,  und 

rauchte  noch,  bevor  er  zum  Dorf  hinab  stieg.  Um  diese  Zeit  aber 

war  Lao  Yon  bereits  verschwunden.  Boun  Lin  lief  beschleunigt 

durch  das  ausgebrannte  Dorf.  Er  wusste,  dass  Lao  Yon  den  Fluss 

hinter  dem  Dorf  überqueren  musste,  und  das  würde  er  an  der 

seichtesten Stelle tun. Dorthin strebte der Späher. 

Lao Yon hatte absichtlich so  lange gezögert. Der Fluss hinter dem 

Ort  war  die  Stelle,  an  der  er  den  Verfolger  am  leichtesten 

überraschen  konnte.  Deshalb  wartete  er,  bis  es  heller  Tag  war.  Er 

hatte  seine  Kleidung  am  Feuer  getrocknet  und  legte  jetzt  seine 

Regenplane  wieder  um.  So  konnte  der  dünne  Morgenregen  ihm 

nicht viel anhaben. Als er jenseits des Dorfes in den Wald tauchte, 

bezog er für kurze Zeit einen Beobachtungsposten. Er dauerte nicht 

lange, und er sah Boun Lin herankommen. 

Der Laote ließ den Späher  bis  in die Mitte des  Flusses waten. Das 

Wasser  war  nicht  sehr  tief,  es  ging  dem  Mann  knapp  bis  an  die 

Oberschenkel. Aber er war gezwungen, seine Maschinenpistole auf 

den  Rücken  zu  hängen,  um  mit  den  Armen  das  Gleichgewicht  zu 

halten,  während  er  auf  den  glatten  Steinen  des  Flussbettes 

balancierte.  Als  er  die  Mitte  erreicht  hatte,  rief  Lao  Yon  ihn  vom 

Ufer,  wo  er  hinter  einem  Farnbusch  lag,  scharf  an.  „Nimm  die 

Maschinenpistole am Riemen und wirf sie ins Wasser!" Der Späher 

erschrak.  Aber  er  erkannte  die  Stimme  Lao  Yons  und  erwiderte 

lächelnd: „Leutnant! Ich bin es, Boun Lin!" 

Lao  Yon  ließ  ihm  keine  Zeit,  noch  etwas  zu  sagen.  Er  zog  den 

Abzug  seines  Automatgewehrs  durch.  Die  Kugel  schlug  dicht 

neben  Boun  Lins  Knie  ins  Wasser.  „Los,  wirf  die  Waffe  in  den 

Fluss!" 

Der  Späher  befolgte  verwirrt  die  Aufforderung.  Er  nahm  die 

Maschinenpistole am Riemen und zog sie über den Kopf. Während 

er sie über dem  Wasser  hielt, rief er  in Richtung  auf das  Flußufer, 

wo er Lao Yon vermutete: „Leutnant, warum? Ich werde die Waffe 

sicher noch brauchen! Lassen Sie sich erklären ..." 

„Los!"  befahl  Lao  Yon  drohend.  Als  der  Späher  immer  noch 

zögerte,  feuerte  er  einen  zweiten  Schuss  ab.  Da  warf  Boun  Lin 

seine Waffe in den Fluss. 

„Komm ans Ufer!" forderte Lao Yon. Er wartete, bis der Mann die 

Böschung  heraufgeklettert  war,  dann  kommandierte  er  scharf: 

„Umdrehen!" 

Bei seinem Weg durch das zerstörte Dorf  hatte er ein Stück Draht 

aufgelesen.  Jetzt  trat  er  hinter  Boun  Lin  und  band  dessen  Hände 

straff  zusammen.  Er  nahm  ihm  das  Messer  ab  und  durchsuchte 

seine  Kleidung.  Dabei  fand  er  zwei  Handgranaten,  die  er  selbst 

einsteckte.  Danach  hieß  er  Boun  Lin  sich  umdrehen.  Der  Späher 

glaubte, der Leutnant sei erzürnt darüber, dass er ihm gefolgt war, 

und  er  versuchte  sich  zu  rechtfertigen,  um  den  Zorn  von  sich 

abzulenken.  „Leutnant,  der  Colonel  hat  mich  hinter  Ihnen 

hergeschickt. Es war ein Befehl. Ich sollte mich nicht zeigen. Aber 

ich  wollte  Ihnen  heute  sowieso  ein  Zeichen  geben,  damit  Sie 

wissen,  ich  bin  hinter  Ihnen,  um  Sie  zu  beschützen  ..."  Lao  Yon 

ließ ihn ausreden. Er begriff Shutes Absicht, ihn abzuschirmen und 

töten  zu  lassen,  falls  er  in  die  Hände  der  Pathet  Lao  geriet.  Das 

entsprach  genau  Shutes  Denkweise.  Außerdem  zeugte  es  davon, 

dass  der  Colonel  seiner  Sache  sicher  war  und  keinen  Verdacht 

geschöpft  hatte.  „Halt  jetzt  deinen  Mund",  forderte  Lao  Yon  den 

Späher auf.  „Ich  mag  es  nicht,  wenn  man  mich  bewacht. Ich kann 

allein  für  meine  Sicherheit  sorgen.  Los,  wir  gehen  weiter!"  Er 

deutete  die  Richtung  an,  und  der  Späher  ging  zunächst  ohne 

Widerrede  los. Aber nach einer Weile  fragte er: „Leutnant, warum 

muss  ich  die  Handfesseln  tragen?  Ich  kann  nichts  daran  ändern, 

dass der Colonel Sorge um Sie  hat." Lao Yon antwortete nicht. Es 

hatte  wieder  stärker  zu  regnen  begonnen,  und  der  Weg  war 

aufgeweicht.  Die  beiden  Männer  kamen  nur  langsam  voran.  Aber 

es war nicht mehr weit bis zur Straße. 

Bei seinem Aufbruch in Tchepone hatte Chanti Lao Yon die Stelle 

bezeichnet,  wo  am  Rande  der  Straße  Nummer  neun  der  erste 

Posten  der  Pathet  Lao  lag.  Bis  dorthin  waren  es  nur  noch  wenige 

Kilometer. Am späten Vormittag erreichten die beiden Männer die 

Straße.  Der  Regen  wurde  immer  stärker.  Lao  Yon  schob  den 

Späher  vor  sich  her  auf  die  Straße  hinaus.  Der  Mann  blickte  sich 

furchtsam  um.  „Leutnant,  die  Pathet  Lao  können  hier  Posten 

haben."  Aber  Lao  Yon  bedeutete  ihm  nur,  weiterzumarschieren. 

Gegen  Mittag  näherten  sie  sich  einer  Kurve.  Zu  beiden  Seiten  der 

Straße  wuchs  dichtes  Unterholz,  dazwischen  standen  hohe,  kahle 

Baumstämme.  Vor  mehr  als  einem  Jahr  hatten  amerikanische 

Flugzeuge  hier  Gift  versprüht,  das  hatte  die  Bäume  getötet.  Das 

Unterholz  war  bereits  nachgewachsen.  Wenige  hundert  Meter  vor 

der Kurve  befand sich der erste Straßenposten der Pathet Lao. Die 

Soldaten,  die  dort  eingesetzt  waren,  kannten  Lao  Yon  und  waren 

darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  er  eines  Tages  hier 

erscheinen würde. Als Zeichen war vereinbart, dass Lao Yon, noch 

bevor er den Posten erreichte, drei Schüsse abgeben würde. 


Boun  Lin  zuckte  zusammen,  als  Lao  Yon  hinter  ihm  die  Schüsse 

auslöste.  Er  warf  sich  instinktiv  zu  Boden,  weil  er  an  einen 

Hinterhalt dachte. Lao Yon befahl  ihm  sofort, wieder aufzustehen, 

und  er  befolgte  die  Aufforderung  verwundert,  als  er sah, dass  Lao 

Yon keine Anstalten machte, in Deckung zu gehen. Warum schoss 

der  Leutnant?  Man  war  auf  der  Straße.  Sicher  musste  es  hier 

irgendwo  Pathet-Lao-Soldaten  geben.  Sie  würden  aufmerksam 

werden.  Boun  Lin  wusste  nicht,  was  er  von  dem  Verhalten  Lao 

Yons denken sollte. Er kam nicht mehr dazu, weitere Überlegungen 

anzustellen, denn in diesem Augenblick fielen im Unterholz an der 

Straßenkurve  ebenfalls  drei  Schüsse.  Die  Posten  hatten  Lao  Yon 

durch  ihre  Ferngläser  erkannt.  Sie  sahen  auch,  dass  er  einen 

gefesselten  Gefangenen  mitbrachte.  Während  Lao  Yon  mit  dem 

Späher langsam näher kam, schickte der Postenführer an der Kurve 

bereits  nach  einem  Soldaten,  der  die  beiden  zu  Chanti  bringen 

sollte, wie  es  vereinbart  war.  Der  Postenführer  erhob  sich  und  trat 

auf die Straße. Er hatte sein Gewehr im Arm, aber er hob es nicht. 

Mit der freien Hand winkte er Lao Yon zum Zeichen, dass alles in 

Ordnung sei. 

Boun  Lin  blieb  wie  angewurzelt  stehen,  als  er  den  Pathet-Lao-

Soldaten  vorn  an  der  Kurve  auftauchen  sah.  Er  wollte  sich  zu 

Boden  werfen,  aber  Lao  Yon  packte  ihn  an  der  Jacke  und  befahl: 

„Weiter. Wir sind gleich da." „Leutnant", rief der Späher ängstlich, 

„das da vorn ist ein Pathet Lao! Was soll das bedeuten?" 

Lao  Yon  stieß  ihn  vorwärts,  ohne  zu  antworten.  Der  Posten  trat 

beiseite  und  tippte  an  seine  Mütze.  Lao  Yon  gab  ihm  die  Hand. 

„Sombai, Bruder!" Im Schutz der Büsche neben der Straße blieben 

sie  stehen,  und  Lao  Yon  deutete  auf  den  Späher.  „Einer  von  den 

Leuten des Colonels. Er geht mit nach Tchepone." 

Der  Posten  musterte  den  Späher  mit  einem  wenig  freundlichen 

Blick. „Laote?" 

„Die Amerikaner  haben  ihn dressiert", sagte Lao Yon. „Oh, so ein 

Schwein  ist er!" Die Miene des Postens wurde drohend. Boun Lin 

erbleichte, man konnte ihm die Angst ansehen, die er ausstand. All 

seine  unbekümmerte  Selbstsicherheit  war  wie  weggewischt. Übrig 

geblieben war ein geduckt dastehender Mann, der zitterte. 

Ein  weiterer    Soldat  tauchte  neben    dem    Posten  auf  und  grüßte  

Lao  Yon.    „Wollen  wir  etwas    essen?"    erkundigte  sich  der 

Postenführer.  „Eine  kleine  Rast?"  Aber  Lao  Yon  dankte.  „Ich 

möchte, so schnell es  geht,  nach  Tchepone.  Ich  habe  Eile."  „Gut." 

Der Postenführer wies auf die Straße hinaus. „Ihr könnt gehen. Die 

Straße  ist  frei.  Keine  Flugzeuge  bei  diesem  Wetter."  Mit  einem 

Blick  auf  den  Gefangenen  fügte  er  hinzu:  „Genügt  ein  Mann  als 

Begleitung?" Lao Yon lächelte. „Er genügt." 

Wenig  später  marschierten  sie  weiter.  Der  Regen  ließ  zwar  etwas 

nach, aber er hörte nicht ganz auf. Auf der Straße kamen sie schnell 

voran.  Lao  Yon  unterhielt  sich  zuweilen  mit  dem  Soldaten,  Boun 

Lin trottete stumm neben ihnen her. Erst kurz vor Tchepone wagte 

er es, Lao Yon noch einmal anzusprechen. 

„Leutnant... was werden sie  mit  mir  machen?" Lao Yon erwiderte: 

„Jetzt  hast  du  Angst!  Solange  du  für  diesen  amerikanischen 

Verbrecher  Krieg geführt hast, warst du nie ängstlich. Was  bist du 

für ein Jammerlappen!" 

„Werden sie mich töten?" 

„Wenn du es verdient hast, ja. Du wirst dich verantworten können. 

Sei froh darüber, vielleicht rettet dir das dein Leben. Einen Pathet-

Lao-Soldaten,  der  euch  in  die  Hände  gefallen  wäre,  hättet  ihr 

getötet, ohne euch weiter mit ihm aufzuhalten." 

Boun  Lin  biss  sich  auf  die  Lippe  und  schwieg.  Er  konnte  immer 

noch nicht ganz begreifen, dass dieser Leutnant, der bei den Pathet 

Lao im Gefängnis gewesen war und dem der Colonel vertraut hatte, 

ganz offenbar zu den Pathet Lao gehörte. Doch es blieb ihm nichts 

weiter  übrig,  als  sich  in  sein  Schicksal  zu  fügen.  Für  eine  Flucht 

gab es keine Chance mehr. 

Am  Spätnachmittag  langten  die  drei  am  Stadtrand  von  Tchepone 

an. Der Soldat, der sie  führte, ging  voraus und  meldete sie an. Sie 

durften das Wachsystem passieren, und wenig später standen sie in 

dem  Gewölbe,  in  dem  Chanti  seinen  Stab  hatte.  Chanti  kam  Lao 

Yon  entgegen  und  umarmte  ihn.  „Du  bist  wiedergekommen!  Wir 

haben  jeden  Tag  auf  dich  gewartet!"  Lao  Yon  war  stolz  darauf, 

dass er Chanti berichten konnte, er habe  alles erreicht, was er sich 

vorgenommen  hatte.  Mit  einemmal  fühlte  er  sich  als  Soldat  unter 

Soldaten, und Chanti spürte seine Freude über die gelöste Aufgabe. 

Er lud  ihn zum Sitzen ein, und bevor er sich selbst neben ihm  nie-

derließ, wies er auf Boun Lin. „Er ist von Shutes Leuten?" Lao Yon 

nickte. „Ein von den Amerikanern abgerichteter Landsmann." 

Chanti  besah  sich  den  Gefangenen  näher.  Boun  Lin  schlug  die 

Augen nieder und zog den Kopf ein. Er war darauf gefasst, Schläge 

zu bekommen. Chanti fuhr ihn an: „Steh gerade! Hat man dir nicht 

beigebracht, wie ein Mann zu stehen hat?" 

„Jawohl!" stammelte Boun Lin heiser. „Du hast Angst?" „Jawohl." 

„Du  hast  dich  und  deine  Familie  mit  Schande  bedeckt",  sagte 

Chanti.  „Du  musst  dich  vor  jedem  anständigen  Laoten  schämen. 

Bist  du  nur  aus  Dummheit  zu  den  Amerikanern  geraten, oder  bist 

du selber ein Verbrecher?" Boun Lin wagte nicht, eine Antwort zu 

geben.  Nach  einer  Weile  entschied  Chanti:  „Man  wird  es 

untersuchen."  Er  winkte  einem  Soldaten  und  befahl,  den 

Gefangenen abzuführen. Dann wandte er sich wieder Lao Yon zu. 

Der drängte. „Bring eine  Karte und Papier.  Wir  haben wenig  Zeit. 

Können wir die Soldaten morgen früh in Marsch setzen?" 

„Wenn es nötig ist, noch heute Nacht", gab Chanti zurück. Er rollte 

die  Landkarte  aus,  und  die  beiden  beugten  sich  über  den 

Bambustisch. Der Plan zur Vernichtung Shutes nahm Gestalt an. 

Der Colonel war zum Landeplatz gegangen, als Henderson sich mit 

seinem  Hubschrauber  angemeldet  hatte.  Shute  war  schon  eine 

Stunde  vor  Ankunft  der  Maschine  aus  dem  Tal  heraus  gestiegen 

und  hatte  die  Posten  kontrolliert  und  Fährten  gesucht.  Vor  langer 

Zeit hatte er den schwarzen Panther geschossen, das Fell war längst 

in Honolulu. Aber da war noch der zweite schwarze Panther in der 

Gegend,  Shute  wusste  es.  Die  Spuren  wiesen  das Raubtier aus. Es 

musste sich um das Weibchen des getöteten Panthers handeln. Ob-

wohl  diese  Raubkatzen  meist  nicht  in  Paaren  lebten,  kam  es 

gelegentlich doch vor, dass sich ein männliches und ein weibliches 

Tier  zusammentaten,  bis  der  Nachwuchs  geboren  war,  zuweilen 

blieben  sie  sogar  zusammen,  bis  sich  der  Nachwuchs  selbst 

behaupten  konnte.  Shute  nahm  an,  dass  es  sich  hier  um  einen 

solchen  Fall  handelte.  Immer  wieder  stellte  er  oberhalb  des  Tales 

Spuren  eines  Panthers  fest.  Einmal  hatte  er  beim  Verfolgen  einer 

solchen Spur an einer Dornenranke schwarzes Haar gefunden, ganz 

offenbar  aus  dem  Fell  des  Tieres.  Und  dann  plötzlich  wurde  er 

gewahr,  dass  neben  der  Spur  der  ausgewachsenen  Raubkatze 

kleinere  Spuren  liefen.  Eine  Pantherkatze  mit  Jungen!  Das  reizte 

ihn, und er hatte sich in den Kopf gesetzt, nach dem Männchen nun 

auch das Weibchen zu erlegen. Bislang war es ihm nicht gelungen, 

das  Tier  vor  sein  Gewehr  zu  bekommen.  Es  schien  durch  den 

Verlust  des  Gefährten  gewarnt  zu  sein.  Selbst  die  Wasserstelle 

suchte es nicht mehr auf. 

Auch heute hielt Shute wieder  lange  Ausschau, aber von dem Tier 

war  nichts  zu  entdecken.  Shute  sagte  sich,  dass  er  es  eines  Tages 

doch  erwischen  würde.  Erfahrungsgemäß  wurden  Jungtiere  nach 

und  nach  unternehmungslustig.  Ihnen  fehlte  die  instinktive 

Verhaltensweise  der  älteren  Tiere,  die  den  Menschen  mieden  und 

sich nur in Ausnahmefällen auf einen Kampf mit ihm einließen. Oft 

genug  hatten  Jäger  junge  Panther  ganz  aus  der  Nähe  beobachten 

können,  ohne  dass  die  Tiere  Furcht  gezeigt  hätten.  Eines  Tages, 

dachte  Shute,  wird  das  Junge  mir  die  Mutter  vor  das  Gewehr 

führen! Er warf einen Blick in das Tal. Dort unten war kaum etwas 

zu  erkennen,  weil  die  Regenwolken  tief  hingen.  Der  Regen  war 

dünn und kalt  heute. In den Bunkern stand  bereits Wasser. Es war 

zwar  vorgesorgt  worden;  die  Soldaten  hatten  aus  Bambus  Gerüste 

gezimmert,  so  dass  sie  noch  trocken  schlafen  konnten.  Wenn  wir 

jedoch  die  ganze  Regenzeit  hier  verbringen  müssen,  wird  das 

Wasser  bald  über  die  Bambusrohre  steigen,  sagte  sich  Shute.  Der 

Hubschrauber  war  erst  zu  hören,  als  er  über  dem  Landeplatz 

kreiste.  Die  Wolken  verhinderten  eine  Sichtlandung.  Aber  am 

Rande  des  Platzes  war  eine  Peilanlage  aufgestellt  worden,  die 

Henderson  einwies.  So  setzte  er  die  Maschine  nahezu  blind  auf. 

Das  Verfahren  war  sicher.  Die  Agentur  rüstete  ihre  Maschinen 

nicht  umsonst  mit  den  modernsten  elektronischen  Geräten  aus. 

Shute  ging  näher.  Soldaten  liefen  auf  die  Maschine  zu,  kletterten 

hinein und begannen mit dem Ausladen. 

Pete  Henderson  sprang  auf  die  Erde  und  reckte  seine  Glieder.  Er 

begrüßte Shute lässig. Zwischen den beiden gab es so gut wie keine 

militärischen Umgangsformen,  wenn  sie  allein  waren. Sie  kannten 

sich  zu  lange  und  zu  gut,  um  einander  als  Vorgesetzter  und 

Untergebener  zu  begegnen.  Shute  wusste,  dass  er  oft  genug  auf 

Henderson  angewiesen  war,  auf  dessen  fliegerisches  Können  und 

sein  Draufgängertum,  mit  dem  der  Pilot  schon  manche schwierige 

Situation  gemeistert  hatte.  Henderson  hingegen  war  sich  darüber 

klar, daß Shute sich jederzeit für ihn einsetzen würde, um ihn nicht 

zu  verlieren.  Das  gab  ihm  eine  gewisse  Sicherheit,  auch  eine 

Anzahl kleiner Nebengeschäfte abzuwickeln, was er jedoch stets so 

betrieb, dass es kein Aufsehen erregte, gleich ob es sich um Opium 

handelte, 

Edelsteine 

oder 

eine 

Ladung 

amerikanischer 

Antibabypillen,  die  er  in  Bangkok  verhökerte,  wo  sie 

außerordentlich  stark  gefragt  waren.  „Hallo,  Chef",  sagte  er  und 

schüttelte Shute die Hand. Der Colonel klopfte  ihm gutgelaunt auf 

die Schulter. „Ich glaube, du würdest den Vogel auch unten im Tal 

aufsetzen, wenn es sein muss!" 

„Warum  nicht!"  meinte  Henderson.  Er  strich  sich  sein  rotes  Haar 

glatt. „Neuigkeiten?" 

„Wenn es bei euch keine gibt...", sagte Shute erwartungsvoll. 

Henderson  zog  aus  der  Brusttasche  seiner  Kombination  ein 

zusammengefaltetes  Formular,  das  mit  einigen  Zeilen  in 

Handschrift gefüllt war. „Ich glaube, Sie fliegen mit mir, Chef." 

Shute  griff  nach  dem  Befehl.  Er  kam  von  General  Davidson,  dem 

Chef  der  Agentur  in  Saigon,  der  ihn  über  Colonel  Cook,  den 

Befehlshaber  in  Con  Thien,  nach  Shangri-La  geschickt  hatte: 

Sofort  zu  Cook  fliegen,  der  neue  Anweisungen  bereithält. 

Eingehend  mit  Cook  beraten  und  nach  der  von  Cook  gegebenen 

Anweisung  handeln.  „Das  ist  knapp  und  undurchsichtig",  spottete 

Shute, während er das Papier zusammenfaltete. Henderson brannte 

sein  Feuerzeug  an,  Shute  hielt  das  Papier  in  die  Flamme,  bis  es 

verkohlt war. 

„Fliegen  wir  gleich,  oder  kann  ich  eine  Stunde  schlafen?" 

erkundigte sich Henderson. „Du bist müde?" 

„Müde ist kein Ausdruck", erwiderte Henderson. „Du wirst ebenso 

müde  sein,  wenn  du  Con  Thien  hinter  dir  hast."  „Ist  es  so 

schlimm?" 

„Con  Thien  war  mal  ein  ruhiger  Platz",  sagte  Henderson.  „Wir 

hatten gelegentlich Feuer, aber das war kaum der Rede wert. Heute 

vergeht  kein  Tag  ohne  Artilleriebeschuss.  Siebzig  bis  hundert 

Runden  sind  der  Durchschnitt.  Granatwerfer  und  Raketen."  „Das 

ist eine Menge! Wie geht das zu?" Henderson zuckte die Schultern. 

„Weiß  ich  nicht,  Chef.  Die  Viet  Cong  scheinen  unbeschränkt 

Munition  zu  haben.  Drehen  uns  langsam  durch  den  Wolf.  Die 

Jungens  sind  schon  ziemlich  durcheinander.  Tag  und  Nacht  keine 

Ruhe, immer in den Löchern hocken. Dazu die Nässe. Und Ratten! 

Der Monsun treibt sie  förmlich  in die Nähe der  Menschen. Als ob 

die Biester wüssten, dass dort, wo Menschen sind, immer noch das 

trockenste  Fleckchen  Boden  ist."  „Können  die  Marines  nichts  mit 

ihren Haubitzen ausrichten?" 

Henderson grinste. „Sie schießen wie die Schwerarbeiter. Wenn es 

nach mir ginge,  ich würde die Munition sparen. Es gibt so gut wie 

keine exakt  auszumachenden  Ziele.  Lichtmessung  in der  Nacht  ist 

gut,  aber  da  schießen  die  Viet  Cong  nur  mit  ihren  transportablen 

Raketenwerfern.  Nach  dem  Abschuss  wechseln  sie  die  Stellung, 

und  bis unsere  Granaten  dort  sind,  haben  sie  ihr  Rohr  längst ganz 

woanders aufgebaut." 

„Hat  Cook  denn  keine  Patrouillen  losgeschickt?"  „Ganze 

Kampfgruppen.  Einige  sind  sogar  zurückgekommen.  Erreicht 

haben  sie  nichts.  Con  Thien  ist  heute  nicht  besser  dran  als  Khe 

Sanh. Dort ist - unter uns gesagt - sowieso bald Feierabend." 

„Hast du eine Ahnung, ob diese  Besprechung  etwas  mit  Khe Sanh 

zu tun hat?" 

„Möglich",  räumte  Henderson  ein.  „Es  riecht  nach  Rückzug. 

Niemand spricht offiziell  davon.  Aber es  liegt  in  der Luft." „Dann 

hätten  wir  hier  nichts  mehr  zu  suchen,  Pete!"  sagte  Shute 

ungläubig. 

Henderson  meinte  nur:  „Möglich,  dass  man  euch  auch  zu-

rückzieht." 

Shute schwieg nachdenklich. Was Henderson ihm mitteilte, machte 

ihn  unsicher.  Natürlich  war  es  möglich,  dass  die  Agentur 

entschieden  hatte,  die  Truppe  unverrichteterdinge  wieder 

herauszuziehen.  Aber  das  würde  bedeuten,  dass  der  ursprüngliche 

Plan, die Straße Nummer neun quer durch Laos zu erobern und zu 

befestigen,  inzwischen  aufgegeben  worden  war.  Und  daran  wollte 

Shute nicht glauben. Gewiss, es wäre  nicht das erste Mal, dass die 

Agentur  gezwungen  war,  kurzfristig  umzudisponieren.  Aber  hier 

wäre es  mehr  als  nur  eine  Umdisposition.  Khe  Sanh stand  vor  der 

Räumung,  wenn  Hendersons  Vermutung  stimmte.  Con  Thien  lag 

unter  dem  Artilleriefeuer  der  Viet  Cong.  Das  hieß,  dass  es  in 

absehbarer Zeit als Stützpunkt auch ausfallen würde, wenn es nicht 

gelang,  den  Gegner  zurückzuwerfen.  Doch  damit  war  nicht  zu 

rechnen,  zumal  der  Monsun  die  Aktionen  der  Luftflotte  auf  ein 

Minimum  einschränkte.  Erfahrungsgemäß  war  das die  Zeit,  in der 

die  Viet  Cong  ihre  Stellungen  ausbauten  und  weiter  vorstießen. 

Wenn  die  Luftflotte  in  Monaten  wieder  konzentriert  eingreifen 

konnte, würde hier, um  Khe Sanh herum, an der  Landstraße Num-

mer  neun und  bei  Con Thien  nichts  mehr zu retten  sein. Bis dahin 

war das Viet-Cong-Etappe. 

„Ein Glück, dass es deinen Hubschrauber noch nicht erwischt hat", 

sagte er zu Henderson. 

Der  wiegte  den  Kopf.  „Ich  habe  eine  gute  Box  auf  der  Rückseite 

der Kuppe, die Con Thien  heißt. Dort schlägt ganz selten  was  ein. 

Aber  das  bleibt  nicht  mehr  lange  so.  Wenn  die  Viet  Cong  weit 

genug  vorgestoßen  sind,  dass  sie  auch  aus  dem  Südwesten 

schießen,  dann  ist  es  vorbei."  „Jedenfalls  kommen  wir  jetzt  ohne 

große Umstände zu  Cook, und wenn es sein muss, fliegst du mich 

nach  Da  Nang  hinüber.  Dort  bekomme  ich  eine  Maschine  nach 

Saigon, falls Davidson mich ruft." 

„Das  einzige  Pech  wäre,  dass  sie  uns  abschießen,  Chef",  sagte 

Henderson.  „Das  ist  seit  ein  paar  Tagen  nicht  mehr 

auszuschließen." 

Ein  Soldat  trat  zu  ihnen  und  meldete,  dass  die  Maschine  entladen 

sei.  Shute  sah,  dass  der  Regen  Hendersons  Kombination  völlig 

durchnässt hatte. 

„Du  musst  dich  daran  gewöhnen,  dir  einen  Nylonumhang 

einzustecken",  machte  er  ihn  aufmerksam.  „Komm  mit  ins  Lager, 

die  Mädchen  trocknen  dir  die  Sachen,  während  du  eine  Stunde 

schläfst." „Mit welcher?" 

Shute  lächelte  nur.  Dann  erinnerte  er  sich,  dass  der  laotische 

Offizier nicht hatte zu May gehen wollen. Henderson war ein guter 

alter  Freund.  Warum  nicht  Henderson?  „Hast  du  Lust  auf  May?" 

fragte Shute ihn sachlich. Der Pilot grinste. „Warum nicht?" „Dann 

komm." 

Shute  verstaute  alles,  was  er  erfahrungsgemäß  an  Dokumenten 

brauchte,  wenn  er  zu  einer  Besprechung  gerufen  wurde,  in  seiner 

Kartentasche. Er wechselte die Uniform, zog ein frisches Hemd an 

und  band  sich  einen  Schlips  um.  In  Con  Thien  lagen  sie  in 

Erdlöchern und  bekamen  Feuer.  Nun  gut,  ich  werde  ihnen zeigen, 

wie  ein  amerikanischer  Colonel  aussieht,  der  mitten  aus  dem 

feindlichen Hinterland kommt! 

„Posten!" rief er. Der Soldat trat gebückt in den Bunker. „Holen Sie 

Unterleutnant Ward!" 

Wenig später schob sich Ward durch den Regenvorhang herein. Er 

sah müde aus. Der Unterleutnant war erst vor einigen Stunden mit 

einem  Teil  der  Soldaten  von  der  Übung  zurückgekommen  und 

hatte  sich  sofort  schlafen  gelegt.  Er  blinzelte  ins  helle  Licht  der 

Bunkerbeleuchtung. Shute forderte ihn auf: „Setzen Sie sich, Ward. 

Ich  hätte  Ihnen  gern  Ihre  Ruhe  gelassen,  aber  ich  muss  nach  Con 

Thien.  Besprechung.  Neue  Anweisungen.  Entweder  geht  es  jetzt 

los,  oder es  geht zurück.  In  ein  paar  Tagen  werden wir  es wissen. 

Bis dahin haben Sie das Kommando." 

„Jawohl", sagte Ward mit dem Versuch, forsch zu erscheinen. 

Shute achtete nicht darauf. Er schärfte  Ward ein: „Keine Übungen 

mehr.  Sorgen  Sie  dafür,  dass  die  Leute  sprungbereit  sind. 

Patrouillentätigkeit  wie  bisher.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Pathet 

Lao  während  des  Regens  mobil  werden.  Trotzdem  -  nach  Westen 

und  Südwesten  absichern.  Und  dann  bereiten  Sie  zwei  Varianten 

für das Verlassen dieses Lagers vor. Wenn wir Zeit haben, nehmen 

wir  alles  mit  und  versetzen  die  Gegend  nach  Möglichkeit  in  ihren 

alten  Zustand,  nur  die  Bunker  bleiben.  Absolut  nichts  darf  darauf 

hinweisen, dass wir hier Quartier bezogen hatten. Variante zwei ist 

für den Fall, dass wir  blitzschnell  herausgeholt werden. Dann geht 

die  Waffenausrüstung  mit,  Gefechtsverpflegung,  alles,  was 

unbedingt  nötig  ist.  Der  Rest  wird  gesprengt.  Sie  bereiten  beides 

vor. Ich entscheide nach der Besprechung in Con Thien, auf welche 

Weise wir verschwinden." 

„Wenn   wir   überhaupt   verschwinden,   Colonel",   wandte Ward 

ein. „Es wäre doch möglich, dass wir eine Wache hier belassen und 

das  Lager  für  später  bewahren."  „Möglich",  sagte  Shute,  „aber 

nicht  sehr  wahrscheinlich.  Sie  wissen  nicht,  dass  unser 

ursprünglicher Auftrag vermutlich nicht mehr bestehen wird, wenn 

ich  zurückkomme.  Tun  Sie,  was  ich  sage.  In  der  Zwischenzeit: 

ruhiger  Dienst.  Sie  halten  sich  hier  in  meinem  Bunker  auf  und 

achten auf das Funkgerät. Verstanden?" „Verstanden, Sir." 

 

„Gut."  Er  erinnerte  sich  an  Lao  Yon.  „Übrigens,  unser  laotischer 

Leutnant, 

dieser 

Suhat, 

wird 

wahrscheinlich 

inzwischen 

zurückkommen.  Sobald  er  da  ist,  melden  Sie  das  über  Funk.  Was 

der Mann mitbringt, kann unter Umständen sehr wichtig sein." 

Ward  nahm  Haltung  an.  Shute  verabschiedete  sich  mit  einem 

Händedruck  von  ihm.  Der  Unterleutnant  hatte  Shute  immer 

vertreten,  wenn der  Colonel  nach  Con  Thien  gerufen  worden  war. 

Er war es gewohnt, hier das  Kommando zu  führen. Es würde  jetzt 

so sein wie  schon Dutzende  Male  zuvor.  Shute  hätte  ihn  nicht  aus 

dem  Schlaf  holen  müssen,  sondern  einfach  einen  schriftlichen 

Befehl  hinterlassen  können.  Ein  Mann  muss  seinen  Schlaf  haben, 

wenn  er  ein  paar  Tage  und  Nächte  unterwegs  gewesen  ist.  Als  er 

den  Bunker  verlassen  hatte,  begegnete  er  Henderson, dessen Gruß 

er zerstreut erwiderte. Der Pilot kam aus der Unterkunft von 

May. Ward war nicht einmal  mehr  munter genug, um sich darüber 

zu  wundern.  Er  kroch  wieder  in  seinen  Unterstand.  Henderson 

tauchte  im  Eingang  zu  Shutes  Bunker  auf.  „Alles  klar,  Chef. 

Können wir?" 

„Das  ging  aber  schnell",  wunderte  sich  Shute.  Henderson  verzog 

die  Mundwinkel  und  bemerkte:  „Man  soll  das  Entgegenkommen 

eines Vorgesetzten nicht über Gebühr strapazieren." 

Shute drückte ihm seine Kartentasche in die Hand, warf sich einen 

Regenumhang  über  und  gab  auch  Henderson  eine  der  leichten 

Nylonplanen.  Die  Kombination  des  Piloten  war  immer  noch  nass. 

Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie von den Mädchen 

trocknen  zu lassen. Nun gut, der Flug dauerte nicht viel  länger als 

eine  halbe  Stunde,  und  in  der  Kabine  des  Hubschraubers  war  es 

warm, egal, ob es regnete oder nicht. 

Sie verließen gemeinsam den Bunker. Henderson kletterte als erster 

hangaufwärts.  Oben  angekommen,  wartete  er,  bis  Shute  bei  ihm 

war.  Auf  das  im  Dunst  verschwimmende  idyllische  Tal 

hinabdeutend,  sagte  der  Pilot:  „Shangri-La.  Man  müsste  es 

mitnehmen  können.  Nach  Hause."  Henderson  steuerte  den 

Hubschrauber  im  stetigen  Steigflug  am  Tigerzahnberg  vorbei  und 

ging  dann  auf  Südostkurs.  Er  flog  inmitten  der  dichten 

Regenwolken,  in  der  Kabine  war  es  nahezu  dunkel.  Aber 

Henderson  richtete  sich  ohnehin  nach  den  Instrumenten.  Als  er 

über den Tigerzahnberg  hinaus war, erfassten  ihn die Peilgeräte  in 

Con  Thien,  und  er  bekam  über  Kopfhörer  die  Weisungen  vom 

Stützpunkt.  Bald  hatte  er  die  vietnamesische  Grenze  überflogen, 

und dann erging der Befehl, tiefer zu gehen. Pete Henderson kannte 

den  Grund.  Eine  Staffel  Jagdbomber  war  unterwegs,  die  Hänge 

nördlich  von  Khe  Sanh  mit  Napalm  anzugreifen.  Die  Maschinen 

warfen ihre Kanister aus etwa tausend Metern Höhe ab, um nicht in 

den Bereich der  leichten Abwehrwaffen zu geraten. Unter sich sah 

Henderson brennende Waldstücke. Die  Feuer waren nicht groß, es 

gab mehr Qualm als Flammen. Die Regenzeit war nicht günstig für 

den  Einsatz  des  Brandgelees,  weil  die  Nässe  die  Feuer  schnell 

löschte.  Trotzdem  blieb  das  Napalm  nicht  wirkungslos.  Die 

Hitzewelle  war  ebenso  mächtig  wie  zur  Trockenzeit.  An  den 

Verbrennungsgasen,  die  durch  den  riesigen  Feuerschlag  der 

Napalmkanister  entstanden,  würden  diesmal  ebenso  viele 

Menschen  sterben  wie  sonst.  Trichter  zernarbten  die  Erde.  Das 

Land um  Khe  Sanh war  wie  umgepflügt.  Erst  weiter  nördlich,  wo 

die Berge sich aufreckten, wurde es wieder grün. 

Con Thien lag unter dem Feuer der Befreiungsfront, als Henderson 

von Süden her auf die Kuppe einkurvte, die das Lager beherbergte. 

Die  Einschläge  waren  deutlich  zu  erkennen,  und  die  Bodenstelle 

wies den Piloten an, weiter südlich zu kreisen, bis der Feuerüberfall 

vorüber  war.  Für  Shute  bedeutete  das  Bild,  das  er  jetzt  sah,  das 

Ende  eines  Traumes.  Con  Thien  unter  ständigem  Beschuss,  das 

hieß, dass die Idee von der Sperrlinie begraben werden musste. Wie 

hatte  es  nur  geschehen  können,  dass  die  Vietnamesen  nach  und 

nach  das  gesamte  Gelände  um  die  amerikanischen  Stützpunkte 

besetzten  und  die  Stützpunkte  selbst  zu  Rattenfallen  machten? 

Hatte  Westmoreland  nicht  bereits  vor  Monaten  verkündet,  jetzt 

wäre am Ende des Tunnels Licht zu sehen, die Viet Cong lägen  in 

den  letzten Zügen?  Henderson  kurvte  südwestlich von  Con  Thien. 

Er ging höher, weil der Hubschrauber auch  hier durch Bodenfeuer 

gefährdet  war.  Shute  konnte  kurze  Zeit  einen  platt  gewalzten 

rötlichbraunen  Erdstreifen  sehen,  einige  Kilometer  lang,  sich 

zwischen 

Waldstreifen 

und 

vegetationslosen 

Berghängen 

dahinschlängelnd.  Das  war  der  Anfang  jener  Sperrlinie,  die  bis 

Thailand  führen  sollte.  Hier  hatte  man  sie  begonnen,  mit 

Bulldozern  und  Planierraupen  waren  die  ersten  Arbeiten  geleistet 

worden.  Der  Platz  erinnerte  an  die  verlassene  Baustelle  einer 

Überlandstraße,  die  jemand  willkürlich  und  ohne  vernünftigen 

Grund  quer  durch  ein  unwegsames  Gelände  gezogen  hatte. 

Stellenweise  war  der  platt  gewalzte  Erdstreifen  schon  wieder  mit 

hohem Unkraut bewachsen. Nirgendwo waren Menschen zu sehen. 

Der  McNamara-Verhau,  der  Traum  des  Pentagons  und  der 

Agentur, hier starb er seinen jämmerlichen Tod unter dem Monsun 

und den Raketengeschossen der Front. 

„Jetzt  glaube  ich  auch,  dass  man  uns  zurückziehen  wird",  schrie 

Shute Henderson ins Ohr. „Wir sind nutzlos geworden." 

Henderson  nickte.  „Schade  um  Shangri-La."  „Ja,  schade",  knurrte 

Shute.  Er  fühlte  Wut  in  sich  aufsteigen.  Alles  war  umsonst 

gewesen.  Konnte  man  ihm  Schuld  geben?  Sicher  nicht.  Er  hatte 

seinen  Teil  der  Aufgabe  gelöst.  Das  Dreieck,  das  die 

Operationsbasis  von  Laos  her  bilden  sollte,  war  leergefegt,  bereit. 

Seine  Truppe  lag  auf  der  Lauer  und  wartete  nur  auf  den 

Einsatzbefehl. Aber er würde nicht kommen, das musste sich Shute 

mit  zusammengebissenen  Zähnen  eingestehen.  Stieß  man  nämlich 

jetzt  aus  dem  Dreieck  gegen  den  Ring  um  Khe  Sanh  vor,  geriet 

man  in  eine  Zange,  die  die  kleine  Einheit  aus  Shangri-La 

unweigerlich  zermalmen  würde.  Eine  Zange  aus  Männern  mit 

automatischen  Waffen,  mit Granatwerfern,  mit  Raketengeschossen 

und Panzern, die auch in der Gegend um Lang Vei operierten. Lang 

Vei  war  überhaupt  durch  Panzer  erobert  worden.  Shute  wusste 

davon,  obwohl  die  Armee  dafür  gesorgt  hatte,  dass  kaum  etwas 

darüber bekannt wurde. Eines Nachts waren sie dagewesen, große, 

flache 

Schwimmpanzer 

sowjetischer 

Bauart, 

besetzt 

mit 

Vietnamesen,  die  die  stählernen  Ungetüme  mitten  in  die  Basis 

hineinsteuerten,  mit  ihren  Kanonen  die  Bunker  zerschießend,  die 

Maschinengewehre  auf  jene  Amerikaner  gerichtet,  die  sich  durch 

die  Flucht  retten  wollten.  Auf  den  Türmen  der  Panzer  waren 

Scheinwerfer  montiert  gewesen,  die  die  Gegend  in    helles    Licht 

tauchten.    Infanteristen    stürmten    zwischen  den  Panzern  hervor, 

sprangen  von  leichteren  Halbkettenfahrzeugen  herab  und  stürzten 

sich  auf  die  Widerstandsnester,  warfen  Sprengladungen  in  die 

Eingänge,  ließen  Flammenwerfergarben  in  die  Schießscharten 

fauchen.  In  einer  halben  Stunde  war  alles  vorbei  gewesen. 

Vierzehn  Amerikaner hatten  den  Angriff  überlebt. Sie  waren  ohne 

Waffen,  teils  in  Unterwäsche,  durch  den  Wald  ostwärts  geflohen 

und  bis  Khe  Sanh  gelangt.  Seitdem  gab  es  Lang  Vei  nicht  mehr. 

Und  was  im  Außenfort  Lang  Vei  passiert  war,  das  konnte  sich 

morgen bereits in Khe Sanh selbst wiederholen. 

Wo  nahmen  die  Vietnamesen  den  Mut  her,  sich  der  gigantischen 

Materialmacht  Amerika  entgegenzustellen?  Ob  wohl  jemals  ein 

Amerikaner  das  herausfinden  würde?  Gestern  noch  schössen  sie 

mit  Armbrüsten  und  selbst  gemachten  Gewehren,  gruben  Fallen 

und  hetzten  Schwärme  wilder  Bienen  auf  uns,  heute  bedienen  sie 

sich  moderner  Raketenwerfer  und  mittlerer  Artillerie,  fahren  in 

Panzern in unsere Stützpunkte und knacken sie. Morgen werden sie 

mit Flugzeugen beginnen, sagte sich Shute. Sie werden eines Tages 

ihre eigenen Jagdbomber haben, die den letzten Vorsprung, der uns 

noch  geblieben  ist,  ebenfalls  ausgleichen.  Was  dann?  Jeder  Tag 

zählt  für  sie,  gegen  uns.  Wir  haben  verloren.  Wie  wir  in  Korea 

verloren haben. Es lässt sich  nicht  leugnen, unsere ganze Strategie 

versagt  angesichts  dieses  Gegners,  der  weder  zu  töten  ist  noch  zu 

beeindrucken, weder zu erdrücken noch zu überlisten. 

Shute  kroch  aus  der  Kabine  in  den  Laderaum  des  Hubschraubers. 

Die  Tür  war  offen.  Dort  waren  zwei  schwere  Maschinengewehre 

montiert.  Hinter  das  eine  klemmte  er  sich  jetzt,  visierte  die  nasse 

rötliche Erde an, die unter dem Hubschrauber hinweg glitt, drückte 

auf  den  Abzug  und  jagte  die  Geschosse  in  den  Boden,  in  die 

Gebüsche, 

die 

vereinzelt 

standen, 

in 

Baumkronen 

und 

Bodenwellen.  Nichts  zeigte  sich  dort,  was  auch  nur  an  ein 

Lebewesen  erinnert  hätte.  Aber  Shute  schoss,  bis  die  Munition 

verbraucht  war.  Nun  erst  hörte  er  Henderson  brüllen:  „Hör  auf, 

Chef! Kein Mensch da unten! Höchstens ein paar von uns, und wir 

kriegen  mächtigen  Ärger."  Zitternd  vor  Wut  hockte  sich  Shute  im 

Laderaum auf den Boden. Verfluchtes Land! Als in dem Feuer, das 

auf Con Thien niederging, eine Pause eintrat, bekam Henderson die 

Landeerlaubnis.  In  wenigen  Minuten  war  er  wieder  an  die  Kuppe 

herangekurvt, die noch vom Rauch der Granateinschläge eingehüllt 

war.  Sein  Landeplatz  befand  sich  auf  der  Südseite,  etwa  in  halber 

Höhe.  Hier  war  ein  Plateau  in  den  Abhang  gehauen  worden,  und 

die  Hubschrauber  der  Agentur  hatten  Erdbunker,  in  denen  sie  vor 

Splittern  einigermaßen  sicher  waren.  Henderson  beeilte  sich  mit 

der  Landung.  Er  setzte  den  Hubschrauber  auf  und  sprang  heraus, 

noch  während  der  Rotor  die  letzten  Umdrehungen  machte.  Vor 

Shute  her  lief  er  auf  eine  aus  leeren  Munitionskisten  gebaute 

Treppe  zu,  die  hangaufwärts  zum  Gefechtsstand  Cooks  führte.  Er 

war  ebenfalls  in  den  Hang  hinein  gegraben,  die  Decke  und  den 

Eingang  hatte  man  zusätzlich  mit  Tausenden  von  Sandsäcken  ge-

schützt. 

Colonel  Cook,  ein  großer,  ungesund  aussehender  Mann,  litt  seit 

langem unter Magenbeschwerden. Er trug ständig eine Kugelweste 

aus  Nylon,  obwohl  er  den  Gefechtsstand  kaum  verließ,  und  er 

setzte  auch  den  Stahlhelm  nie  ab.  Während  er  Shute  begrüßte, 

erhitzte seine Ordonnanz  im Hintergrund  Wasser für Kaffee. Cook 

trank große Mengen Kaffee, er hielt sich damit wach, denn er lebte 

in  der  ständigen  Angst,  die  Befreiungsfront  könnte  mit  einem 

Stoßtrupp  bis  zu  seinem  Bunker  vordringen.  Cook  setzte  wenig 

Vertrauen  in  seine  Soldaten.  Die  Marines  waren  für  diese  Art 

Kampf  nicht  geeignet.  Sie  konnten  keinen  Stellungskrieg  führen, 

Verteidigung  lag  ihnen  nicht.  Sie  waren  in  dem  Glauben  gedrillt 

worden,  dass  sie  die  Elite  der  Nation  verkörperten  und  dass  jeder 

Gegner vor ihnen die Flucht ergreifen würde. 

Da das in Vietnam  nicht zutraf, war ihr Elan  von Monat zu Monat 

dahin  geschmolzen.  Sie  gruben  sich  tiefe  Löcher  in  die  rötliche 

Erde  des  kleinen  Hügels  und  verkrochen  sich  so  tief  wie  möglich 

vor  dem  Feuer  der  Befreiungsfront.  Unter  der  Erde  lebten  sie  wie 

Tiere.  Sie  wuschen  sich  kaum,  aßen  gierig  die  Verpflegung,  und 

die  meisten  von  ihnen  tranken  unmäßig,  um  ihre  Nerven  zu 

betäuben.  Cook  wusste  genau,  dass  er  mit  dieser  demoralisierten 

Truppe  keinem  ernsten  Angriff  des  Gegners  würde  standhalten 

können.  Jeder  Feuerüberfall  ängstigte  ihn,  weil  er  stets  damit 

rechnete, dass dem Granatfeuer ein Angriff gegnerischer Infanterie 

folgte. Geschah das eines Tages, würden die Marines unweigerlich 

die  Flucht  ergreifen,  darüber  bestand  kein  Zweifel.  Sie  waren 

zermürbt  und  hofften  nur,  abgelöst  zu  werden,  bevor  die 

Befreiungsfront  ihren  entscheidenden  Angriff  begann.  Cooks 

größte  Sorge  war,  dass  die  Feuerüberfälle  des  Gegners  immer 

häufiger  nicht  nur  die  Stellungen  auf  dem  Hügel  genau  trafen, 

sondern  dass  sie  auch  seinen  Nachschubflugplatz  eindeckten,  der 

etwa  dreitausend  Meter  weiter  südlich,  am  Fuße  des  Hügels,  lag. 

Dort  unten  landeten  die  schweren  Transportmaschinen,  die 

Verpflegung  und  Munition  brachten.  Bislang  waren  sie  ungestört 

geblieben,  auch  der  Fahrweg  bis  zum  Hügel  hatte  nicht  unter 

gegnerischem  Feuer  gelegen.  Jetzt  aber  setzten  die  Vietnamesen 

immer  zahlreicher  schwere  Granatwerfer  und  weittragende  Rake-

tengeschosse ein, die im steilen Winkel auf den Landeplatz und auf 

den  Transportweg  zum  Hügel  niedergingen.  Wenn  diese 

Verbindung zerschlagen wurde, gab es für Con Thien nur noch die 

Räumung, das wusste Cook, als er Shute empfing. 

„Setzen  Sie  sich",  lud  er  den  Gast  ein.  Er  schob  ihm  eine 

Munitionskiste  zurecht  und  schaute  sich  nach  der  Ordonnanz  um. 

Der  Kaffee  war  fertig.  Während  die  beiden  Männer  aus  weichen 

Plastiktassen  das  heiße  schwarze  Getränk  schlürften,  begann  die 

Artillerie  wieder  zu  schießen.  Diesmal  war  es  nur  Streufeuer,  das 

den  Hügel  gleichsam  abtastete.  „Sie  kochen  uns  langsam  weich", 

sagte  Cook  missmutig.  „Tag  für  Tag  dasselbe.  Jede  Bewegung 

registrieren  sie.  Stören  systematisch.  Schießen  sich  ein.  Wenn  sie 

wollen,  können  sie  in  ein  paar  Stunden  mit  uns  Schluss  machen." 

Shute  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  verstehe  nicht,  wie  das  soweit 

kommen  konnte.  Wir  haben  die  bessere  Artillerie,  wir  haben 

Flugzeuge.  Ist  denn  nicht  an  die  Stellungen  heranzukommen,  aus 

denen sie schießen?" 

„Kaum", gab Cook zurück. „Sie sind eingegraben, ebenso wie wir. 

Jeder  einzelne  ihrer  Granatwerfer  hat  mindestens  ein  Dutzend 

Stellungen,  und  die  wechselt  er  nach  jeder  Salve.  Bis  wir  ihn 

ausgemacht  haben,  ist  er  längst  verschwunden.  Leichte  Waffen, 

schnelle Bewegungen, das ist ihre Stärke." „Napalm?" 

„Wir  haben  die  Hügel,  in  denen  sie  liegen,  mit  Tonnen  von  dem 

Zeug überschüttet. Danach war es eine Weile still, und dann waren 

sie wieder da." 

„Wollen  Sie  damit  sagen,  sie  überstehen  unser  Napalm?"  Cook 

zuckte  die  Schultern.  „Ich  weiß  nicht.  Jedenfalls  hat  es  sie  nicht 

vernichtet.  Wir  können  überhaupt  nichts  machen.  Wir  liegen  in 

unseren  Bunkern  und  warten  darauf,  daß  sie  kommen.  Wenn  sie 

kommen,  werden  wir  noch  eine  Stunde  zurückschießen,  dann 

werden wir zusehen, dass wir die Maschinen unten am Landeplatz 

erreichen.  Wir  sind  keine  Jäger  mehr,  wir  sind  Hasen,  die  in einer 

Grube  sitzen  und  darauf  warten,  dass  der  Jäger  oben  auftaucht." 

Shute  trank  von  seinem  Kaffee  und  stierte  vor  sich  hin.  Die  Erde 

vibrierte 

unter 
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in 

unmittelbarer  Nähe.  „Wir  müssen  angreifen",  sagte  Shute  düster. 

„Wenn wir  nicht  angreifen,  machen  sie  uns  fertig.  Warum greifen 

wir nicht an?" 

„Weil  sie dann sofort ausweichen", antwortete Cook. „Mein  lieber 

Shute, Sie haben zwar den richtigen Gedanken, aber Sie haben ihn 

nicht  als  erster.  Das  alles  haben  wir  schon  dutzendemal  versucht. 

Greifen wir sie jetzt an, lassen sie uns ins Leere stoßen. Sie warten, 

bis wir uns festsetzen, dann erscheinen sie wieder und schlagen zu. 

Ziehen wir uns zurück, folgen sie uns. Das ist ihre Taktik. Dagegen 

sind  wir  machtlos.  Wir  führen  einen  verkehrten  Krieg  mit 

verkehrter  Strategie  und  verkehrter  Taktik,  mein  lieber Shute. Das 

ist die Erkenntnis, die ich hier gewonnen habe. Und dabei mangelt 

es  mir  weder  an  Munition  noch  an  Verpflegung.  An  Männern 

vielleicht.  Aber  selbst  wenn  ich  noch  zwei  Regimenter  hier 

eingraben  ließ,  änderte  sich  nichts.  Die  Verlustziffern  würden 

ansteigen,  weil  von  mehr  Eingegrabenen  natürlich  mehr ausfallen. 

Das ist die Rechnung. Vor ein paar Monaten hätte ich das nicht für 

möglich gehalten. Heute weiß ich es. Sehen Sie sich Khe Sanh an, 

Lang Vei, was Sie wollen. Es ist unmöglich, in diesem Land einen 

Punkt  zu  besetzen  und  zu  halten.  Darin  unterscheidet  sich  Con 

Thien  nicht  von  Saigon.  Was  sich  heute  hier  abspielt,  wird  sich 

übermorgen  ebenso  in  Saigon  abspielen.  Nachdem  man  mit 

unseren  Stützpunkten  im  offenen  Gelände  fertig  ist,  werden  die 

Städte  drankommen.  Und  wir  werden  genauso  dastehen  wie  jetzt 

hier." 

Er  stand  auf  und  holte  neuen  Kaffee.  Die  Ordonnanz  hatte  den 

Bunker  verlassen.  Shute  blickte  trübsinnig  vor  sich  hin.  Er  hatte 

eine scharfe Entgegnung auf der Zunge, aber er verzichtete darauf. 

Shute  kannte  Cook  jahrelang,  und  wenn  es  einen  Kommandeur 

gab,  auf  dessen  Urteil  man  sich  verlassen  konnte,  dann  war  es 

Cook.  Außerdem  war  Cook  bei  weitem  nicht  der  einzige,  der  so 

dachte,  das  wusste  Shute  aus  langer  Erfahrung.  Die  Kämpfe  in 

Vietnam  waren  festgefahren.  Man  kam  nach  keiner  Seite  hin 

vorwärts.  Das  Ziel  war  nicht  erreicht  worden,  und  von  Monat  zu 

Monat  wurde  fragwürdiger,  ob  man  es  überhaupt  je  erreichen 

konnte.  Die  Erhöhung  der  Truppenkontingente  hatte  daran 

ebensowenig ändern können wie die ständig zunehmende 

Materialzufuhr.  Fast  jeder  ausländische  Beobachter  bekrittelte 

taktische  Maßnahmen  von  Kommandeuren  an  dieser  oder  jener 

Stelle  des  Kriegsschauplatzes.  Immer  fand  er  da  etwas,  was  er 

lächerlich  machen  konnte.  Doch  zu  glauben,  dass  die  Misere  in 

Vietnam 

auf  taktische 

Fehler 

von  einzelnen  Offizieren 

zurückzuführen  sei,  auch  auf  Häufungen  solcher  Fehler,  war  eben 

ein Irrtum. 

Wenn aber, sagte sich Shute, eine gut ausgedachte Aktion nach der 

anderen  scheitert,  wenn  taktische  Misserfolge  nicht  durch  die 

Truppenführung  verschuldet  werden,  drängt  sich  die  bestürzende 

Frage auf, ob die  Wurzeln des Misslingens etwa  in der politischen 

und strategischen  Konzeption des ganzen  Krieges zu suchen seien. 

Shute zwang sich, nicht weiterzudenken. Er sträubte sich gegen die 

niederschmetternde  Konsequenz,  die  die  logische  Folge  einer  sol-

chen  Antwort  auf  seine  Frage  wäre.  Nein.  Wir  haben  die  Macht 

und die Mittel, das Blatt zu wenden. Und wir werden es tun! 



„Hat  sich  Saigon  nochmals  gemeldet?"  erkundigte  er  sich.  Cook 

nickte.  „Genaue  Instruktionen."  Er  erhob  sich  und  nahm  einen 

Umschlag  auf,  der  noch  mit  dem  Siegel  der  Kurierpost 

verschlossen  war.  Shute  erbrach  es,  während  Cook  uninteressiert 

erneut  Kaffee  nachschenkte.  Er  brannte  sich  eine  seiner  langen 

dunklen Zigarren an und paffte vor sich hin. Shute beschäftigte sich 

mit  den  Instruktionen  aus  Saigon.  Sie  enthielten  den 

nachdrücklichen  Hinweis,  sofort  nach  dem  Lesen  alles  zu 

verbrennen,  und  General  Davidson,  Shutes  Vorgesetzter,  hatte 

handschriftlich  die  Bemerkung  hinzugefügt,  Shute  sollte  die 

Sicherheitsbestimmung diesmal besonders ernst nehmen. 

Nachdem  Shute  die  Mitteilung  gelesen  hatte,  entfaltete  er  die 

beigelegte  Karte.  Sie  zeigte  die  Gegend  um  Khe  Sanh  bis  hinauf 

nach  Con  Thien  und  in  Laos  über  die  Gegend  hinaus,  in  der  sich 

Shutes  Leute  jetzt  noch  befanden.  Saigon  hatte  klar  entschieden: 

Khe  Sanh  wird  in  absehbarer  Zeit  geräumt.  Es  ist  nicht  zu  halten 

und  hat  seinen  Wert  als  Sperrfestung  verloren,  seit  es  eingekreist 

ist. Der Abzug von Khe Sanh bedeutet auch die Aufgabe des Planes 

der  Verbindung  auf  der  Straße  Nummer  neun  nach  Thailand.  Die 

Einheit  in  Shangri-La  wird  deshalb  ausgeflogen.  Sie  kehrt  zur 

Vorbereitung  auf  künftige  Aufgaben  nach  Saigon  zurück.  Zuvor 

jedoch  erfüllt  sie  bei  der  Räumung  von  Khe  Sanh  eine 

Sicherungsaufgabe. 

Sie 

bezieht 

vorbereitete 

Stellungen 

nordwestlich  von Khe Sanh, zwischen Höhe 861 und 689, wo sich 

der  Zugang  zum  Lager  der  Marine-Infanterie  befindet.  Diesen 

Zugang  sperrt  sie  für  die  nachdrückenden  Viet  Cong  bis  zur 

endgültigen  Räumung  des  Marine-Lagers.  Das  Kommando  bei 

dieser  Aktion  hat  Unterleutnant  Ward.  Oberst  Shute  erhält  den 

Befehl, sofort nach Saigon zurückzukehren. 

Der Colonel warf die Benachrichtigung auf die ausgebreitete Karte 

und  sah  sich  nach  Cook  um.  Der  lächelte  ihn  an.  „Richtung 

Heimat?" 

„So  gut  wie",  bestätigte  Shute.  „Zuerst  Saigon."  „Habe  ich  mir 

gedacht. Wir räumen Khe Sanh demnächst, lassen Sie sich das von 

mir sagen. Damit stirbt Ihr Auftrag. Meiner auch, Gott sei Dank!" 

„Ja,  wir  räumen",  sagte  Shute,  faltete  das  Papier  zusammen  und 

steckte  die  Karte  ein.  „Aus.  Der  Norden  bricht  zusammen.  Khe 

Sanh  wird  leer  sein.  Die  Viet  Cong  werden  hier  herumlaufen 

können,  soviel  sie  wollen.  Laos  den  Laoten,  Vietnam  den 

Vietnamesen, wozu sind wir eigentlich hierher gekommen?" 

„Dürfen  Sie  mich  nicht  fragen,  Shute.  Ich  bin  Offizier  der 

Vereinigten  Staaten.  Ich  gehe  dorthin,  wohin  ich  laut  Befehl  zu 

gehen  habe,  und  frage  nicht,  warum  das  sein  muss."  „Aber  - 

denken  Sie  doch  mal  darüber  nach,  was  wir  aufgeben!"  Shute 

faltete  die  Karte  wieder  auseinander  und  wies  auf  Khe  Sanh,  auf 

die laotische Grenze, die entmilitarisierte Zone zwischen Nord- und 

Südvietnam. 

Cook  hatte  nur  ein  Lächeln  dafür  übrig.  „Shute,  verlangen  Sie 

nicht,  dass  ich  denke.  Ich  bin  Offizier  der  US-Marines.  Denken 

wird von mir nicht erwartet." 

Er  holte  aus  einer  Kiste  eine  Whiskyflasche  und  zwei  Gläser, 

schenkte  sie  randvoll  und  hielt  Shute  eines  davon  hin.  „Auf  den 

Abschied!"  Shute  trank  den  Schnaps  in  einem  Zug  aus.  Dieser 

Cook  schien  fertig  zu  sein.  Zwei  Jahre  Vietnam,  ein  halbes  Jahr 

Con  Thien,  das  hatte  wohl  gereicht,  um  aus  einem  intelligenten, 

pflichtbewussten Offizier einen Zyniker zu machen. Warum? Eben 

weil  Cook  intelligent  war?  Es  schien  so.  In  der  Tat  hatte  Cook 

jenen Punkt erreicht, von dem es kein Zurück mehr gab. Er hatte zu 

denken  begonnen  und  Schlussfolgerungen  gezogen.  Das  hatte  ihn 

illusionslos  gemacht,  zu  einem  Mann,  der  zwar  noch  mechanisch 

seine Befehle ausführte, mit seinen Gedanken aber bereits weit von 

der Stelle entfernt war, an der er das tat. Auf der Karte stellte Shute 

die  Entfernung  fest,  die  zwischen  Shangri-La  und  der  neuen 

Stellung nordwestlich von Khe Sanh lag. Die Hubschrauber, die die 

Leute ausflogen, würden das in etwas mehr als einer halben Stunde 

schaffen. Ward war als Kommandeur bestimmt worden. Eigentlich 

brauchte  er  Ward  nur  den  Befehl  zu  übermitteln,  dann  konnte  er 

hinunter  zum  Flugfeld  gehen.  Die  nächste  Maschine  brachte  ihn 

nach Saigon. Das ist immer noch die ruhigste Stadt. Selbst wenn es 

dort  einmal  Granatwerferfeuer  gibt.  Saigon  ist  groß.  Die 

granatsicheren  Unterkünfte  sind  ausgebaut.  Die  Agentur  kann  alle 

ihre  Leute  in  ihnen unterbringen.  Und  Granatfeuer  hält  nicht ewig 

an in Saigon. Noch nicht. Man kann am Abend in eines der großen 

Hotels gehen, kann sich ein  Mädchen aufs  Zimmer bestellen, zwei 

Mädchen, man kann eine Show besuchen. Es gibt viele interessante 

Leute dort. Man kann sich duschen, kann baden, gekühlte Getränke 

zu  sich  nehmen,  dem  Boy  winken.  Das  alles  ist  Saigon.  Warum 

also  traurig  sein?  Shangri-La  war  ein  Intermezzo.  Es  ist  vorbei. 

Schade,  es  hätte  länger  dauern  können.  Man  hätte  die  Aktion 

durchführen  können  und  Shangri-La  als  Basislager  beibehalten. 

Nun  gut,  es  hat  sich  anders  ergeben.  Vermutlich  werde  ich  jetzt 

einen  längeren  Urlaub  antreten.  Einmal  wieder  Honolulu.  Danach 

ein  wenig  Hongkong.  Ausspannen.  Und  wenn  das  vorbei  war, 

vielleicht  wieder  Laos.  Es  schien  so,  als  ob  die  Agentur  in 

Vientiane  immer  noch  ein  großes  Geschäft  betrieb.  Die  Flüge  aus 

Thailand  nach  Vientiane  gingen  ununterbrochen  weiter.  Material 

wurde  in  großen  Mengen  bereitgestellt,  das  wusste  Shute.  Und  in 

den  Bergen  im  Norden  führten  Vang  Pao  und  seine  Meos  immer 

noch  ihren  Privatkrieg  gegen  die  Pathet  Lao.  Ein  Privatkrieg,  den 

die  Agentur  sehr geschickt  steuerte  und  den  sie  immer wieder  mit 

allen  Mitteln  anheizte.  Vientiane,  nun  gut.  Auch  dort  ließ  es  sich 

leben. Man hatte seine Beziehungen da oben. Aber zuerst war noch 

eine Sache zu erledigen in Shangri-La. Dieser Suhat war unterwegs 

nach  Tchepone.  Er  würde  Dokumente  der  Pathet  Lao  mitbringen. 

Darunter konnte eine Menge brauchbares Material sein. Im Grunde 

war  alles  brauchbar,  was  aus  dem  Apparat  der  Pathet  Lao  kam. 

Suhat, ob er schon zurück ist? „Ich muss mit Shangri-La sprechen", 

sagte  Shute  zu  Cook.  Der  nickte.  „Jederzeit.  Wollen  Sie  gleich 

rufen,  oder  wollen  Sie  sich  an  den  abendlichen  Kontrollspruch 

hängen?"  „Gleich",  entschied  Shute.  Cook  verließ  den  Bunker. 

Draußen blieben  die  beiden  eine  Weile  stehen  und  sahen sich um. 

Das  Feuer  hatte  wieder  nachgelassen.  Aber  immer  noch  standen 

hier  und  dort  Explosionswolken  über  der  Kuppe.  Es  regnete.  Der 

Boden  war  aufgeweicht,  die  beiden  Offiziere  rutschten  mehr,  als 

sie gingen. Der Funkunterstand war nur einen Steinwurf von Cooks 

Kommandobunker  entfernt.  Trotzdem  waren  beide  ziemlich 

durchnässt,  und  ihr  Schuhwerk  war  dreckverkrustet,  als  sie 

anlangten.  Der  Funker  stellte  die  Verbindung  mit  Shangri-La  her 

und übergab Shute den Kopfhörer. 

„Ward!"  rief  Shute.  Der  Unterleutnant  meldete  sich  sofort.  Er  hat 

also doch  in meinem Unterstand geschlafen, dachte Shute. „Irgend 

etwas Neues?" „Nichts, Sir." „Suhat zurück?" „Nicht zurück, Sir." 

„Okay. Ich bin morgen  bei Ihnen. Ende."  Cook bemerkte halblaut: 

„Sie  wollen  noch  mal  dorthin?"  „Ich  muss",  gab  Shute  zurück. 

„Eigentlich sollte ich Ward  jetzt sofort das Kommando übergeben. 

Aber ich werde noch einmal hinüberfliegen. Ich erwarte etwas. Erst 

wenn  ich  das  habe,  kann  ich  beruhigt  nach  Saigon  gehen."  Cook 

war das gleichgültig.  Für  ihn  sprang  nichts dabei heraus, ob Shute 

nun  konsequent  nach  Davidsons  Befehl  handelte  und  sofort  die 

Reise  nach  Saigon  antrat  oder  ob  er  nochmals    nach  Shangri-La 

flog.   Ausreden  gab   es genug.  Allein das  Artilleriefeuer der Viet 

Cong konnte einen Flug tagelang verzögern. 

„Ich  werde  gleich  veranlassen,  dass  Henderson  Sie  morgen  früh 

fliegt",  versprach  Cook.  „Gehen  wir  zu  mir  zurück.  Ein  besseres 

Gästequartier  habe  ich  leider  nicht.  Aber  Sie  können  sich  damit 

trösten, dass Sie  in  ein paar Tagen  in Saigon  sind. Grüßen Sie  mir 

die Kneipen, in denen es das schöne kühle Bier gibt!" 

Shute lächelte, er erkundigte sich: „Wer fliegt meine Truppe aus?" 

„Unsere  Hubschrauber.  Es  ist  alles  bereit."  Cook  schmunzelte. 

„Was Sie von Davidson bekommen haben, das habe ich schon seit 

zwei Tagen. Genaue Anweisung, wohin Ihre Leute zu fliegen sind. 

Ich  kenne  die  Gegend  zwischen  den  beiden  Höhen  vor  dem 

Marine-Lager  in  Khe  Sanh.  Ziemlich  windig.  Aber  wenn  sie  es 

richtig  anstellen,  kommen  sie  'raus.  Na,  Sie  selbst  haben  dabei  ja 

kaum noch etwas zu tun. Kommen Sie, gehen wir Kaffee trinken!" 

Sie  kehrten  in  den  Unterstand  zurück,  und  Cook  wärmte  den 

inzwischen  kalt  gewordenen  Kaffee  nochmals  auf.  Dann  aber 

schmeckte  er  ihm  nicht,  und  er  rief  die  Ordonnanz.  Shute  fragte, 

was es zu essen gäbe. „Alles, was Sie wollen", erklärte Cook. „Wir 

haben  keine  Verpflegungssorgen.  Steak  oder  Truthahn  aus  der 

Büchse - es ist alles da." Als der Abend sank, speisten sie in Cooks 

Bunker,  in  dem  die  Ordonnanz  einen  Tisch  mit  weißen 

Tischtüchern  und  Kerzen  gedeckt  hatte.  Cook  bewirtete  seinen 

Gast mit Rehbraten und diversen Gemüsen, Eiscreme, Apfelkuchen 

und  Weißwein.  Die  Ordonnanz  hatte  sogar  zwei  geschliffene 

Gläser  für  den  Wein  aufgetrieben.  In  der  Erde  des  Hügels,  tief 

unten,  lagerten  große  Vorräte  an  Konserven  aller  Art.  Täglich 

wurde  Eiscreme  eingeflogen.  Die  Versorgungsstellen  taten  alles, 

was  sie  konnten,  um  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Moral  der 

Truppe  sank,  mit  ihren  Mitteln  wenigstens  um  eine  Kleinigkeit zu 

verringern.  Während  des  Essens  spielte  in  Cooks  Unterstand  ein 

Kofferradio.  Saigon  sendete  leichte  Musik.  Später  schaltete  Cook 

die  AFN-Station  ein,  und  der  Nachrichtensprecher  verkündete  in 

der  gewohnten  großsprecherischen  Art,  dass  die  erste  Phase  des 

Monsuns  nicht  die  erwarteten  Angriffe  der  Viet  Cong  gebracht 

hatte.  Offenbar  war  der  Gegner  erschöpft.  Die  Truppen  der 

Vereinigten  Staaten  hingegen  wären  in  der  besten  Verfassung. 

Neue,  umfangreiche  Operationen  kündigten  sich  an.  Beinahe 

verschämt  kam  am  Ende  der  Sendung  das Eingeständnis, dass  die 

Befreiungsfront  auch  während  der  ersten  Monsunphase  mehr  als 

fünfzig amerikanische Stützpunkte mit Artillerie- und Raketenfeuer 

belegt  hatte.  Die  Schäden  wären  an  einigen  Punkten  nicht 

unerheblich.  „Beruhigungspillen",  brummte  Cook.  „Wir  machen 

uns  selbst allerhand  vor,  Shute.  Sie  sind  einer  der wenigen, denen 

ich das sage. Sonst halte  ich  mein  Maul. Ich  lasse  mich  nicht gern 

als  Defätist  anrempeln.  Aber  irgend  etwas  stimmt  nicht  mehr  in 

dieser ganzen Sache. Wir  belügen  uns  ständig.  Wir kommen  nicht 

mehr  weiter,  sondern  kassieren  einen  Misserfolg  nach  dem 

anderen.  Und  niemand  findet  sich,  der  dieser  Misere  ein  Ende 

bereitet.  Man  kann  hier  keinen  Krieg  mit  der  Aussicht  auf  Erfolg 

führen,  das  sollten  wir  endlich  begreifen.  Und  wenn  die 

Vereinigten  Staaten  keinen  erfolgreichen  Krieg  führen  können, 

dann sollten sie es  bleiben  lassen. Wir kommen  in den Geruch des 

Verlierers. Es  gibt  nichts  Schlimmeres  für  uns."  Shute  hatte  keine 

Erwiderung.  Er  gehörte  nicht  2u  den  Pessimisten.  Trotzdem  war 

die  Situation  der  Vereinigten  Staaten  in  diesem  Teil  der  Welt  für 

ihn  ähnlich  problematisch  geworden  wie  für  Cook.  Doch  er 

sträubte  sich  innerlich,  die  Realitäten  anzuerkennen.  Gut,  wir 

werden Khe Sanh verlieren. Wir werden auch Con Thien  verlieren 

und  Shangri-La  aufgeben,  bevor  es  von  Nutzen  sein  konnte.  Aber 

wir werden weitermachen. Es gibt kein Zurück. Wir werden weiter 

Tonnen  von  Napalm  auf  die  Viet  Cong  herabregnen  lassen,  wir 

werden die  Pathet  Lao  so  mit  Bomben  und  Brandgelee  eindecken, 

dass  sie  nicht  mehr  aus  ihren  Höhlen  zu  kriechen  wagen.  Wir 

werden  das  ganze  Land  im  Süden,  in  dem  sich  der  Viet  Cong 

festgesetzt  hat,  notfalls  mit  Hunderttausenden  von  Tonnen  Gift 

besprühen,  bis dort kein Halm  mehr wächst, und  dann werden wir 

sehen, was von unseren Gegnern übrigbleibt. Er dachte nicht daran, 

dass viele Kommandeure in Vietnam diese und ähnliche Gedanken 

hatten,  die  im  Grunde  dem  Ärger  darüber  entsprangen,  dass  man 

nicht  weiterkam.  Er  überlegte  auch  nicht,  dass  es  für  das,  was  er 

gern  in  Vietnam  gesehen  hätte,  keine  Voraussetzungen  mehr  gab. 

Selbst  Gift  und  Napalm  konnten  keine  Wende  mehr  bringen.  Es 

war  zu  oft  vergeblich  versucht  worden,  damit  weiterzukommen. 

Sogar in Washington war man heute geteilter Meinung darüber, ob 

nicht  das  kleine  Vietnam  die  große  Falle  war,  in  der  die 

Vereinigten  Staaten  ihre  Kraft  und  ihr  Prestige  verschleißten,  ihre 

Weltbedeutung Zug um Zug abgenommen bekamen, ohne auch nur 

das Geringste für sich zu erreichen. Shute war, seit er 

mit  dem  Hubschrauber  über  die  bereits  wieder  zuwachsende  Piste 

geflogen  war,  die  einmal  der  „elektronische  Wall"  hatte  werden 

sollen, so von Wut erfüllt, dass er nicht mehr vernünftig zu denken 

vermochte.  Vernichten,  dachte  er.  Es  war  das  einzige,  was  er 

denken  konnte.  Vernichten!  Alles  zusammenbomben,  vergiften, 

verbrennen,  bis  endlich  Ruhe  ist.  Totenstille.  So  wie  in  jenem 

großen  Dreieck  um  Shangri-La.  Da  war  er  nach  diesem  Prinzip 

vorgegangen.  Die  Dörfer  waren  tot.  Er  allein  war  der  Herrscher. 

Dort  lebte  niemand  mehr,  der  ihn  angreifen  konnte.  Das  war  das 

Musterbeispiel.  Brutalität  war  der  einzige  Ausweg.  Shute  be-

fürwortete  ihn.  Er  freute  sich  in  mancher  Hinsicht  auf  seinen 

Aufenthalt  in  Saigon.  Davidson  würde  von  ihm  zu  hören 

bekommen,  wie  man  in  dieser  gottverfluchten  Gegend  der  Welt 

Krieg  führen  musste.  Und  bei  dieser  Gelegenheit  würde  er 

Davidson  die  Dokumente  überreichen,  die  Suhat  aus  Tchepone 

holte. Der  General  sollte  merken,  dass  man  mit  einigem  Geschick 

bis  an  die  Aktenschränke  der  Pathet  Lao  herankam,  nicht  nur  an 

ihre  Vorposten.  „Es  geht  wieder  los!"  riß  Cook  ihn  aus  seinen 

Gedanken. Draußen erhob  sich ein  dumpfes Grollen, das  sich  sehr 

schnell  zu  ohrenbetäubendem  Krachen  steigerte.  Heulend  zogen 

Raketengeschosse  heran  und  detonierten  mit  scharfem,  trockenem 

Knall. Es waren schwere Granaten, die erneut die Erde des Hügels 

aufrissen,  auf  dem  Con  Thien  lag.  Sie  kamen  von  Norden  und 

Nordwesten. Auf dem Hügel wurde nicht geschossen. Die Marines 

verschwanden tief in der Erde und verkrochen sich in die hintersten 

Winkel  ihrer  Bunker.  Die  Mannschaften  der  halb  eingegrabenen 

Geschütze  brachten  sich  in  Sicherheit.  Die  Flammen  der 

Einschläge  erhellten  für  Bruchteile  von  Sekunden  eine  tote 

Landschaft.  Rotbraune  Erde,  längst  gestorbene,  zersplitterte 

Bäume, Schlamm, vergessene Ausrüstungsgegenstände. Es war, als 

erbebte  der  gesamte  Hügel.  Shute  kroch  bis  zum  Eingang  von 

Cooks  Unterstand  und  blieb  hinter  der  hohen  Mauer  von 

Sandsäcken  stehen.  Ein  direkter  Treffer  würde  auch  diesen 

Schutzwall  zerfetzen,  sagte  er  sich.  Er  beobachtete  die  feurigen 

Bahnen  der  Raketengeschosse,  die  steil  aus  dem  Himmel 

herabstießen.  Sie  schießen  diese  Dinger  so  steil  ab,  dass  sie  die 

Rückseite  der  Kuppe  erreichen.  Sie  haben  gelernt.  Bevor  sie 

angreifen,  werden  sie  diesen  Stützpunkt  so  zerfleddern,  dass  er 

schließlich  nur  noch  ein  Gewirr  von  Trichtern,  eingestürzten 

Unterständen und zersplitterten Bäumen ist. 

Sanitäter trugen  die  ersten  Verletzten  hangabwärts. Sie  schleppten 

die Krankentragen gebückt, und bei jedem Einschlag in ihrer Nähe 

warfen sie  ihre  Lasten  rücksichtslos  weg.  Auf  der Vorderseite des 

Hügels schlug eine Granate in ein Horchpostenloch und entzündete 

den Vorrat an Leuchtkugeln. Minutenlang war das Gelände taghell 

erleuchtet.  Cook  erschien  neben  Shute  und  blickte  mit  dem 

Nachtglas  hinab  in  Richtung  des  Flugplatzes.  Nach  einer  Weile 

übergab  er wortlos Shute das Glas. Es war  nicht viel  zu erkennen, 

denn der Dunst lag dicht am Fuße des Hügels. Aber aus dem Nebel, 

der das Flugfeld umschloss, zuckten immer wieder grelle Flammen. 

„Sie haben den Flugplatz bald geschafft", sagte Cook. „Es wird gut 

sein,  wenn  wir  uns  mit  dem  Ausfliegen  Ihrer  Truppe  beeilen, 

Shute. In ein paar Tagen kann es zu spät sein. Dann bekommen wir 

dort keine  Maschine  mehr  hoch."  „Morgen  früh",  überlegte Shute. 

„Bei Tagesanbruch. Bis Mittag können wir alles hinter uns haben." 

Er  erwähnte  nicht,  dass  er  auf  alle  Fälle,  auch  wenn  seine  Truppe 

längst  aus  Shangri-La  ausgeflogen  war,  dort  bleiben  würde,  bis 

jener  Suhat aus Tchepone  zurückkehrte.  Der  Feuerüberfall dauerte 

eine halbe Stunde. Es hatte einige Tote gegeben und zwei Dutzend 

Verletzte.  Cook  ließ  sie  noch  in  der  Nacht  ausfliegen.  Das  war 

nicht  einfach,  denn  auf  dem  Flugfeld  waren  zwei  Maschinen 

beschädigt  worden,  und  die  Rollbahn  musste  erst  von  Bulldozern 

eingeebnet  werden.  Als  es  wieder  still  geworden  war, trauten  sich 

die Marines aus ihren Löchern. Sie rauchten und blickten gespannt 

in die Nacht, jeden  Augenblick darauf gefasst, dass neue Granaten 

heranrauschten.  Shute  beobachtete  sie.  Cook  hatte  Recht,  mit 

diesen  Männern  war  hier  nichts  mehr  zu  bestellen.  Das  waren 

Wracks. 

Henderson  erschien  noch  ziemlich  spät  und  meldete,  dass  sein 

Hubschrauber unbeschädigt sei. Er stand in einer tiefen Box, die in 

den  Hang  gegraben  worden  war,  und  er  startete  stets  von  einer 

Plattform direkt vor dieser Box. „Wann fliegen wir ab?" erkundigte 

er  sich  bei  Shute.  „Bei  Sonnenaufgang  nach  Shangri-La.  Richte 

dich darauf ein, dass wir dort eine Weile warten müssen, bis dieser 

Suhat zurück ist." 

„Okay, Chef", antwortete Henderson gleichmütig. „Ich erwarte Sie 

bei Tageslicht an der Maschine." Es wurde nichts daraus, denn bei 

Tagesanbruch  schlugen  bereits  wieder  Geschosse  auf  der  Kuppe 

ein.  Cook,  der  mit  Shute  zusammen  in  seinem  Bunker  geschlafen 

hatte, fuhr hoch und setzte den Stahlhelm auf. „Es geht weiter", be-

merkte  er  mürrisch,  während  er  seine  Nylonweste  anlegte.  „Ein 

paar  Jahre  lang  haben  wir  hier  mit  aller  modernen  Technik  Krieg 

gegen  Leute  geführt,  die  weiter  nichts  als  Flinten  hatten.  Jetzt 

antworten sie mit gleicher Münze. Das halten wir nicht mehr lange 

durch." 

Er  stellte  Kaffeewasser  auf  den  Kocher.  Die  Ordonnanz war  nicht 

erschienen.  Wahrscheinlich  saß  der  Soldat  irgendwo  in  einem 

Trichter  und  wartete,  dass  das  Feuer  nachließ.  Aber  die  Granaten 

kamen ohne Unterlass. Henderson, der seinen Hubschrauber bereits 

auf  die  Startplattform  gerollt  hatte,  ließ  ihn  schleunigst  wieder  in 

die  schützende  Box  im  Hang  zurückschieben.  Mit  dem 

Morgengrauen  hatte  der  Regen  neu  eingesetzt.  Der Dunst  verflog, 

aber  dafür  segelten  tief  hängende  Regenwolken  über  die  Kuppe. 

Zuweilen  hüllten  sie  die  ganze  Bodenerhebung  ein.  Dann  klangen 

die  Einschläge  dumpfer  als  sonst,  und  die  Flammen  der  Ex-

plosionen waren nicht zu sehen. 

Shute  hockte  sich  ans  Funkgerät  und  rief  Shangri-La.  Ward 

meldete  sich  sofort.  Es  gab  nichts  Neues.  Die  Patrouillen  waren 

unterwegs,  es  regnete,  und  die  Männer  in  den  Unterständen 

vertrieben  sich  die  Zeit  mit  Pokern.  „Ich  warte  auf  den  Abflug", 

teilte  Shute  seinem  Vertreter  mit.  „Hier  läuft  ein  Feuerüberfall. 

Wenn  er  vorüber  ist,  komme  ich.  Lassen  Sie  inzwischen  alles  für 

die  erste  Variante  bereitmachen."  „Ist  geschehen",  meldete  Ward. 

„Alles  bereit,  Sir."  Um  die  Mittagszeit  ließ  das  Feuer  plötzlich 

nach.  Eine  Staffel  Düsenbomber  jagte  von  Süden  heran.  Sie  flog 

unterhalb  der  Wolkengrenze  an  Con  Thien  vorbei  und  warf  ihre 

Bombenlast  wenige  Kilometer  nordwärts  auf  die  bewaldeten 

Hänge.  Während  dort  die  Napalmblitze  aufzuckten,  erklomm 

Henderson  eilig  die  Stufen  zu  Cooks  Gefechtsstand  und  meldete 

Shute,  dass  er  abflugbereit  sei.  Shute  verabschiedete  sich  schnell 

und  knapp  von  Cook.  Er  würde  ihn  vermutlich  in  kurzer  Zeit 

wieder  sehen,  bevor  er  sich  auf  den  Weg  nach  Saigon  machte. Im 

Laufschritt eilte er hinter Henderson her die Stufen hinab bis zu der 

kleinen Plattform, auf der der Hubschrauber stand. Henderson hatte 

Post und Zeitungen  geladen,  einige  Kästen  Verpflegung und Bier. 

Shute öffnete noch vor dem Start eine der Flaschen und nahm einen 

langen  Zug  daraus,  während  Henderson  den  Motor  auf  Touren 

brachte.  Als  die  Maschine  abhob,  warf  Shute  schnell  die  geleerte 

Flasche  aus  der  Luke.  Dann  setzte  er  sich  neben  Henderson  und 

beobachtete das Gelände unter der Maschine. 

Die  Hügelkuppe  war  von  Granateinschlägen  wie  umgepflügt.  Es 

gab kaum  noch einen Baum, selbst das Buschwerk war entwurzelt 

und verdorrt. Eine Wüste rötlicher, vom Regen aufgeweichter Erde. 

Von hier oben waren die Löcher der Marines zu erkennen. Ein paar 

Soldaten winkten Henderson zu. Auf der Rückseite des Hanges zog 

eine Zugmaschine nacheinander ein halbes Dutzend Geschütze aus 

ihren in den Hang gegrabenen Boxen und zerrte sie in vorbereitete 

Feuerstellungen.  Cook  gab  sich  Mühe,  jeden  Feuerüberfall  zu 

beantworten,  obwohl  seine  Geschütze  nur  aufs  Geratewohl 

schössen.  Es  gab  keine  genauen  Beobachtungsergebnisse über  den 

Gegner. 

Henderson deutete  mit dem  Kopf  zur Seite, auf die Düsenbomber, 

die  in  eng  geschlossener  Formation  zurückflogen.  „Mit  denen  ist 

auch nichts zu erreichen", sagte er laut in Shutes Ohr. „Fliegen viel 

zu schnell.  Wenn  sie durch  Zufall  mal  einen  Kanister  in die  Nähe 

einer  Viet-Cong-Stellung  werfen,  haben  sie  Glück  gehabt.  Sonst 

geht es ihnen ebenso wie der Artillerie." 

Shute nickte nur. Er wusste um die Situation. Vor ein paar Wochen, 

so  hatte  Cook  ihm  erzählt,  waren  von  Da  Nang  langsame 

Propellermaschinen  hierher  geschickt  worden,  mit  dem  Auftrag, 

tief zu fliegen und nach Sicht zu bombardieren. Man versprach sich 

davon, dass die Treffgenauigkeit anstieg. Bald hatte sich erwiesen, 

dass  die  Kalkulation  falsch  war.  Die  langsamen,  tief  fliegenden 

Maschinen 

waren 

eine 

leichte 

Beute 

der 

gegnerischen 

Maschinenflak  geworden.  Nachdem  ein  halbes  Dutzend von  ihnen 

verloren  gegangen  waren,  hatte  man  sie  nicht  mehr  eingesetzt. 

Wieder  überflog  Henderson  den  gerodeten  Streifen.  Shute  biss 

schweigend  die  Zähne  aufeinander.  Es  war  klar,  die  Position  war 

verloren.  Man  konnte  vielleicht  in  Zukunft,  nachdem  man  die 

festen  Stützpunkte hier  aufgegeben  hatte,  mit  schnellen  Vorstößen 

in das Gebiet einfallen und den Gegner durcheinander  bringen. Zu 

erobern war das Gebiet jedoch nicht mehr. 

„Du  wirst  in  Shangri-La  bleiben,  bis  ich  endgültig  abfliege",  rief 

Shute dem Piloten  ins Ohr.  „Wir warten  nur  noch auf den Laoten, 

der  nach  Tchepone  unterwegs  ist.  Wenn  er  zurück  ist,  fliegen  wir 

ab. Inzwischen fliegt Ward mit der Einheit aus." 

„Wie lange kann das dauern?" 

Shute  zuckte  die  Schultern.  „Schwer  zu  sagen.  Hängt  von  diesem 

Laoten ab." 

„Da  werden  wir  uns  mächtig  einsam  fühlen,  Chef",  meinte 

Henderson.  „Behalten  wir  wenigstens  die  Mädchen  da?"  „Mal 

sehen",  brummte  Shute.  Es  klang  nicht  wie  eine  Zusage.  Er 

rechnete  damit,  dass  Lao  Yon  in  spätestens  ein  oder  zwei  Tagen 

eintreffen würde. War er bis dahin nicht zurück, brauchte man nicht 

mehr  mit  ihm  zu  rechnen.  Dann  war  etwas  schief  gegangen.  Der 

Späher,  der  ihn  beobachtete,  würde  berichten  -  falls  er  nicht  auch 

von den Pathet Lao erwischt worden war. 

„Wir  quartieren  uns  gleich  oben  am  Flugfeld  ein",  sagte  Shute. 

„Direkt  neben  der  Maschine.  Es  gibt  einen  anständigen  Bunker 

dort. Da haben wir die beste Übersicht, und im Notfall können wir 

sofort abfliegen." Henderson steuerte die Maschine auf die Grenze 

zu.  Sie  war  kaum  markiert.  Niemand  hatte  je  in  dem  verfilzten 

Dschungel Grenzsteine  gesetzt.  Aber  Henderson  wusste  aus seiner 

Karte,  wo  sie  verlief.  Er  warf  einen  Blick  hinab.  Einzelne 

Kahlschläge  inmitten  des  Waldes  gaben  der  Landschaft  etwas 

Räudiges.  Die  Air  Force  hatte  mit  ihren  Napalmbomben  diese 

Kahlschläge  geschaffen.  Nach  Laos  zu  wurden  sie  seltener.  Hier 

war der Wald wieder dicht und unberührt. Aber dazwischen gab es 

bereits  große  Savannenstrecken,  meist  in  den  Niederungen 

zwischen den Höhenzügen. Der Pilot zog die Sonnenblende vor das 

Kabinenfenster,  als  er  die  Maschine  nach  Westen  eindrehte.  Die 

Wolkendecke  war  aufgerissen,  und  die  Sonne  stach  auf  das  Land 

herab, über dem der Dunst waberte. Es schien eine kurze Monsun-

periode  zu  werden.  Solche  Sonnentage  kündigten  gewöhnlich  das 

Abflauen  des  Regens  an.  Aber  bis  dahin  konnten  noch  Wochen 

vergehen. 

„In  zehn  Minuten  sind  wir  in  Shangri-La",  rief  Henderson  dem 

Colonel zu. Shute nickte. 





Der Tiger 





Lao  Yon  war  am  Morgen  zusammen  mit  Chanti  oberhalb  von 

Shutes Versteck angekommen. Sie waren die ganze Nacht hindurch 

marschiert,  hatten  nur  kurze  Pausen  eingelegt  und  befanden  sich 

nun  nicht  weit  von  dem  Hubschrauberlandeplatz,  der  von  Shutes 

Leuten aus dem  Wald oberhalb des Tales gerodet worden war. Sie 

konnten  das  Tal  selbst  nicht  sehen.  Eine  dicke  Dunstschicht  lag 

darüber wie ein alles verhüllender Schleier. 

Im  Schütze  der  Nacht  war  das  Lager  von  Chantis  Soldaten 

eingekreist  worden.  Einige  Stunden  angestrengtes  Kartenstudium 

in  Tchepone  hatte  ihnen  die  schwachen  Stellen  in  Shutes 

Sicherungssystem  enthüllt.  Er  ließ  nur  die  unmittelbaren  Zugänge 

ständig  bewachen.  Das  ganze  Land  ringsum  wurde  lediglich  von 

Patrouillen  kontrolliert,  die  während  des  Regens  keine  weiten 

Streifzüge  unternahmen,  sondern  es  vorzogen,  sich  an einer Stelle 

mit guter Übersicht festzusetzen. 

Bei  klarem  Wetter  hätten  sie  von  diesen  Punkten  aus  das  Gebiet 

meilenweit  überblicken  können.  Nun  aber,  da  die  Wolken  tief 

hingen  und der  Nebeldunst  über  dem  Boden  lag,  waren  sie  so  gut 

wie  blind.  Hinzu  kam,  dass  niemand  mit  einer  Annäherung  von 

Pathet-Lao-Truppen  während  der  Regenperiode  rechnete.  Die 

Einbildung, einen Schlupfwinkel zu  besitzen, von dem der Gegner 

absolut nichts ahnte, tat ein übriges. 

Chanti  gruppierte  seine  Truppen  klug.  Er  ließ  sie  in  einigen 

Kilometern Entfernung einen Ring um das Lager legen, der nahezu 

unsichtbar  blieb.  Noch  in  der  Nacht  hatten  sich  die  Soldaten 

eingegraben  und  ihre  Positionen  geschickt  getarnt,  so  dass  nach 

Sonnenaufgang  nichts  mehr  von  ihnen  zu  sehen  war.  Selbst  die 

Granatwerfer, die feuerbereit standen, waren mit Laub und Astwerk 

abgedeckt.  Die  Patrouillen  aus  Shutes  Lager  wurden  nicht 

angegriffen.  Erst  für  die  Mittagszeit  war  der  Angriff  vorgesehen. 

Dann  würden  die  Granatwerfer  das  Lager  mit  einem  plötzlichen 

Feuerschlag treffen. 

Zugleich 

sollten 

die 

außerhalb 

operierenden 

Patrouillen 

unschädlich  gemacht  werden.  Riskierte  der  Gegner  dann  aus  dem 

Tal  heraus  einen  Gegenangriff,  musste  er  den  Nachteil  in  Kauf 

nehmen,  nicht zu wissen, wo sich der  Angreifer überhaupt befand. 

Blieb er  im Tal,  würden  die  Granatwerfer  weiter  schießen.  Chanti 

würde  die  Soldaten  Shutes  in  ihrer  zur  Falle  gewordenen 

Lagerstätte  so  lange  mit  Granatwerferfeuer  demoralisieren,  bis  der 

Angriff  nur  noch  auf  konfusen  Widerstand  stoßen  würde.  Ein 

Entkommen 

war 

nicht 

möglich. 

Hinter 

dem 

ersten 

Einschließungsring lagen weitere Truppen bereit, vor allem auf die 

vietnamesische  Grenze  zu.  Sie  konnten  jederzeit  aus  ihren 

Stellungen  hervorstoßen  und  den  Flüchtenden  den  Rückzug 

abschneiden.  Als  erste  Aktion  unmittelbar  vor  dem  Angriff  war 

vorgesehen,  den  Hubschrauberlandeplatz  zu  besetzen  und  un-

brauchbar zu machen. Spezialtrupps hatten zu diesem Zweck lange 

Bambusstangen  angefertigt,  die  -  in  den  Boden  gesteckt  -  die 

Landefläche  blockieren  würden.  Shute  sollte  keine  Chance  haben, 

Verstärkung  zu  bekommen  oder  Henderson  mit  seinem 

Hubschrauber  herbeizurufen  und  sich  aus  dem  Staube  zu  machen. 

In  den  frühen  Vormittagsstunden  meinten  Chanti  und  Lao  Yon, 

alles berücksichtigt zu haben, dass die Aktion reibungslos ablaufen 

könnte.  Dann  ereignete  sich  jedoch  etwas,  was  ihre  Pläne  ins 

Wanken  brachte,  zumindest  soweit  sie  Shute  selbst  betrafen.  Eine 

Truppe  von  Shutes  Soldaten  kletterte  aus  dem  Tal  hinauf  zum 

Landeplatz,  um  die  Posten  abzulösen.  Alles  ging  ohne 

Zwischenfälle  vor  sich.  Als  die  abgelösten  Wachen  hinab  stiegen, 

entfernten sie  sich  auf dem  Rückweg  von  dem  Pfad,  den sie sonst 

immer  gingen,  der  aber  durch  den  fortwährenden  Regen 

aufgeweicht war. Sie gingen durch das Gras, gemäß einer Weisung 

Wards, um auf der schlammigen Erde am Abhang keine Fußspuren 

zu  hinterlassen.  Gewiss  war  diese  Anweisung  kleinlich,  aber  die 

Soldaten  hielten  sich  daran,  und  so  lief  der  erste  von  ihnen 

unmittelbar  am  Versteck  der  ersten  Soldaten  Chantis  vorbei,  die 

hier  mit  ihren  angespitzten  Bambusstangen  lagen.  Der  Soldat,  ein 

Saigoner  Sergeant,  erblickte  das  behauene  Ende  eines  solchen 

Bambuspfahles  und  blieb  wie  angewurzelt  stehen.  Sekundenlang 

überlegte er, wie dieses von Menschenhand bearbeitete Stück Holz 

hierher  kam.  Es  war  ihm  anzusehen,  dass  er  angestrengt 

nachdachte. Selbst Chanti konnte das sehen, denn er lag nur wenige 

Meter von der Stelle entfernt im Unterholz. Seine Soldaten blieben 

still. Sie warteten, bis Chanti ihnen ein Zeichen gab. Chanti musste 

es  geben,  als  der  Saigoner  mißtrauisch  den  Pfahl  untersuchte, 

worauf er das Automatgewehr entsicherte und Schritt für Schritt in 

den  Busch  eindrang.  Ihm  folgten  vier  weitere  Soldaten.  Es  war 

nicht  mehr  möglich,  sich  vor  ihnen  versteckt  zu  halten.  So  hob 

Chanti die Hand leicht an, und im gleichen Augenblick wurden die 

abgelösten  Wachen  überwältigt,  ohne  dass  dabei  ein  Schuss  fiel. 

Chantis  Leute  schlugen  die  Saigoner  nieder,  nahmen  ihnen  die 

Waffen  ab  und  zerrten  die  Bewusstlosen  blitzschnell  tiefer  in  das 

Unterholz.  Fürs  erste  war  die  Situation  gerettet.  Aber  sogleich 

zeigte  sich,  dass  dieser  Zufall  noch  nicht  die  letzte  Überraschung 

gewesen  war.  Lao  Yon  beugte  sich  über  den  Sergeanten,  der 

inzwischen gefesselt worden war, und brachte ihn zu Bewusstsein, 

indem  er  nasses  Gras  ausrupfte  und  das  Regenwasser  in  das  Ge-

sicht des Gefangenen tropfen ließ. Der Mann schlug die Augen auf 

und  wollte  sich  erheben.  Da  erkannte  er  Lao  Yon.  Sein  Gesicht 

entspannte  sich.  Er  wähnte  sich  gerettet,  weil  er  annahm,  dieser 

laotische Leutnant, den  er aus dem  Lager kannte, sei ihm zu Hilfe 

gekommen  und  habe  die  Unbekannten  verjagt,  die  ihn 

niedergeschlagen  hatten.  Flüsternd  brachte  er  hervor:  „Schnell... 

Unterleutnant Ward  informieren!  Es  sind  Fremde in  der Nähe.  Sie 

haben mich ..." 

„Ward?" fragte Lao Yon irritiert. 

Der Mann  nickte  heftig.  „Es  müssen  Pathet  Lao  sein!  Hier,  in  der 

Nähe  des  Landeplatzes.  Sie  können  den  Colonel  überfallen,  wenn 

er  zurückkommt..."  Da  erst  merkte  der  Sergeant,  dass  er  gefesselt 

war,  und  er  wurde  mißtrauisch.  Er  blickte  sich  um  und  entdeckte 

die  Soldaten  Chantis.  Sein  Gesicht  wurde  bleich.  Lao  Yon  setzte 

ihm  kurzerhand  die  Mündung  seiner  Waffe  an  die  Stirn  und  fuhr 

ihn an: „Still! Ein  lautes  Wort, und du bist ein toter Mann! Wo  ist 

der Colonel?" 

„Ausgeflogen", murmelte der Gefangene verängstigt. „Wann?" 

„Vor zwei Tagen schon. Mit dem rothaarigen Piloten." „Und er ist 

noch nicht zurück?" 

Der  Gefangene  schüttelte  den  Kopf.  „Bis  er  kommt,  hat 

Unterleutnant  Ward  das  Kommando."  Lao  Yon  winkte  einen  von 

Chantis  Soldaten  herbei  und  übergab  ihm  den  Gefangenen,  dann 

sprang er hinüber zu Chanti und berichtete ihm. 

Der  überlegte  eine  Weile.  Der  Zwischenfall  mit  der  abgelösten 

Wache hatte vorerst keine Folgen. Die Leute wurden weggebracht, 

und  es  würde  einige  Zeit  vergehen,  bis  man  im  Lager  Verdacht 

schöpfte. Aber bis Shute zurückkam, das konnte lange dauern. 

„Wir  können  den  Angriff  nicht  verschieben",  gab  er  Lao  Yon  zu 

bedenken.  „Jeden  Augenblick  kann  es  irgendwo  draußen,  bei  den 

Granatwerfern  oder  da,  wo  unsere  Soldaten  bereitliegen,  einen 

ähnlichen  Zwischenfall  mit  einer  Patrouille  geben.  Wenn  wir  das 

Überraschungsmoment  verpassen,  geben  wir  unseren  besten 

Trumpf  aus  der  Hand."  „Und  wenn  wir  das  Lager  erobern,  ohne 

Shute  dabei  zu  erwischen,  haben  wir  eine  Nuss  ohne  Kern 

geknackt", erwiderte Lao Yon. 

Das  stimmte  nicht  ganz.  Aber  Chanti  machte  nicht  den  Versuch, 

jetzt  mit  Lao  Yon  darüber  zu  diskutieren.  Der  Freund  war  nur 

wegen  dieses  Shute  hierher  gekommen.  Gewiss,  in  der 

Zwischenzeit  hatte  er  manche  neue  Einsicht  gewonnen,  aber 

trotzdem  wäre  es  für  ihn  eine  bittere  Enttäuschung,  wenn 

ausgerechnet Shute entkäme. 

„Für  mich  ist  das  einfacher  als  für  dich",  sagte  Chanti.  „Ich  habe 

die Aufgabe, das Nest da unten auszuräuchern. Das werden wir tun, 

auch  wenn  Shute  nicht  da  ist.  Nur  besteht  danach  für  dich  wohl 

keine Möglichkeit mehr, ihn jemals zu erwischen." 

Als  Lao  Yon  nicht  sofort  antwortete,  winkte  Chanti  den  Soldaten 

herbei,  der  das  Funkgerät  auf  dem  Rücken  trug.  Er  ließ  ihn  alle 

Einheiten,  die  in  Bereitschaft  um  Shangri-La  lagen,  ansprechen. 

Wenige  Minuten  später  wusste  er,  dass  es  an  dem  von  ihm 

gezogenen  Einkreisungsring  keine  Zwischenfälle  gegeben  hatte. 

„Warten wir", entschied er. „Noch haben wir Zeit." 

Lao  Yon  kroch  neben  ihm  her,  als  sie  sich  etwas  weiter  von  dem 

Landeplatz entfernten, dorthin, wo  man die Gefangenen bewachte. 

Hier war eine kleine Lichtung mitten im Busch. Chanti drehte sich 

eine  Zigarette  und  rauchte  sie  gemeinsam  mit  Lao  Yon.  Nach  ein 

paar  Zügen  blickte  er  in  den  Himmel  und  runzelte  die  Stirn.  Der 

Regen  hatte  bereits  kurz  nach  Sonnenaufgang  nachgelassen  und 

dann  ganz  aufgehört.  Jetzt  wurden  die  Wolken  immer  heller,  ein 

Zeichen  dafür,  dass sie  sich  auflösten,  ohne  abzuregnen.  „Es  wird 

Sonne geben", sagte Chanti voraus. 

Lao  Yon  sah  ihn  an.  „Wenn  Shute  in  Con  Thien  ist  und  dort  auf 

günstiges  Wetter  wartet,  um  zurückzukommen,  könnte  er  jetzt  an 

den  Abflug  denken."  Sie  rauchten  die  Zigarette  nicht  mehr  zu 

Ende.  Chanti  entschloss  sich  schnell.  „Wenn  Shute  ankommt, 

können  wir  ihn  in  der  Hand  haben,  noch  bevor  wir  den 

Granatwerfern  den  Feuerbefehl  geben.  Wir  werden  das  auf  jeden 

Fall vorbereiten." 

Doch in diesem Augenblick näherte sich bereits der Hubschrauber. 

Lao  Yon  hörte  ihn  zuerst.  Die  letzte  dünne  Wolkenschicht  war 

aufgebrochen,  das  Land  dampfte  unter  der  Mittagssonne.  Der 

Hubschrauber war noch nicht zu sehen, aber sein Motorengeräusch 

wurde immer  lauter. Nebeneinander  liefen Chanti und Lao Yon an 

den  Rand  des  Landeplatzes.  Dort  angekommen,  sahen  sie  den 

Hubschrauber,  der  dicht  über  den  Wipfeln  der  höchsten  Bäume 

heranschwebte und zur Landung ansetzte. 

„Ich überrumple  ihn", rief Lao Yon Chanti zu. „Kümmert ihr euch 

um die Wache." 

Er wartete, bis die Maschine dicht über dem Boden schwebte. Dann 

trat  er  aus  dem  Unterholz  hervor  und  ging  langsam  auf  den 

Hubschrauber  zu,  der  aufsetzte  und  nach  einigen  Hüpfern  zum 

Stehen kam. Die Schraube  lief  bereits  leer, aber sie  fegte trotzdem 

das Wasser aus den Pfützen am Boden in großen Fontänen beiseite. 

Aus  dem  Augenwinkel  sah  Lao  Yon,  wie  die  Posten  des 

Landeplatzes  aus  dem  Unterstand  kamen,  auf  ihn  aufmerksam 

wurden  und  ihre  Waffen  wieder  senkten,  als  sie  ihn  erkannten. 

Chanti  zögerte.  Seine  Soldaten  blickten  auf  ihn  und  beobachteten 

seinen  Arm.  Aber  dieser  Arm  hob  sich  noch  nicht.  Erst  musste 

Shute aus der Maschine heraus sein. Lao Yon winkte dem Colonel 

zu,  als  der  im  Schott erschien  und  einen  Blick  auf den  Landeplatz 

warf. Shute klappte die Steigleiter aus und stieg herab. Da war Lao 

Yon nur noch ein Dutzend Meter von ihm entfernt. In der Sekunde, 

als  Shute  mit  beiden  Füßen  auf  der  Erde  stand,  hob  Chanti  den 

Arm. Schüsse peitschten auf und schalteten die Wachen aus. In die 

Öffnung  des  Erdbunkers  rollte  eine  Granate,  die  mit  einem  hellen 

Blitz  detonierte.  Shute  fuhr  zusammen.  Er  duckte  sich  und  suchte 

mit  den  Augen  den  Waldrand  um  den  Landeplatz  ab.  Als  nichts 

geschah,  bedeutete  er  Lao  Yon,  schnell  zu  der  Maschine  zu 

kommen. Lao Yon lief die wenigen Schritte, das Automatgewehr in 

der Hand. Shute hatte sich bis zur Einstiegleiter des Hubschraubers 

zurückgezogen  und  spähte  beunruhigt  in  die  Gegend.  „Was  ist 

los?"  fragte  er  Lao  Yon.  „Wo  sind  die  Posten?"  Lao  Yon  wollte 

noch näher an ihn heran. Er musste verhindern, dass Shute sich mit 

einem  Sprung  wieder  in  den  Hubschrauber  rettete,  zumal 

Henderson  nach  einem  kurzen  Blick  aus  seiner  Glaskanzel  erneut 

den  Motor  angeworfen  hatte.  Die  Rotorflügel  begannen  sich  zu 

drehen.  Doch  bevor  Lao  Yon  dicht  genug  an  Shute 

herangekommen  war,  krachten  plötzlich  am  Hang  Schüsse.  Ward 

hatte  nach der Detonation  der  Granate  eine  Patrouille  abgeschickt, 

die  jetzt  an  der  Hangkante  auftauchte.  Chantis  Leute  mussten 

zurückschießen.  Das  Gefecht  hatte  begonnen.  Chanti  gab  hastig 

den Granatwerfern  den  Feuerbefehl.  Zugleich  sprang  Lao  Yon auf 

Shute  zu  und  rief:  „Halt!  Bleiben  Sie  stehen!"  Shute  erstarrte. 

Henderson  zog  seinen  Kopf  in  die  Plexiglaskanzel  zurück  und 

erhob  sich  aus  seinem  Pilotensitz.  Im  selben  Augenblick  sagte 

Shute  mehr  zu  sich  als  zu  Lao  Yon:  „Ach,  so  ist  das..."  Dann 

hechtete er auf den Laoten zu und warf ihn zu Boden. Das Gewehr 

entlud  sich.  Lao  Yon  wehrte  sich.  Er  packte  Shute  am  Hals  und 

versuchte,  ihn  unter  sich  zu  zwingen,  aber  der  Colonel  war  kein 

bequemer  Gegner.  Er  rollte  sich  zur  Seite  und  versetzte  Lao  Yon 

einen  Tritt.  Ohne  eine  Sekunde  Zeit  zu  verlieren,  stürzte  er  sich 

wieder auf ihn und hieb ihm mit der Faust in den Magen. Lao Yon 

spürte  den  Schmerz kaum.  Die  Wut,  lange angestaut  und vor  dem 

Gegner  verborgen,  brach  aus  ihm  heraus  und  verlieh  ihm  neue 

Kräfte. Er  riß  Shute  zu  Boden,  hieb  ihm  mit  der  flachen Hand  ins 

Genick  und  presste  ihn  an  die  nasse  Erde.  Der  Luftstrom  der 

Rotorschraube des Hubschraubers kam ihm zu Hilfe. Jetzt mussten 

nur Chantis Leute schnell eingreifen, dann war Shute gefangen. Da 

schoss  aus  der  Luke  des  Hubschraubers  das  ausschwenkbare 

Maschinengewehr  und  zwang  die  ersten  Soldaten  Chantis, die aus 

dem  Wald  hervorbrachen,  in  Deckung.  Henderson  handelte 

blitzschnell. Er  ließ von dem  Maschinengewehr ab, sprang aus der 

Luke und hieb  Lao  Yon,  der  mit  dem  erneut  um  sich  schlagenden 

Shute  zu  tun  hatte,  den  Lauf  seines  Revolvers  unbarmherzig  auf 

den  Hinterkopf.  Shute,  der  unter  dem  Zusammensinkenden  hervor 

kroch, schrie: „Mitnehmen! Los!" Gemeinsam mit Henderson warf 

er Lao Yon in den Hubschrauber. 

Chanti  ließ  aus  allen  Waffen  auf  die  Maschine  feuern.  Aber  es 

standen  ihm  hier  oben  nur  einige  leichte  Maschinengewehre  zur 

Verfügung,  außer  den  Gewehren,  die  die  Männer  am  Waldrand 

trugen.  Blitzschnell  sprang  Henderson  nach  vorn  zum  Pilotensitz. 

Mit  ein  paar  routinierten  Griffen  brachte  er  die  Luftschraube  auf 

Hochtouren, und der Hubschrauber erhob sich. Kugeln schlugen in 

die  Glaskanzel,  zersplitterten  die  Fenster  und  zerrissen  einen  Teil 

des Instrumentenbrettes, aber der Hubschrauber war bereits hoch in 

der  Luft,  nun  prallten  die  Geschosse  von  seiner  gepanzerten 

Unterseite ab. Henderson lag auf dem Boden der Pilotenkanzel und 

bediente so die Instrumente. Hinter ihm riß Shute den Rote-Kreuz-

Kasten  auf  und  verband  sich  eine  Schusswunde  an  der  Schulter. 

Als er damit  fertig  war,  fesselte  er  Lao  Yons  Hände  hinter  dessen 

Rücken  mit  einem  langen  Stück  Heftpflaster  und  band  den 

bewusstlosen  Laoten  ebenfalls  mit  Heftpflaster  an  einer 

Metallstrebe  fest.  Dann  kroch  er  zur  Pilotenkabine.  Der 

Hubschrauber  war  jetzt  mehr  als  hundert  Meter  hoch  und  bereits 

weit vom Landeplatz entfernt. 

„Zieh  eine  Kurve",  forderte  Shute  den  Piloten  auf.  Der  nickte  mit 

vor  Schmerz  zusammengebissenen  Zähnen,  sein  rechter  Fuß  war 

von einem  Querschläger getroffen worden. Sie umkreisten das Tal 

in  einem  weiten  Bogen.  Inzwischen  hatten  die  Granatwerfer  zu 

feuern  begonnen.  Aus  der  Dunstschicht,  die  immer  noch  über 

Shangri-La  lag,  zuckten  die  Blitze  der  Einschläge.  Shute  strengte 

seine  Augen  an,  aber  er  konnte  nirgendwo  in  der  Umgebung 

Soldaten  entdecken.  Der  Gegner  musste  überraschend  gekommen 

sein,  und  er  hatte  auch  überraschend  zugeschlagen.  Weshalb  war 

keine der  vielen Patrouillen  auf  ihn  aufmerksam  geworden? Shute 

dachte nicht weiter darüber nach. Für ihn lag auf der Hand, dass die 

Lösung des Rätsels bei dem Laoten zu suchen war, der bewusstlos 

und  gefesselt  im  Laderaum  des  Helikopters  an  der  Verstrebung 

hing. 

Ein  Pathet-Lao-Spion?  Er  hat  sich  bei  uns  als  Leutnant  Suhat 

eingeschlichen,  mit  der  Absicht,  uns  zu  verraten.  Oder  er  war 

wirklich  Suhat,  war  in  Tchepone  erwischt  worden  und  hatte  sich 

freigekauft, indem er den Pathet Lao Mitteilung von unserem Lager 

machte.  Nun  gut,  wir  werden  ihm  in  Con  Thien  eine  leere 

Kartusche auf den  nackten Bauch  stellen. In die  Kartusche werden 

wir  Benzin  gießen  und  anzünden.  Dann  werden  wir  hören,  was  er 

zu  sagen  hat.  Shute  ärgerte  sich  insgeheim.  Er  war  von  diesem 

Mann  getäuscht  worden.  Aber  Colonel  Shute  täuschte  man  nur 

einmal,  und  man  starb  kurz  danach.  Vorerst  müssen  wir  über  die 

Grenze,  fort  von hier.  Dann  müssen  wir  Ward  heraushauen.  Shute 

drehte am Knopf des Funkgerätes. Das Gerät blieb stumm. Es  

 

war  durch  das  Maschinengewehrfeuer  beschädigt.  Also  bis  Con 

Thien  warten.  „Es  genügt",  sagte  er  zu  Henderson.  „Hau  ab.  Sie 

haben  irgendwo  im  Buschgelände  ihre  Granatwerfer  stehen.  Ward 

wird sich eine Weile halten können. Wir schicken ihm von 

Con  Thien  ein  paar  Maschinen.  Vielleicht  überstellt  uns  die  Air 

Force eine Staffel Bomber, dann wird hier schnell Schluss sein." 

Henderson  blickte  sich  um.  „Der  Verband  an  der  Schulter  sitzt 

nicht." 

„Hol's  der  Teufel!"  schimpfte  Shute.  „Ich  kann  keine  Verbände 

anlegen.  Bis  Con  Thien  schaffe  ich  es  schon."  „Aber  es  blutet 

stark."  Henderson  deutete  auf  den  Boden,  wo  sich  eine  kleine 

Blutpfütze  bildete. Mürrisch  schob  Shute  den  Verband zurecht.  Er 

drehte  sich  um  und  wollte  zurück  in  den  Laderaum.  In  diesem 

Augenblick riß Henderson die Maschine steil hoch, um einer Garbe 

schweren  Maschinengewehrfeuers  auszuweichen,  das  vor  der 

Kanzel  Rauchspurbahnen in die  Luft zeichnete. Eine zweite Garbe 

traf  den  Rumpf  des  Hubschraubers.  Einzelne  Geschosse 

durchdrangen die Panzerung und schlugen in den Innenraum. Shute 

wurde  zu  Boden  gerissen.  Er  fiel  in  die  Blutpfütze  und  rollte  zur 

Seite,  als  Henderson  den  Hubschrauber  in  eine  Kurve  zog  und 

seitlich  neigte. Auf dem Scheitelpunkt der Kurve schlug eine  neue 

Salve Geschosse in die Kanzel ein. Ein Schuss streifte Hendersons 

Stirn. Der Pilot konnte kaum noch sehen, weil ihm das Blut aus der 

Wunde  in  die  Augen  lief.  Er  wischte  verzweifelt  mit  dem  Ärmel 

darüber,  während  er  die  Maschine  auf  Ostkurs  drehte  und  die 

Geschwindigkeit  erhöhte.  Bereits  eine  Minute  später  hörte  er  das 

Prasseln  neuer  Geschosse.  Er  duckte  sich  und  jagte  den 

Hubschrauber  ostwärts.  Die  Grenze  zu  Vietnam  konnte  nur  noch 

wenige  Kilometer  entfernt  sein.  Von  da  bis  Con  Thien  gab  es 

vermutlich kein Feuer mehr. 

Shute  erhob  sich  taumelnd.  Er  wollte  nach  hinten,  um  mit  dem 

Maschinengewehr aus der Ladeluke zu schießen, aber er kam nicht 

weit.  Henderson  rief  ihn  zurück:  „Binde  mir  was  über  die  Stirn!" 

Wieder   arbeitete   er   sich   in   der   stark   schwankenden 

Maschine  nach  vorn.  Er  hatte  gerade  einen  Fetzen  Tuch 

zurechtgcfaltet,  als  Henderson  die  Hand  hob.  „Hörst  du?"  In  das 

Röhren des Motors mischte sich ein knirschendes Geräusch, als ob 

Metall  an  Metall  gerieben  wird.  Die  beiden  lauschten.  Das 

Geräusch  wurde  stärker.  „Die  Schraube!"  schrie  Henderson.  „Sie 

haben  die  Schraube  erwischt  ..  .  Gnade  uns  Gott!"  Shute  blickte 

nach  unten.  „Wo  sind  wir?"  „Gerade  über  die  Grenze",  gab 

Henderson  zurück.  Shute  wischte  ihm  die  Stirn  ab.  Die  Maschine 

begann  zu  stampfen  wie  ein  kleines  Schiff  bei  schwerer  Dünung. 

Der  Höhenmesser  zeigte  nicht  mehr  an,  aber  Henderson  merkte 

ebenso wie Shute, dass sie rapid sanken. Das knirschende Geräusch 

brach  mit  einem  harten  Schlag  ab,  der  die  Kabine  erzittern  ließ. 

Dann  neigte  sich  der  Hubschrauber  nach  vorn.  Ein  Flügel  der 

Schraube war abgerissen. 

„Halt dich fest!" konnte Henderson noch schreien, dann sackte die 

Maschine  abwärts.  Es  gelang  dem  Piloten  nicht  mehr,  sie 

abzufangen,  obwohl  der  Motor  weiterhin  arbeitete.  Der  schwere 

Hubschrauber fiel auf einen Bergkegel zu, dessen Abhänge nur mit 

halbhohem Buschwerk bewachsen waren. Henderson konnte durch 

die  Steuerbewegungen  die  Maschine  so  aufsetzen,  dass  sie 

hangabwärts  rutschte,  wodurch  der  Aufprall  stark  vermindert 

wurde.  Aber  als  der  Hubschrauber  nach  einigen  hundert  Metern 

zum Stillstand kam, wurde Hendersons Kopf ruckartig nach hinten 

gerissen.  Er  starb  sofort.  Shute  wurde  gegen  den  Pilotensitz 

geschleudert  und  verlor  für  Sekunden  das  Bewusstsein.  Als  er 

wieder zu sich kam, stellte er verwundert fest, dass seine Knochen 

nicht gebrochen waren. Er konnte sich bewegen. Taumelnd stand er 

auf. Die Maschine  hatte sich zur Seite geneigt. Shute roch Benzin. 

Der  Motor  stand.  Jeden  Augenblick  konnte  der  auslaufende 

Treibstoff  explodieren.  Fieberhaft  klopfte  Shute  seine Taschen ab. 

Die  Pistole  war  da,  auch  das  Notverpflegungspäckchen,  die 

Zigaretten  und  das  Messer.  Schrittweise  arbeitete  er  sich  zur 

Ausstiegluke.  Henderson  war  tot,  daran  war  nichts  zu  ändern.  Im 

Vorbeikriechen  warf  Shute  einen  Blick  auf  Lao  Yon.  Den  Laoten 

hat es auch erwischt. Der Mann hing an der Verstrebung, eigenartig 

verrenkt,  an  den  auf  dem  Rücken  gefesselten  Händen.  Der  Kopf 

war  ihm  auf  die  Brust  gesunken.  Shute  stieg  an  ihm  vorbei  und 

tastete sich  zur  Luke.  Die  Ausstiegleiter  hing  noch so, wie  sie  auf 

dem  Landeplatz  in  Shangri-La  gehangen  hatte.  Weder  Shute  noch 

Henderson hatten Zeit gehabt, sie einzuziehen. Der Colonel zögerte 

eine  Sekunde,  als  er  sich  an  dem  Maschinengewehr  vorbei  schob, 

aber dann klomm er, so schnell er konnte, abwärts. Es hatte keinen 

Zweck,  das  Maschinengewehr  abzumontieren.  Es  war  zu  schwer. 

Außerdem  konnte  die  abgestürzte  Maschine  jeden  Augenblick  in 

die  Luft  gehen.  Shute  sah  aus  dem  Triebwerk  weißen  Dampf 

aufsteigen.  Dort  lief  das  Benzin  aus  der  leckgeschlagenen 

Treibstoffleitung  auf  die  heißen  Teile  des  Motors  und  bildete  ein 

hochexplosives  Gemisch.  Shute  entfernte  sich  eilig  von  dem 

Wrack. Er  spürte zum  ersten  Mal  den  Schmerz  in  seiner  Schulter. 

Die Verletzung war offenbar doch nicht so leicht gewesen. Aber er 

konnte  auch  jetzt  noch  den  Arm  bewegen,  und  außer  ein  paar 

Prellungen  hatte  er  den  Aufprall  ohne  weiteren  Schaden 

überstanden.  Shute  stieg  hangabwärts  bis  dorthin,  wo  der  Wald 

begann. Er blieb stehen und  blickte sich um.  Aus der Luft hatte er 

gesehen,  dass  sie  die  vietnamesische  Grenze  überflogen  hatten. 

Von  Con  Thien  trennten  ihn  etwas  mehr  als  fünfzig  Kilometer 

Luftlinie.  Bis  nach  Shangri-La  zurück  waren  es  weniger  als  die 

Hälfte.  Shute  lauschte  eine  Weile,  bevor  er  im  Wald untertauchte. 

Nichts war zu hören. In dieser Gegend schienen sich keine Truppen 

der  Befreiungsfront  aufzuhalten.  Aber  sie  mussten  hier  irgendwo 

sein.  Südwärts,  nicht  viel  weiter  als  zehn  Kilometer  entfernt,  lag 

Lang Vei, das erste Außenfort von Khe Sanh. Die Befreiungsfront 

hatte es genommen. Wo waren ihre rückwärtigen Dienste? 

Wo ihre Nachschubwege? Hier, in dieser Gegend müssen sie sein! 

Shute  zog  sich  weit  in  den  Wald  zurück,  bevor  er sich eine  Weile 

ausruhte. Er ließ sich am  Fuße eines Tintenholzbaumes nieder und 

überlegte. 

Aus  der  Tasche  seiner  gescheckten  Uniform  nahm  er  eine 

Landkarte  und  bestimmte  seinen  Standort.  Wohin?  Den  Versuch 

wagen, bis nach Con Thien zu gelangen? Das erschien aussichtslos. 

Con  Thien  war  in  einem  Halbkreis  von  der  Befreiungsfront 

eingeschlossen, und dieser Halbkreis würde zum Kreis geschlossen 

sein,  bis  er  in  die  Gegend  gelangte.  Da  war  kein  Durchkommen. 

Khe Sanh? Der Räumungsbefehl war gegeben. Wann die Räumung 

begann,  war  nur  eine  Frage  von  Tagen,  von  Stunden  vielleicht. 

Auch  kein  Durchkommen.  Blieb  der  Weg  nach  Westen.  Ein  Tag 

und eine Nacht, das musste genügen, um Shangri-La zu erreichen. 

Zurück  in  das  alte,  abgeschiedene  Tal  der  Träume.  Es  wäre 

unproblematisch,  wenn  dort  nicht  der  Angriff  der  Pathet  Lao 

gewesen  wäre.  Was  war  eigentlich  geschehen?  Schossen  bloß  ein 

paar gut versteckte Granatwerfer auf das Lager? War es nicht mehr 

als  das?  Damit  würde  Ward  fertig  werden.  Er  würde  Leute 

ausschicken, die den Gegner aufspürten und  ihn  vernichteten. War 

es  aber  doch  mehr  als  das?  Ein  ernst  zu  nehmender  Angriff,  bei 

dem der Gegner mehr Reserven  heranführen würde, als  Ward aus-

gleichen konnte? 

Shute  kaute  an  der  Lippe.  Würde  Ward  aus  Con  Thien  Entsatz 

bekommen?  Gewiss,  seine  Funkstation  war  intakt,  außerdem  hatte 

er Notfunkgeräte. Er konnte mit Con Thien sprechen, und er würde 

das  tun.  Cook  würde  für  Hilfe  sorgen,  auch  nachdem  Hendersons 

Hubschrauber  als  vermisst  gelten  musste.  Also  war  der  einzige 

Weg,  den  man  gehen  konnte,  nach  Shangri-La.  Dorthin  würden 

heute  Abend  noch  oder  morgen  eine  Anzahl  Maschinen  fliegen. 

Man  würde  die  Pathet  Lao  jagen,  die  sich  an  das  Läget 

herangemacht  hatten.    Bis    diese  Aktion    abgeschlossen  war,    so 

rechnete  Shute,  konnte  er  in  Shangri-La  sein.  Er  war  nicht 

gehbehindert,  hatte  sogar  noch  etwas  Verpflegung,  und  er  besaß 

seine Pistole. Damit war die Entscheidung gefallen. Er rauchte eine 

Zigarette,  dann  befestigte  er  von  neuem  den  Verband  um  die 

Schulter  und  machte  sich  auf  den  Weg.  Mit  Hilfe  eines  kleinen 

Kompasses,  den  er  immer  in  der  Tasche  seiner  Uniform  trug, 

bestimmte er die Richtung. Es war nicht leicht, sie im dichten Wald 

einzuhalten,  aber  Shute  bewegte  sich  nicht  zum  ersten  Mal  durch 

den Dschungel.  Er  war  schon  ziemlich  weit  von  seiner  Ruhestelle 

entfernt, als er hinter sich das dumpfe Rollen einer Explosion hörte. 

Der Hubschrauber war in Stücke geflogen. 

Lao Yon hatte gemerkt, dass die Maschine abstürzte, aber er war zu 

benommen  gewesen,  um  auf  die  Gefahr  zu  reagieren.  Der 

Aufschlag  hatte  ihm  nicht  geschadet,  weil  Lao  Yon  in  dem 

Augenblick,  als  sich  die  Maschine  auf  den  Kopf  stellte,  an  seinen 

gefesselten  Händen  in  der  Luft  hing.  Der  dicke  Strang  aus 

Leukoplaststreifen  hatte  ihn  gehalten.  Er  riß  weder  beim  Aufprall 

noch  später,  als  die  Maschine  den  Abhang  hinabrutschte  und  sich 

auf die Seite legte. Aber Lao Yons Kopf schlug dabei erneut an die 

Seitenwand der Kabine, und der Gefesselte versank wieder in tiefe 

Bewusstlosigkeit.  Als er  erwachte,  umgab  ihn  penetranter  Benzin-

gestank, der das Atmen  schwer  machte. Der Laote brauchte einige 

Sekunden, ehe er völlig zu sich kam und die Situation begriff. Sein 

ganzer  Körper  war  wie  mit  Benzin  übergössen.  Er  schüttelte  den 

Kopf,  um  die  beißende  Flüssigkeit  aus  den  Augenwinkeln  zu 

schleudern. Für kurze Zeit konnte er sehen. Er erkannte das offene 

Schott zur Pilotenkabine und die Leiche Hendersons im Sitz. Shute 

war  verschwunden.  Lao  Yons  Arme  schmerzten.  Er  streckte  den 

Körper,  um  den  Zug  auf  die  Armmuskeln  ein  wenig  zu  mildern. 

Diese Bewegung ließ ihn plötzlich wie einen Stein auf die Piloten-

kabine zufallen. Der ausgelaufene Treibstoff hatte auch das 

Heftpflaster  durchtränkt,  und  die  Anstrengung  Lao  Yons  genügte, 

ihn  aus  der  Fessel  zu  befreien.  Er  schlug  am  Schott  auf  und  kam 

nur  mit  Mühe  auf  die  Füße.  Mit  einem  schnellen  Griff  streifte  er 

die Reste des Heftpflasters ab, dessen Klebstoff vom Benzin völlig 

aufgelöst  worden  war.  Nacheinander  bewegte  er vorsichtig  Hände 

und  Füße.  Nichts  war  gebrochen.  Die  Fessel  hatte  ihn  beim 

Aufprall gerettet. Aber ihm wurde blitzartig bewusst, dass sich das 

auslaufende Benzin jeden Augenblick entzünden konnte. Ein Blick 

auf  Henderson  genügte,  um  festzustellen,  dass  das  Genick  des 

Piloten  gebrochen  war.  Shute  war  nirgendwo  zu  entdecken. 

Vielleicht war er aus der Maschine geschleudert worden. Lao Yon 

wollte  schon  zur  Ausstiegluke  kriechen,  als  er  einhielt  und  sich 

noch einmal über Henderson beugte. Er nahm den großen Revolver 

des Piloten  aus  dem  Holster  und  steckte  ihn  ein.  Dann  bewegte er 

sich  auf  dem  abschüssigen  Metallboden  2ur  Luke,  sah  die 

ausgefahrene  Leiter  und  stieg  hinaus.  Von  der  letzten Sprosse war 

immerhin  noch  ein  gewagter  Sprung  nötig,  bis  er  festen  Boden 

erreichte,  aber  Lao  Yon  überlegte  nicht  lange.  Er  landete  auf  der 

Erde und blieb vorerst liegen. Als nichts geschah, kein Schuss, kein 

Anruf,  lief  er  geduckt  zum  Waldrand  hinüber.  Er  wandte  sich 

instinktiv in dieselbe Richtung, in die auch Shute gelaufen war. 

Wenige Schritte war er noch vom Waldrand entfernt, da flog hinter 

ihm  der  Hubschrauber  in  die  Luft.  Die  Hitzewelle  der  Explosion 

fauchte  über  ihn  hinweg,  aber  sie  war  hier  schon  kraftlos  und 

konnte  ihm  nichts  anhaben.  Er  blieb  dort,  wo  er  sich  hingeworfen 

hatte,  liegen  und  wartete.  Nichts  rührte  sich.  Das  Feuer  fraß  die 

Reste  des  Wracks.  Kein  anderes  Geräusch  war  zu  hören  als  das 

entfernte  Prasseln  der  Flammen.  Beim  aufmerksamen  Beobachten 

der  Umgebung  erkannte  Lao  Yon  vor  sich  im  niedergetretenen 

Tranhgras  die  Spur  eines  Menschen.  Das  Tranhgras  ist  dünn  und 

scharf, seine schmalen Blätter sind so spröde, dass sie sich nur sehr 

schwer wieder  aufrichten,  wenn  sie  einmal  niedergedrückt worden 

sind.  Lao  Yon  betastete  den  Abdruck.  Er  war  noch  nicht  alt,  das 

wiesen die  frischen  Bruchstellen  am  Gras  aus.  Shute!  Von  nun  an 

ging  Lao  Yon  mit  äußerster  Behutsamkeit  vor.  Er  verschwand  im 

Wald  und  lauschte.  Er  hörte  nichts  Verdächtiges.  Aber  die  Spur 

führte  in  den  Wald  hinein.  Der  Mensch,  der  hier  gegangen  war, 

hatte  jegliche  Vorsicht  außer  acht  gelassen.  Er  war  schnell 

gelaufen.  Äste  waren  geknickt,  und  auf  dem  feuchten  Boden,  im 

fauligen  Laub  gab  es  tiefe  Eindrücke.  Zunächst  hatte  Lao  Yon 

angenommen,  es könnte  ein  Bergbewohner  gewesen sein,  jemand, 

der  in dieser Gegend wohnte.  Aber  er  verwarf  den  Gedanken  bald 

wieder.  Die  Leute,  die  hier  wohnten,  liefen  nicht  quer  durch  den 

Wald. Sie kannten die schmalen Pfade, auf denen sie - wenn auch 

gebückt  -  schnell  vorwärts  kamen.  Die  Spur  konnte  nur  Shute 

hinterlassen  haben.  Er  war  weder  in  der  abgestürzten  Maschine 

gewesen,  noch  hatte  er  draußen  gelegen.  Also  musste  er 

entkommen  sein.  Warum  hat  er  mich  eigentlich  nicht  getötet? 

fragte  sich  Lao  Yon.  Entweder  war  er  verletzt  und  hat  genug  mit 

sich  selbst  zu  tun  gehabt,  oder  aber  er  hat  mich  für  tot  gehalten. 

Das  wäre  verständlich.  Er  ist  es.  Er  muss  es  sein!  Langsam  folgte 

Lao  Yon  der  Spur.  Er  stellte  fest,  dass  sie  nach  Westen  führte. 

Wollte der  Colonel  nach  Shangri-La  zurück?  Gewiss,  sonst  würde 

er  sich  nicht  westwärts  wenden.  Nach  und  nach  begriff  Lao  Yon 

die Gedanken des Flüchtenden. Er war nicht nach Osten gegangen, 

weil  er  in  der  Gegend  zwischen  Lang  Vei  und  Con  Thien  die 

Befreiungsfront  vermutete.  Shangri-La  war  seine  letzte  Zuflucht. 

Es  sah  ihm  ähnlich.  Er  glaubte  nicht  daran,  dass  die  Soldaten  der 

Pathet  Lao  das  Lager  vernichten  würden.  Vermutlich  rechnete  er 

auf  Hilfe  aus  Con  Thien.  Er  wird  zu  spät  kommen.  Der  Laote 

zweifelte  nicht  daran,  dass  Chantis  Soldaten  den  Stützpunkt 

inzwischen ausgeräuchert hatten. 

Dann aber befindet sich Colonel Shute jetzt zwischen den Soldaten 

Chantis  und  mir,  dachte  Lao  Yon.  Zwischen  zwei  Feuern,  von 

denen  eines  ihn  sicher  verbrennen  wird.  Er  ging  schneller.  Nach 

einiger  Zeit  gelangte  er  an  jenen  Tin-tenholzbaum,  an  dessen  Fuß 

Shute ausgeruht hatte. Hier schwand der letzte Zweifel. Am Boden 

lag der zerquetschte Stummel einer Zigarette und unweit davon ein 

Fetzen  blutigen  Mulls,  den  Shute  weggeworfen  hatte,  als  er  den 

Verband  um  die  Schulter  neu  befestigte.  Das  Blätterdach  des 

Tintenholzbaumes  hatte  einige  Lücken,  so  dass  Lao  Yon  den 

Himmel  sehen  konnte.  Er  beobachtete  die  dunkelgrauen  Wolken, 

die sich von Westen heran schoben, und überlegte, ob sie von dem 

Qualm  des  brennenden  Hubschraubers  herrührten  oder  ob  der 

Regen wiederkehrte. Es war der Regen, das stellte er bald fest. Die 

Helligkeit  nahm  unversehens  ab.  Wieder  wurde  der  Himmel  zu 

schmutziger  Watte,  die  man  mit  den  Händen  greifen  zu  können 

glaubte, so tief hing die Wolkenschicht. Noch troff die Feuchtigkeit 

von  den  Blättern,  da  begann  es  erneut  zu  regnen.  Wieder  versank 

das  Land  in  Wasser,  denn  die  Erde  war  längst  gesättigt.  Überall 

bildeten  sich Rinnsale,  der  Boden  unter  den  Bäumen  weichte  vom 

Sickerwasser auf, und die faulige Laubschicht machte jeden Schritt 

zur  Rutschpartie.  Lao  Yon  folgte  weiter  der  Spur,  die  Shute 

hinterließ. 

Der Colonel gab sich wenig  Mühe, seine Spur zu verbergen. Noch 

ahnte  er  nicht,  dass  er  verfolgt  wurde.  Er  arbeitete  sich  durch  das 

Unterholz  vorwärts,  wobei  er  Äste  knickte  und  Dornenranken 

abriss,  die  ihn  hätten  verletzen  können.  Wozu  Vorsicht,  er  würde 

am Abend des morgigen Tages in Shangri-La sein. Und hier gab es 

offenbar  niemanden,  der  sich  für  ihn  interessierte.  Nach  einigen 

Kilometern, als  der  Regen  bereits  jedes  Kleidungsstück  an  seinem 

Körper durchnässt hatte, blieb der Oberst stehen. Das Geräusch von 

Düsentriebwerken drang durch die dichten Laubkronen der Bäume. 

Er drehte den Kopf und lauschte. Ja, es waren Düsen. Schnell nahm 

er  den  Kompass  zur  Hand.  Es  mussten  mehrere  Maschinen  sein, 

offenbar  zweistrahlige,  denn  der  Lärm,  den  sie  machten,  war 

beachtlich.  Das  hieß,  dass  sie  ziemlich  tief  flogen.  Shute  lächelte 

zufrieden,  als  sich  das  Heulen  in  westlicher  Richtung  entfernte. 

Also  hatte  Ward  doch  Luftunterstützung  angefordert. Das war das 

Ende  der  Pathet  Lao,  die  Shangri-La  angriffen!  Shute  war  so  auf-

geregt,  dass  er  überhaupt  nicht  darauf  achtete,  wie  tief  die 

Wolkendecke  über  der  Erde  hing.  Er  sah  im  Geist  die 

Napalmkanister  herabtorkeln  und  die  Angreifer  zu  brennenden 

Fackeln  werden.  Aus  dem  Tal  stießen  Wards  Leute  in  das  Chaos, 

das  die  Flugzeuge  zurückließen.  Er  ruhte  aus,  an  einen  rauen 

Stamm  gelehnt.  Colonel  Shute  war  müde.  Der  Tag  hatte  ihm 

unerwartete  Anstrengungen  gebracht,  und  die  Verletzung  machte 

sich  nun  doch  stärker  bemerkbar.  Die  Wunde  blutete  zwar  nicht 

mehr, aber Shute befürchtete, sie könnte sich entzünden. Er fluchte 

innerlich, 

dass 

er 

die 

winzige 

Streubüchse 

mit 

dem 

Sulfonamidpuder  nicht  bei  sich  hatte.  Sie  gehörte  zur  Ausrüstung 

jedes Soldaten, und er hatte stets streng darauf geachtet, dass jeder 

seiner  Leute  sie  bei  sich  trug.  Er  selbst  hätte  diesen  Puder  nun 

gebraucht,  um  die  Schusswunde  damit  zu  bedecken.  Es  war  eine 

große  Fleischwunde,  das  Geschoß  war  schräg  aufgetroffen,  hatte 

zwar  keinen  Knochen  verletzt,  offenbar  auch  keine  größeren 

Blutgefäße,  aber  es  hatte  einen  großen  Fetzen  Fleisch  aus  der 

Schulter  gerissen,  hinten  am  Halsansatz.  Wenn  es  Brand  geben 

sollte, werde ich wahrscheinlich  mit knapper Not nach Shangri-La 

kommen.  Von  dort  müssen  sie  mich  schnellstens  ausfliegen,  nach 

Con  Thien  zur  Verbandstelle.  Aber  vielleicht  kommt  gar  kein 

Brand  in  die  Wunde. Manchmal  hat  man  Glück.  Langsam ging  er 

weiter.  Er  lauschte,  um  festzustellen,  ob  die  Flugzeuge 

zurückkämen, aber sie ließen auf sich warten. 

Chanti  lag  in  einer  Mulde  oberhalb  des  Tals  und  sprach  in  das 

Funksprechgerät, als die Jagdbomber erschienen. Eine ganze Weile 

war Chanti niedergeschlagen gewesen. Er hatte seine Leute auf das 

Tal angesetzt, hatte auch die Granatwerfer korrigiert und das Feuer 

verstärken  lassen,  aber  er  hatte  es  mit  halbem  Herzen  getan.  Lao 

Yon war fort. Wie hatte es nur geschehen können, dass der Colonel 

ihn  in  die Hände  bekam?  Alles  war  blitzschnell  gegangen. Und es 

war  so  gekommen,  weil  Chanti  und  seine  Männer  nicht  damit 

gerechnet  hatten,  dass  der  Hubschrauber  noch  einmal  aufsteigen 

würde.  Ein  paar  Schüsse  in  die  Kanzel  sollten  eigentlich  genügt 

haben.  Man  hatte  jedoch  vergessen,  dass  die  Amerikaner  ihre 

Helikopter  immer  stärker  panzerten,  so  dass  Gewehrkugeln  wenig 

gegen sie ausrichteten. Selbst ein Maschinengewehr wurde oftmals 

nicht  mit  ihnen  fertig,  dazu  brauchte  man  panzerbrechende 

Munition.  Chanti  hatte  gesehen,  wie  die  Glasscheiben  der  Kanzel 

zersplitterten.  Es  musste  ein  unvorstellbares  Chaos  in  dieser 

Pilotenkanzel  geherrscht  haben,  aber  offenbar  hatten  die 

lebenswichtigen  Teile  der  Anlage  des  Hubschraubers  weiterhin 

funktioniert. Auf den Colonel zu schießen hätte bedeutet, Lao Yon 

zu  gefährden.  Die  beiden  hatten  miteinander  gekämpft,  bis 

schließlich  der  Pilot  hinzu  sprang  und  Lao  Yon  niederschlug. 

Wieder hatte man nicht schießen können, weil die beiden Lao Yon 

zwischen sich hielten. Chanti hatte sich, als die Maschine aufstieg, 

wütend hinter ein Maschinengewehr geworfen, ein Soldat hatte den 

Lauf  über  seine  Schulter  gelegt,  und  so  hatte  Chanti  auf  den 

Hubschrauber gefeuert, bis er verschwunden war. 

Als Chanti das Maschinengewehr absetzte, waren seine Augen von 

einem  Ausdruck  der  Trauer  erfüllt,  aber  er  bemühte  sich,  seine 

Empfindungen  vor  den  Soldaten  zu  verbergen.  Kühl  beurteilte  er 

die  Lage.  Shute  war  geflohen.  Lao  Yon  schien  verloren  zu  sein. 

Doch das Lager war noch da. Die Granatwerfer  schössen sich ein. 

Oberhalb des Tales gab es keine Soldaten von Shutes Truppe mehr. 

Die  noch  unterwegs  befindlichen  Patrouillen  wurden  jetzt  bereits 

von Chantis Soldaten gejagt. Das Tal war zur Falle geworden. Die 

Ausgänge  waren  von  Chantis  Leuten  besetzt,  ohne  dass  die 

Verteidiger sich bislang gezeigt hatten. Das deutete darauf hin, dass 

sie Unterstützung aus der Luft erwarteten. Sie wollten ihre eigenen 

Verluste gering  halten,  indem sie  sich zunächst nicht zum Gefecht 

stellten.  Erst  sollten  die  Flieger  ihr  Werk  verrichten, dann würden 

sie vermutlich einen Ausfall wagen. 

Ich werde ihnen zuvorkommen, entschied Chanti. Er beriet mit den 

Führern  der  Infanteriezüge,  die  das  Tal  eingeschlossen  hielten. 

Wenig  später  zog  er  die  Soldaten  ganz  dicht  an  die  Hangkante 

heran,  von  wo  sie  in  das  Tal  hinab  sehen  konnten.  Immer  noch 

brodelten dort unten die Dunstschwaden. Ein  ideales Versteck war 

das gewesen.  Wenn  jemand  um  diese  Zeit  von  hier aus  hinab  sah, 

käme  er  nicht  auf  den  Gedanken,  dass  sich  dort  eine  Streitmacht 

verbarg. 

Chanti überprüfte die Aufstellung der schweren Maschinengewehre 

am  Rande  des  Tals.  Er  ließ  sie  so  in  Stellung  gehen,  dass  sie 

mühelos hinab schießen konnten. Wenn der Gegner sie bekämpfen 

wollte,  musste  er  die  Hänge  erklimmen.  Dann  aber  würde  er 

sichtbar werden. Noch hatten die schweren Maschinengewehre das 

Feuer  nicht  eröffnet,  da  kamen  die  Düsenbomber.  „Alle  Leute  bis 

dicht an die Hangkante vorziehen",  befahl Chanti. Man konnte die 

Maschinen nur hören, sehen konnte man sie nicht, Chanti blieb am 

Funkgerät, bis die Kommandeure ihm meldeten, dass ihre Soldaten 

unmittelbar  vor  der  Hangkante  lagen.  Nun  mochten  die  Düsen 

kommen.  Chanti  sprang  in  ein  Deckungsloch.  Die  Soldaten  taten 

das gleiche. Die Flugzeuge kurvten über dem Tal. Offenbar standen 

sie  mit  Wards  Funkstation  in  Verbindung,  und  dieser  gab  ihnen 

Anweisung,  wo  sie  ihre  Last  abladen  sollten.  Darauf  rechnete 

Chanti.  Er  ließ  die  Granatwerfer  das  Feuer  einstellen.  Die 

Amerikaner  hatten  zuweilen  Detektoren  in  ihren  Maschinen,  die 

den  Standort  von  Granatwerfern  anzeigten,  sofern  diese  schössen. 

Als  es  still  wurde  und  nur  noch  der  Qualm  der  Detonationen  aus 

dem  Tal  herauszog,  luden  die  Düsenbomber  ihr  Napalm  ab. 

Niemand  sah  die  Flugzeuge,  denn  sie  wagten  es  nicht,  die 

Wolkendecke  zu  durchstoßen.  Ihnen  war  eine  Sicherheitshöhe 

vorgeschrieben,  die  sie  auf  keinen  Fall  unterschreiten  durften.  So 

warfen  sie  ihre  Last  nahezu  blind  ab.  Ward  hatte  sie  angewiesen, 

rings  um  das  Tal  einen  Brandstreifen  zu  legen,  weil  er  annahm, 

dass  dort  die  Bereitstellungen  der  Angreifer  wären.  Die 

Granatwerfer  zu  bekämpfen  war  nicht  möglich,  das  wusste  Ward. 

Im  Tal  sah  es  bereits  übel  aus.  Die  einst  so  idyllische  Landschaft 

war  von  Trichtern  übersät.  Noch  hielten  sich  die  Verluste  in 

Grenzen, denn die Bunker waren tief genug. Aber wo es Volltreffer 

gegeben hatte, waren die Sanitäter vollauf beschäftigt. 

Die  Hitzewelle  der  Napalmexplosionen  fauchte  über  die  Männer 

Chantis  hinweg,  ohne  ihnen  zu  schaden.  Sekundenlang  waren  die 

grauschwarzen  Wolken  grellrot  erleuchtet,  sie  schienen  von  innen 

her  zu  glühen.  Doch  die  Flammen  erloschen  schnell.  Chantis 

Kommandeure  meldeten,  dass  es  keine  Verluste  gegeben  hatte. 

Noch einmal flogen die Jagdbomber an, diesmal luden sie Behälter 

mit  Kugelbomben  ab.  Die  Zünder  der  kleinen  Explosivkörper 

waren  auf  Bodendetonation  eingestellt,  und  so  richteten  auch  die 

Millionen  winziger  Stahlkugeln,  die  durch  die  Explosionen  frei 

wurden,  keinen  Schaden  an.  Sie  zischten  durch  die  Luft  und 

verloren  ihre  Kraft,  lange  bevor  sie  die  ersten  Soldaten  Chantis 

hätten treffen  können.  Denn  weder  Ward  noch  die  Flugzeugführer 

ahnten,  dass  die  Angreifer  sich  so  unmittelbar  an den  Hangkanten 

zum  Tal  aufhielten.  Auch  wenn  sie  es  gewusst  hätten,  wäre  es 

ihnen  dennoch  unmöglich  gewesen,  den  Gegner  dort  zu 

bekämpfen,  weil  dabei  mehr  als  die  Hälfte  des  Napalms  und  der 

Kugelbomben im Tal gelandet wären. 

„Feuer  fortsetzen!"  befahl  Chanti  den  Granatwerfern,  als  die 

Flugzeuge  sich  ostwärts  entfernten.  Sekunden  danach  setzten  die 

Detonationen wieder ein. Erneut zuckten die Blitze der Einschläge 

aus  dem  Dunst  auf,  der  das  Tal  einhüllte.  Ward  wagte  es  nicht, 

Leute  auszuschicken.  Er  ließ  nur  die  Ausgänge  des  Tals  noch 

stärker besetzen und ordnete an, dass die Soldaten  in den Bunkern 

zu bleiben hätten, solange das Feuer anhielt. Wütend funkte er nach 

Con  Thien:  „Luftunterstützung  negativ.  Ziel  verfehlt.  Lage  ernst. 

Sicht etwa fünfzig Meter." 

Gegen  Abend  wurde  der  Regen  stärker.  Die  schweren 

Maschinengewehre aus Chantis Einheit  schössen  kurze Feuerstöße 

ins Tal. Abwechselnd hielten Granatwerfer und Maschinengewehre 

die  Leute  Wards  in  ihren  Bunkern  gefangen.  Als  sich  die 

Dunkelheit 

ankündigte, 

rief 

Chanti 

seine 

Kommandeure 

zusammen. „Wir greifen in der Nacht an", erklärte er. „Der Gegner 

darf  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Uns  schützen  die  Wolken  und  der 

Regen.  Morgen  früh  muss  das  Tal  genommen  sein."  Er  ging  mit 

den Zugführern den Plan für den Angriff durch. Erst nachdem jeder 

seinen  Weg kannte, entließ Chanti die Führer. Dann ordnete er an, 

dass  von  den  Granatwerferstellungen  aus  Essen  zu  den  Soldaten 

gebracht werde. 

Träger  brachten  Behälter  mit  Reis  und  Gemüse.  Heißes  Wasser 

wurde  über  Teeblätter  gegossen.  Das  Rauchverbot  war  für  eine 

Viertelstunde aufgehoben. Chanti arbeitete sich durch das Gebüsch 

rings  um  das  Tal  und  sprach  mit  den  Soldaten.  Sie  waren  weder 

müde  noch  ängstlich,  sondern  brannten  darauf,  in  das  Tal 

einzudringen,  um  den  Gegner,  der  sich  in  ihrem  Land  herumtrieb, 

Dörfer  vernichtet  und  Menschen  wahllos  getötet  hatte,  vor  ihre 

Waffen  zu  bekommen.  Chanti  mahnte  zur  Ruhe.  Gewiss,  die 

Soldaten würden den Stützpunkt überrennen in ihrem Zorn. Aber es 

galt, die Verluste so gering wie möglich zu halten. Noch hatten die 

schwereren  Waffen  das  Wort.  Eine  Stunde  vor  Mitternacht,  wenn 

Wards  Leute  im  Tal glaubten, dass  sie  nun  Ruhe  hätten,  wenn sie 

aus ihren Bunkern krochen, um endlich einmal Luft zu schnappen, 

sich zu strecken und zu essen, dann  sollte der  nächste Feuerschlag 

auf sie niedergehen. Er würde eine Stunde anhalten. Und sobald der 

neue  Tag  anbrach,  würden  Chantis  Soldaten  die  Hänge  hinab-

stürmen,  mit Sprengladungen würden sie die Zugänge  frei machen 

und Phosphorgranaten in die Bunker schleudern. „Hast du Angst?" 

fragte Chanti einen sehr  jungen Soldaten, der aus  einer  blechernen 

Schale Reis mit Gemüse aß. Der Mann blickte den Offizier an und 

schüttelte den Kopf. „Nein, Genosse Kommandeur." 

Chanti  lächelte.  „Aber  du  möchtest  doch  nicht  gern  heute  Nacht 

fallen, stimmt das?" „Das stimmt." 

„Du kannst nicht wissen, ob du nicht vielleicht doch fällst..." 

„Das wissen wir alle nicht", gab der Soldat etwas verwirrt zurück. 

„Ist das schon Angst?" 

„Nein",  belehrte  ihn  Chanti.  „Wir  alle  denken  manchmal  daran, 

dass  wir  fallen  können.  Dieser  Gedanke  ist  unvermeidlich,  aber 

man darf sich nicht allzulange mit ihm beschäftigen. Man muss die 

Aufgabe  sehen.  Wenn  man  alles  so  macht,  wie  man  es  in  der 

Ausbildung  gelernt  hat,  ist  die  Chance  größer,  den  Kampf  lebend 

zu überstehen. Was bist du von Beruf?" 

„Bauer", sagte der Soldat. „Ich habe auf den Feldern meiner Eltern 

gearbeitet,  bis  die  aus  Vientiane  kamen.  Als  sie  wieder  abzogen, 

habe  ich  meine  Eltern  begraben  und  bin  nach  Tchepone  gezogen. 

Was  sollte  ich  noch  zu  Hause?"  „Aber  du  willst  doch  wieder 

dorthin  zurück?"  „Das  will  ich."  Der  Soldat  nickte.  Nach  einer 

Weile  sagte er:  „Niemand  brennt  jetzt  Räucherstäbchen  für sie ab. 

Niemand  verbrennt  Papiergeld  für  sie.  Ich  werde  es  nachholen 

müssen." 

Chanti  nickte  bestätigend.  „Eines  Tages  wirst  du  heimgehen.  Es 

wird  dann  wieder  Räucherstäbchen  geben  und  Papiergeld.  Und 

niemand  mehr  wird  aus  Vientiane  kommen,  um  Bauern  zu 

erschießen.  Das  ist  der  Unterschied."  Der  Soldat  sagte 

nachdenklich:  „Vielleicht  werde  ich  doch  vorher  sterben.  Ich  habe 

meinem  Zugführer  einen  Geldschein  übergeben,  für  den  Fall,  dass 

ich  getötet  werde.  Er  wird  dafür  sorgen,  dass  irgend  jemand 

Opfergaben für die Gräber meiner Eltern kauft." 

Chanti nickte wieder. Es kam ihm eigenartig vor, dass ein so junger 

Mann  sich  auf  seinen  Tod  vorbereitete,  als  läge  dieser 

unausweichlich  vor  ihm.  Doch  dieses  Verhalten  entsprach  der 

Denkweise  der  meisten  Soldaten.  Man  ging  in  den  Kampf  und 

wusste,  dass  er  ausgefochten  werden  musste,  damit  das  Land 

endlich Frieden bekam, damit die Reisfelder wieder bebaut werden, 

die  Kinder  aus  ihren  Höhlen  ans  Tageslicht  kriechen,  die  Fischer 

mit  den  Booten  die  Flüsse  befahren  konnten.  Damit  alles  endlich 

einmal  so  sein  konnte,  wie  man  es  sich  aus  tiefstem  Herzen 

wünschte. Der Preis dafür war  bekannt. Man wusste, dass  man für 

dieses Ziel sein Leben aufs Spiel setzte. 

Eine  Weile  saßen  sich  der  Offizier  und  der  junge  Soldat 

schweigend  gegenüber.  Dann  griff  Chanti  in  die  Tasche,  holte 

Tabak und Zigarettenpapier hervor, und sie drehten sich Zigaretten. 

Als  die  brannten,  erkundigte  sich  der  Soldat  zögernd:  „Was  wird 

aus  dem  Kämpfer  geworden  sein,  den  die  Amerikaner  in  ihrem 

Hubschrauber verschleppt haben?" 

„Erinnere  mich  lieber  nicht  daran",  wehrte  Chanti  ab.  „Wer  weiß, 

ob er noch lebt. Und wenn er noch lebt, bin ich nicht sicher, dass er 

das  als  Glück  empfindet."  „Ob  sie  ihn  foltern?"  „Sie  werden  es 

ganz bestimmt tun", antwortete Chanti. 

„Was  für  Menschen!"  Der  Soldat  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  kann 

einen Feind töten, im Gefecht, aber ich könnte ihn nicht quälen." Er 

sog  den  Rauch  der  Zigarette  ein,  die  er  wie  Chanti  in  der  hohlen 

Hand  verborgen  hielt.  Dann  fuhr  er  fort:  „Einige  von  meinen 

Kameraden  sind  sehr  schlecht  gelaunt,  weil  ihnen  der 

Hubschrauber  entwischt  ist."  „Es  hätte  nicht  passieren  dürfen", 

sagte Chanti. Dann schwieg er. 

Der Soldat deutete mit dem Kopf zum Tal hinüber. „Von denen da 

unten wird uns keiner entwischen." Chanti drückte den Rest seiner 

Zigarette  aus  und  stand  auf.  „Schlaf  ein  bisschen",  riet  er  dem 

Soldaten.  „Wenn  erst  die  Granatwerfer  wieder  anfangen,  wirst  du 

keine Ruhe mehr finden." 

Der Beschuss begann genau eine Stunde vor Mitternacht. Er setzte 

schlagartig ein. Aus der Schwärze des Nachthimmels gurgelten die 

Werfergranaten in das Tal. Binnen weniger Minuten war dort unten 

alles  in  beißenden  Qualm  gehüllt.  Eine  Patrouille  von  Chantis 

Soldaten  nutzte  den  überraschenden  Feuerschlag  aus,  die 

Hängebrücke  zu  Wards  Läget  zu  überwinden.  Sie  hasteten  im 

Laufschritt durch die Dunkelheit, sich an den Seilen festklammernd 

und  sich  duckend,  als  von  der  gegenüberliegenden  Seite  ein 

Maschinengewehr der Amerikaner zu schießen begann. Aber dieses 

Maschinengewehr  schoss  schlecht,  weil  der  Schütze  nur  ein  paar 

Schatten erkennen konnte, die  sich über die Brücke bewegten.  Als 

er endlich seinen Postenführer verständigt hatte, dass es nötig wäre, 

Leuchtkugeln  zu  schießen,  lag  die  Brücke  bereits  wieder  still  und 

verlassen  im  grellen,  weißen  Magnesiumlicht.  Chantis  Soldaten 

kauerten 

ungesehen 

in 

Steinwurfweite 

unterhalb 

des 

Maschinengewehrs  der  Amerikaner.  Noch  griffen  sie  nicht an.  Sie 

schmiegten  sich  nur  an  die  nasse  Erde  und  umklammerten  ihre 

Waffen. Als das Maschinengewehr aufhörte zu schießen und keine 

Leuchtkugeln  mehr  aufstiegen,   ließ   der  Führer   der  Patrouille 

die  Handgranaten  entsichern.  Jeder  der  Männer  besaß  zwei  der 

erbeuteten eiförmigen grauen Wurfgeschosse, auf denen mit großen 

weißen  Buchstaben  in  englischer  Sprache  vermerkt  war,  dass  es 

sich um Phosphorgranaten handelte. 

Chanti  stand  oberhalb  des  Tales  und  beobachtete  durch  ein 

Nachtglas die Abhänge. Es schien, als ob die Amerikaner auch jetzt 

noch  keinen  Gegenangriff  wagten.  Nirgendwo  waren  fremde 

Soldaten  zu entdecken.  Sie  hatten  sich,  als  das  Werferfeuer erneut 

einsetzte,  blitzartig  wieder  in  ihre  Bunker  verkrochen  und  blieben 

verschwunden.  Chanti  gab  nach  etwa  einer  halben  Stunde  den 

Befehl, das Feuer zu vermindern. Nun schlugen nur noch zwei oder 

drei  Geschosse  in  der  Minute  unten  im  Lager  ein.  Eine  halbe 

Stunde  noch,  dachte  Chanti,  dann  werden  die  Granatwerfer  die 

letzte  Runde  mit  Geschossen  besonderer  Art  schießen.  Die 

unterirdische 

Munitionsfabrik 

in 

Tchepone 

hatte 

diese 

Werfergranaten  in  mühsamer  Arbeit  hergestellt.  Vor  Monaten 

waren Napalmkanister in die Hände der Pathet Lao gefallen. 

Eigentlich  hatte  man  das  leicht  entflammbare  Gemisch  vernichten 

wollen,  aber  die  Pioniere  waren  auf  die  Idee  gekommen,  es  in 

Werfergranaten  umzufüllen,  die  man  bei  besonders  wichtigen 

Aktionen einsetzen konnte. 

Immer  wieder  sah  Chanti  zur  Uhr.  Zwanzig  Minuten  noch,  dann 

wird euer eigenes Napalm den Schlupfwinkel im Tal schlagartig in 

ein  Inferno verwandeln,  und  wir  werden  die  Hänge  hinabstürmen, 

um  euch  den  Rest  zu  geben.  Der  Sieg  lag  greifbar  nahe,  dennoch 

konnte  Chanti  darüber  nicht  froh  sein.  Er  trug  die  Verantwortung 

dafür,  dass  Lao  Yon  in  das  Lager  der  Amerikaner  gegangen  war, 

und  er  war  auch  dafür  verantwortlich,  dass  der  Colonel  mit  dem 

bewusstlosen Lao Yon im Hubschrauber hatte entkommen können. 

Eine  winzige  Unaufmerksamkeit,  das  Übersehen  einiger  weniger 

Umstände  hatten    über    Lao    Yons    Leben  entschieden.  Chanti 

erinnerte  sich  an  die  Gespräche,  die  er  mit  dem  Freund  geführt 

hatte.  Nun  würde  der  Student  nicht  mehr  dazu  kommen, 

Reiskulturen  um  das  wieder  aufgebaute  Dorf  Nakhe  anzulegen. 

Kein  Gemeinschaftshaus,  keine  Schule  -  das  alles  würde  er  nicht 

mehr  erleben.  Chanti  verscheuchte  die  Gedanken,  weil  sie  ihn  zu 

lähmen  begannen.  Es  würde  später  Zeit  sein,  damit  ins  reine  zu 

kommen. Jetzt galt es, den Feind zu schlagen. 

Noch eine Viertelstunde! Er sah das Feuer der Explosionen im Tal, 

und er  hörte das Gemurmel  der  Abschüsse  in der Ferne,  bevor die 

Geschosse  einschlugen.  Fünfzehn  Minuten  noch,  dachte  er,  dann 

werden wir Lao Yon rächen! 

Colonel  Shute  lag  um  diese  Zeit  lang  ausgestreckt  am  Ufer  des 

vom Regen angeschwollenen Tokflusses und trank gierig das gelbe 

schlammige  Wasser.  Er  wusste  nicht,  dass  dies  der  Tokfluss  war. 

Er  hatte  überhaupt keine  Ahnung, dass  es  einen  Wasserlauf dieses 

Namens  gab,  der  sich  am  Abhang  des  Tigerzahnberges  entlang 

schlängelte.  Durch  den  tagelangen  Regen  war  der  sonst  nur 

schmale  Fluss  angeschwollen  und  führte  eine  Menge  abgerissener 

Äste  mit.  Shute  war  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  marschiert. 

Nachmittags  hatte  er  eine  kurze  Pause  eingelegt,  etwas  von  der 

Schokolade  gegessen,  die  ihm  verblieben  war,  eine  Zigarette 

geraucht und war dann sogleich wieder aufgebrochen. Er hatte sich 

entschlossen,  in  der  Dunkelheit  zu  gehen,  solange  seine  Kräfte 

ausreichten,  und  am  Tage  den  Schlaf  nachzuholen.  Wenn  sich 

Shute  vor  irgend  etwas  fürchtete,  dann  war  es  der  nächtliche 

Dschungel.  Tagsüber  flößte  ihm  der  lichtlose  Wald  keinen 

Schrecken  ein,  aber  sobald  die  Dunkelheit  ihn  einhüllte,  nur  die 

keckernden  Laute  der  Nachtvögel  und  das  Geläut  der  Zikaden  zu 

hören  waren,  wurde  er  unsicher.  Er  vermeinte  tausend  Geräusche 

zu vernehmen, die es gar nicht gab. Er sah Schatten um sich herum 

und war versucht, auf sie zu schießen. Das war vom ersten Tag an, 

den  Shute  im  Wald  verbracht  hatte,  so  gewesen.  Später  hatte  er 

gemerkt, dass es  ihm nicht so viel ausmachte, wenn er gemeinsam 

mit  anderen  im  Dschungel  vorwärts  kroch,  wenn  er  sich  bewegte 

und  wusste,  dass  Soldaten  seiner  Truppe  ringsum  waren.  Aber 

allein  eine  Nacht  über  im  Regenwald  zu  bleiben,  ganz  auf  sich 

selbst gestellt, das  flößte  ihm  Furcht ein. Um keinen Preis hätte er 

es fertiggebracht zu schlafen. Er arbeitete sich durch das Unterholz 

und gelangte immer weiter in die Richtung, die sein Kompass wies. 

Es  kam  ihm  nicht  im  entferntesten  in  den  Sinn,  dass  ihm  jemand 

folgen  könnte.  Hätte  es  an  der  Absturzstelle  des  Hubschraubers 

Zeugen  gegeben,  wäre  längst  auf  ihn  geschossen  worden.  Also 

bestand  sein  Problem  lediglich  darin,  möglichst  schnell  nach 

Shangri-La zu kommen. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit hatte er 

eine  Lichtung  erreicht,  von  der  aus  er  im  Norden  den  Abhang  des 

Tigerzahnberges  sehen  konnte.  Das  bewies  ihm,  dass  er  den 

richtigen  Weg  eingeschlagen  hatte.  Seine  Schulter  schmerzte 

stärker  als  zuvor,  und  der  Verband  war  blutverkrustet.  Aber  noch 

konnte  Shute  sich  ungehindert  fortbewegen.  Er  hatte  einige  Male 

überlegt,  was  inzwischen  in  Shangri-La  geschehen  sein  könnte, 

doch er war sicher, dass Ward den Angriff der Pathet Lao hatte ab-

schlagen können. Es würde sich wohl nur um eine jener Patrouillen 

gehandelt haben, wie die Pathet Lao sie des öfteren in unbewohnte 

Gebiete  schickten.  Mit  diesen  Leuten  würde  Ward  schnell  fertig 

werden. Er  besaß  genügend  Soldaten,  ausgezeichnete Waffen,  und 

er  verstand  etwas  von  seinem  Handwerk.  Der  Gedanke,  dass 

Shangri-La  nicht  mehr  vorhanden  wäre,  wenn  er  am  Rand  des 

Tales anlangte,  war  Shute  nicht  gekommen.  Eine  Zeitlang hatte er 

Hendersons Schicksal bedauert, den er als verlässlichen Mitarbeiter 

geschätzt hatte. Nun war der Pilot tot. Mit  ihm  jener Laote. Er hat 

mich  übertölpelt,  gestand  sich  Shute  ein.  Dieser  Kerl,  der  sich  als 

Leutnant  Suhat  ausgab,  hat  eine  fabelhafte  Legende      gehabt. 

Suhat   existierte   oder   hatte   zumindest existiert. Wenn er daran 

zurückdachte,  wurde  der  Colonel  wütend.  Sie  haben  mich  wie 

einen  Schuljungen  hereingelegt,  und  ich  bin  ihnen  auf  den  Leim 

gekrochen.  Der  Mann  hat  genau  gewusst,  was  er  in  Shangri-La 

wollte,  daran  gab  es  keinen  Zweifel.  Er  war  außerordentlich 

umsichtig vorgegangen, hatte den Späher irregeführt, so dass dieser 

ihn für den echten Leutnant Suhat halten musste und ihn ins Lager 

mitbrachte.  An  mir  wäre  es  gewesen,  das  Spiel  zu  durchschauen. 

Aber  ich  habe  nicht  einmal  im  Traum  daran  gedacht,  dass  es  sich 

um eine Falle handeln könnte. Ich habe auch seine Geschichte von 

den  Pathet-Lao-Dokumenten  geglaubt  und  ihn  sogar  nach 

Tchepone  zurückgeschickt.  Das  war,  genau  besehen,  der  größte 

Fehler,  den  ich  mir  bisher  geleistet  habe.  Noch  hat  er  sich  nicht 

verhängnisvoll  ausgewirkt,  aber  er  hätte  leicht  das  Ende  meiner 

Laufbahn  bedeuten  können.  Nun  gut,  der  Mann,  der  sich  Suhat 

nannte, ist tot. Alte Fehler wiederholt man nicht. Wir werden Shan-

gri-La räumen. Ward wird bei der Truppe bleiben, und ich werde in 

Saigon einen  neuen  Auftrag  bekommen.  Aber  zuerst  muss  ich  das 

Lager erreichen. 

Das Wasser erfrischte Shute, obwohl es stark verschmutzt war. Der 

Colonel  dachte  jetzt  nicht  mehr  an  die  strenge  Vorschrift,  nur 

entkeimtes  Wasser  zu  trinken.  Er  überlegte  auch  nicht,  dass  er 

durch  den  Genus  von  Wasser  aus  einem  vom  Regen 

angeschwollenen 

Fluss, 

der 

erfahrungsgemäß 

Tierkadaver 

mitführte,  einen  Typhus  davontragen  konnte.  Das  war  jetzt  nicht 

mehr wichtig. Morgen um die gleiche  Zeit würde er in Shangri-La 

sein. Von da  war  es  mit  dem  Hubschrauber  nur  ein  Sprung  in  die 

Sicherheit  eines  wohlbehüteten,  sauberen  Militärlazarettes.  Er 

trank, bis sein Magen gefüllt war. Erst als er sich erhob, wurde ihm 

wieder bewusst, dass er sich allein bei Nacht im Dschungel befand. 

Er  lauschte.  Das  Wasser,  das  neben  ihm  rauschte,  übertönte  alle 

anderen  Laute.  Schritt  für  Schritt  entfernte  sich  Shute  vom  Ufer, 

und mit jedem Schritt wurde er unsicherer. Gewiss, es gab weit und 

breit  kein  Anzeichen  dafür,  dass  sich  Menschen  in  der  Nähe 

aufhielten. Trotzdem fühlte er sich unbehaglich. 

Shute hatte das Verlangen zu rauchen. Er wartete lange, ehe er sich 

entschloss,  sich  für  eine  Weile  ins  Unterholz  zu  hocken  und 

vorsichtig  eine  Zigarette  anzubrennen.  Er  schloss  die  Augen, 

während  er  das  Tabakröllchen  an  die  Flamme  hielt,  und  als  er  sie 

wieder  öffnete,  ärgerte  er  sich  darüber,  dass  das  Licht  offenbar 

durch die geschlossenen  Lider  gedrungen  war,  denn  er sah  überall 

um sich herum auf und ab tanzende Schatten. Geduckt starrte er in 

die  Dunkelheit,  bis  seine  Augen  wieder  normal  reagierten.  Erst 

dann  wagte  er,  wieder  an  der  Zigarette  zu  ziehen,  wobei  er  nicht 

vergaß, sie sorgsam mit der Handfläche abzuschirmen. Während er 

rauchte, dachte er daran, dass er den Fluss überqueren musste. Vor 

der Regenzeit wäre das  nicht schwierig gewesen. Vermutlich  hätte 

ihm das Wasser bis knapp an die Knie gereicht. Jetzt aber würde es 

ihn  viel  Kraft  kosten,  sich  durch  das  aufgewühlte  Wasser  bis  zum 

anderen Ufer hinüberzuarbeiten. 

Oberst  Shute  überlegte.  Er  musste  sich  vom  Südhang  des 

Tigerzahnberges,  den  er  von  der  Lichtung  hatte  sehen  können, 

einige  Kilometer  südwärts  halten,  um  dann,  wenn  er  geradlinig 

nach Westen ging, auf den Stützpunkt zu treffen. Die Strecke nach 

Süden  konnte  er  noch  während  der  Nachtstunden  hinter  sich 

bringen.  Bei  Sonnenaufgang  war  die  beste  Zeit,  den  Fluss  zu 

überwinden.  Jenseits  des  Flusses  lag  ein  Streifen  Savanne.  Dort 

würde  er  rasten  und  versuchen,  seine  Kleidung  zu  trocknen. 

Regnete  es  am  Morgen,  so  konnte  er  nichts  anderes  tun  als 

weitermarschieren.  Langsam  erhob  er  sich,  trat  den  Rest  der 

Zigarette  sorgfältig  aus  und  ging  am  Flußufer  entlang.  Er  konnte 

sich Zeit lassen. Noch war es nicht Mitternacht, der Tag kam erst in 

vier oder fünf Stunden. 

Lao  Yon  bereitete  es  wenig  Schwierigkeiten,  auf  der  Spur  des 

Colonels  zu  bleiben.  Er  sah  deutlich  den  Weg,  den  sich  der 

Amerikaner durch das Unterholz gebahnt hatte. Abgebrochene Äste 

und beiseite gezerrte Ranken markierten ihn. Hier und da waren in 

dem  morastigen  Boden  noch  gut  die  Abdrücke  von  Shutes 

geriffelten  Schuhsohlen  zu  erkennen.  Zuweilen  meinte  Lao  Yon, 

dass  der  Colonel  nur  wenige  hundert  Meter  vor  ihm  sein  könnte. 

Am  späten  Nachmittag  fand  er  das  Stanniol,  aus  dem  Shute  die 

Schokolade  gewickelt  hatte.  Er  blieb  ein  paar  Minuten  still  liegen 

und  lauschte,  aber  Shute  war  so  weit  entfernt,  dass  Lao  Yon  die 

Geräusche, die er verursachte, nicht hören konnte. Erst als es Nacht 

wurde,  blieb  der  Student  wie  angewurzelt  stehen  und  horchte  auf 

das  plötzlich  ertönende  Geschrei  eines  Schwarmes  von 

Zwergtauben.  Jene  kleinen  grünen  Vögel,  die  mit  Vorliebe  im 

dichten  Laubwerk  der  Banyans  nisteten,  warnten  sich  gegenseitig 

bei  Nacht,  wenn  sich  Schlangen  oder  andere  gefährliche  Tiere 

näherten.  Auch  der  Mensch  zählte  zu  den  Geschöpfen,  vor  denen 

sie  Furcht  empfanden.  Ihr  Geschrei  konnte  darauf  hindeuten,  dass 

Shute  sich  in  ihrer  Nähe  bewegte.  So  leise  er  konnte,  kroch  Lao 

Yon an den Boden geschmiegt weiter. Die Tauben beruhigten sich 

wieder.  Doch  bald  darauf  erscholl  das  Keifen  wilder  Sittiche,  und 

ihm  folgte  der  Schrei  eines  Graufasans.  Nun  zweifelte  Lao  Yon 

nicht  mehr,  dass  sich  jemand  unmittelbar  vor  ihm  im  Wald 

bewegte. 

Während er lauschte, hörte er aus weiter Entfernung das gedämpfte 

Rauschen  von  Wasser.  Lao  Yon  kannte  den  Tokfluß  und  wusste, 

dass  er  auf  ihn  stoßen  würde.  Hier  also  war  der  Flusslauf! 

Vermutlich 

hatte  sich  Colonel  Shute  an  seinem  Ufer 

niedergelassen,  um  zu  überlegen,  wie  er  ihn  überqueren  könnte. 

Meter  um  Meter  arbeitete  sich  Lao  Yon  vorwärts.  Die  Blätter  der 

wilden  Zichorie,  die  hier  den  Dschungelboden  bedeckten,  ließen 

sich geräuschlos  beiseite  schieben. Näher und  näher kam Lao Yon 

dem Fluss. Das Rauschen des Wassers wurde lauter. Und da zuckte 

plötzlich  in  der  Dunkelheit,  wenige  Meter  entfernt,  für  eine 

Sekunde  das  Flämmchen  eines  Feuerzeugs  auf.  Lao  Yon  griff 

unwillkürlich  zu  dem  schweren  Revolver,  den  er  dem  toten  . 

Henderson  abgenommen  hatte.  Aber  er  ließ  die  Waffe  doch 

stecken.  Es  hatte  keinen  Sinn,  sich  in  der  nächtlichen  Dunkelheit 

des  Regenwaldes  auf  eine  Schießerei  einzulassen.  Bald  wurde  es 

Tag.  Dann  würde  Colonel  Shute  sich  nicht  mehr  verstecken 

können.  Es  gelang  dem  Laoten,  Shute  so  dicht  auf  den  Fersen  zu 

bleiben, dass er bei Tagesanbruch beobachten konnte, wie sich der 

Amerikaner  am  Fluss  entlang  südwärts  bewegte.  Shute  ging 

gebückt, er hielt seine Pistole in der Hand und blieb oft stehen, um 

zu  lauschen  und  seine  Umgebung  auf  Anzeichen  einer  Gefahr 

abzusuchen.  Der  Morgen  brachte  Sonnenschein.  Nach  dem 

tagelangen  Regen  schien  es  wieder  einen  Tag  zu  geben,  der  ohne 

Wolken  war,  bevor  sich  die  Schleusen  des  Himmels  erneut 

öffneten.  Über  dem  Tokfluß  lag  eine  wallende  Dunstschicht,  und 

auch  über  der  Savanne  jenseits  des  Wassers  hing  der  weiße 

Schleier des Morgennebels. Die Sonne färbte den Dunst rötlich. Es 

war,  als  breitete  sich  der  Widerschein  eines  fernen  Feuers  aus. 

Shute bewegte sich auf das Ufer zu. Er verharrte mehrere Minuten 

lauschend.  Nichts  erweckte  sein  Misstrauen.  Da  tat  er  den  ersten 

Schritt  ins  Wasser.  Die  Pistole  behielt  er  in  der  Hand.  Mit  jedem 

Schritt versank er tiefer, aber der Grund des  Flusses war  felsig, so 

gelang es dem Colonel, einigermaßen gut vorwärts zu kommen. Er 

blickte  sich  mehrmals  um.  Am  Ufer  hinter  ihm  zeigte  sich 

niemand.  Das  Wasser  reichte  ihm,  als  er  die  Mitte des  Flusses er-

reicht  hatte,  bis  an  die  Brust.  Es  war  kalt.  Shute  beeilte  sich.  Er 

merkte, wie seine Kräfte nachließen. Einige Stunden Schlaf würden 

ihn soweit stärken, dass er das letzte Stück des Weges zurücklegen 

konnte. Am jenseitigen Ufer angekommen, bereitete es ihm Mühe, 

aus  dem  Wasser  zu  klettern  und  die  Böschung  zu  überwinden.  Er 

kroch  durch  das  Gras  vom  Fluss  fort  in  die  Savanne  hinein.  Hier 

streifte  er  die  durchnässte  Uniform  ab  und  wrang  sie  aus,  dabei 

suchte  er  die  Umgegend  mit  seinen  Augen  ab.  Hinter  dem  Fluss 

war  alles  ruhig.  In  der  Savanne  nisteten  zahllose  Vögel,  deren 

Morgengezwitscher die  Luft erfüllte.  Wenn  ich  mich hier ins hohe 

Gras  lege,  kann  mich  niemand  sehen,  sagte  sich  Shute.  Ich  kann 

schlafen, bis die Sonne  hoch steht und  ihre Strahlen  mich wecken. 

Dann  wird  die  Uniform  trocken  sein.  Er  breitete  sie  sorgsam  aus 

und  legte  sich  daneben,  die  Pistole  durch  den  Riemen  mit  dem 

Handgelenk verbunden. Wenig später war er eingeschlafen. 

Lao Yon, der Shute beobachtet hatte, überquerte den Tokfluß etwa 

hundert Meter unterhalb der Stelle, an der Shute ihn durchschritten 

hatte.  Der  Student  hatte  seine  Kleidung  abgelegt  und  zu  einem 

Bündel  zusammengerollt,  das  er  über  dem  Kopf  hielt,  während  er 

sich  durch  das  Wasser  bewegte.  Am  anderen  Ufer  verlor  er  keine 

Zeit.  Er  kleidete  sich  wieder  an  und  ging  durch  das  harte,  hohe 

Savannengras  westwärts,  immer  die  Stelle  im  Auge  behaltend,  an 

der  Shute  sich  niedergelegt  hatte.  Es  wäre  leicht  gewesen,  den 

Colonel im Schlaf zu überraschen, aber Lao Yon wollte den Ameri-

kaner  überholen.  Weiter  westlich,  an  die  Savanne  anschließend, 

begann  die  Hügelkette,  hinter  der  das  Tal  lag.  Dort  stieg  das 

Gelände  bis  auf  einige  hundert  Meter  Höhe  an.  Die  Hänge  waren 

nur karg  bewachsen.  Sie  bestanden  aus  Steingeröll  und  waren  nur 

stellenweise  mit  dürrem  Gras  bedeckt.  Erst  weiter  oben,  auf 

winzigen  Hochebenen  zwischen  den  Kuppen,  zeigte  sich  wieder 

eine  dichtere  Vegetation.  Da  konnte  er  sich  verstecken  und  einen 

Menschen,  der  aus  der  Savanne  kam,  schon  auf  große  Entfernung 

hin sehen. 

Lao Yon wat ebenfalls müde, aber er zwang sich, wach zu bleiben. 

Das letzte Stück Weges lag vor ihm. Shute würde am Abend in den 

Hügeln  sein  wollen,  damit  er  im  Schütze  der  Nacht  bis  nach 

Shangri-La gelangen könnte. 

Hier  wollte  Lao  Yon  ihn  stellen.  Er  ging  länger  als  eine  Stunde 

geduckt, immer  zurückspähend,  ob  der  Colonel  ihn etwa  doch  be-

merkt  hätte,  aber  Shute  schlief  fest.  Gegen  Mittag  erreichte  Lao 

Yon  den  Fuß  der  Hügelkette,  wo  einzelne  Sträucher  standen,  die 

kleine,  noch  weiche  Nüsse  trugen.  Der  Laote  sammelte  davon, 

soviel  er  konnte,  und  aß,  bis  er  keinen  Hunger  mehr  verspürte. 

Dann  begann  er  den  Aufstieg.  In  einer  Felsrinne,  die  von 

stürzendem  Regenwasser  ausgewaschen  worden  war,  kletterte  er 

aufwärts.  Oben  gönnte  er  sich  eine  kurze  Rast.  Allmählich  wurde 

ihm  die  Gegend  wieder  vertraut.  Nicht  viel  mehr  als  eine  Stunde 

hätte er südwärts gehen müssen, um zu dem Mohnfeld zu gelangen, 

das  der  Vater  bebaut  hatte.  Westwärts  lag  eine  Hochebene,  mit 

Buschwerk  bewachsen,  die  in  die  nächste  Hügelkette  überging. 

Dahinter  musste  Shangri-La  liegen.  Lao  Yon  lauschte.  Er  hörte 

keinen Waffenlärm herüber dringen. Alles war still. Er hockte sich 

ins  Gras  und  wartete  darauf,  dass  Shute  am  Fuß  des  Hügels 

erschien.  Es  dauerte  nicht  lange.  Der  Colonel  war  am  späten 

Vormittag  von  den  Sonnenstrahlen  geweckt  worden,  hatte  sich 

angekleidet  und  war  weitermarschiert.  Er  hielt  immer  noch  die 

Pistole  in  der  Hand,  als  Lao  Yon  ihn  kommen  sah.  Der  Student 

erhob  sich  lautlos  und  machte  sich  auf  den  Weg  über  die  Hoch-

ebene,  während  Shute  den  Hügel  erklomm.  Es  kostete  Shute  viel 

Anstrengung,  durch  das  Felsgeröll  vorwärts  zu  kommen.  Sein 

linker  Arm  war  so  gut  wie  bewegungsunfähig  geworden.  Die 

Wunde  blutete  nicht  mehr,  aber  sie  begann  offenbar  sich  zu 

entzünden. Es  wird  Zeit, dass  ich  nach Shangri-La komme, dachte 

Shute. Er spürte bereits Fieber im Körper. Die Gelenke schmerzten, 

und er  musste  sich  immer  häufiger  ausruhen.  Auch  ihm war diese 

Gegend  vertraut.  Auf  seinen  Jagdstreifzügen  war  er  bis  in  das 

Hügelgelände  östlich  von  Shangri-La  gelangt  und  hatte  selbst  den 

Streifen  Savanne,  der  sich  an  die  Hügelkette  anschloss,  bereits 

gesehen. Allerdings war er nie hinab gestiegen. In der Savanne gab 

es  nichts  zu  jagen,  Panther  hielten  sich  in  den  Hügeln  auf.  Sie 

fanden  hier  unter  überhängenden  Felsen  Schutz  für  die  Nacht. 

Shute  erinnerte  sich,  dass  es  zwischen  den  Hügeln  eine  Anzahl 

kleiner  Wasserrinnsale  gab,  winzige  Quellen,  die  aus  dem  Geröll 

hervorsprangen und bergab rieselten. Stellenweise bildeten sie tiefe 

Pfützen,  wo  sich  das  Wasser  in  Mulden  staute.  Hier  lagen  die 

Tränken  der  Tiere.  Shute  hatte  oft  genug  an  einer  dieser 

Wasserstellen gelauert, wenn er auf Jagd gewesen war. Als er jetzt 

daran  zurückdachte,  bedauerte  er,  dass  er  den  zweiten  schwarzen 

Panther,  das  Tier,  das  er  so  lange  verfolgt  hatte,  nun  wohl  nicht 

mehr zur Strecke bringen würde. Doch das war jetzt unwichtig. Er 

riß sich von diesen Erinnerungen  los und zwang  sich, schneller zu 

klettern.  Er  war  sich  klar  darüber,  dass  er  hilflos  in  den  Hügeln 

liegen bleiben würde, falls es ihm nicht gelang, in der kommenden 

Nacht Shangri-La zu erreichen. An einem Wasserrinnsal machte er 

für  Minuten  halt  und  trank.  Er  verspürte  immer  mehr  Durst.  Das 

Fieber begann seine Kräfte aufzuzehren. Lao Yon beobachtete den 

Amerikaner,  als  dieser  sich  bückte  und  Wasser  schöpfte.  Er  hätte 

ihn von seinem Standort, etwas oberhalb des Wasserrinnsals, leicht 

erschießen können, aber er  ließ auch diesmal wieder den Revolver 

stecken.  Wie  bei  ihrem  ersten  Zusammentreffen  wurde  ihm 

bewusst, dass er es kaum fertig brächte, aus dem Hinterhalt auf den 

ahnungslosen Colonel zu schießen. Ich werde dafür sorgen, dass er 

uns  Rede  und  Antwort  steht,  sagte  er  sich.  Bevor  wir  ihn  richten, 

wird  er  jedes  einzelne  seiner  Verbrechen  gestehen.  Er  soll  genau 

wissen, warum er sterben  muss. Während Shute aufwärts kletterte, 

entfernte  sich  Lao  Yon  zur  Hochebene  hin.  Zwischen  dem 

Buschwerk  gab  es  eine  Anzahl  Wildpfade,  auf  denen  er  schnell 

vorwärts  kam. Er  beobachtete,  wie  Shute  auf dem  Hügel  erschien, 

eine  kurze  Rast  einlegte  und  sich  dann  weiterschleppte.  Lao  Yon 

überlegte.  Hielt  der  Amerikaner  dieses  Tempo  durch,  würde  er 

noch  in  den  Abendstunden  oberhalb  von  Shangri-La  sein.  Das 

Lager aber war inzwischen ganz sicher von Chantis Leuten besetzt. 

Shutes  Weg würde dort zu Ende sein, wo er auf  den ersten Posten 

stieß. Versuchte er zu entkommen, stand er Lao Yon gegenüber. So 

musste  es  gelingen,  ihn  gefangen  zunehmen.  Dann  konnte  er  in 

Tchepone  vor  ein  Gericht  gestellt  werden.  Es  gab  keinen Zweifel, 

dass man ihn für seine Verbrechen hinrichten würde. Lao Yon, der 

eigentlich  in  seine  Heimat  zurückgekehrt  war,  um  Shute  zu  töten, 

unterließ es, das Urteil, das er selbst schon vor seinem Aufbruch in 

Bangkok  gesprochen  hatte,  eigenhändig  zu  vollziehen.  Seine 

Verbrechen  galten  Laos,  sagte  er  sich.  Laos  soll  ihn  dafür 

bestrafen.  Am  frühen  Nachmittag  setzte  der  Regen  wieder  ein.  Er 

kam  plötzlich.  Binnen  einer  halben  Stunde  überzog sich der  Him-

mel mit schweren, dunkelgrauen  Wolken, dann  stürzte das Wasser 

zur  Erde.  Lao  Yon  versuchte  nicht,  sich  dagegen  zu  schützen.  Er 

setzte  seinen  Weg  ins  Vorgelände  der  nächsten  Hügelkette  fort. 

Hier  wartete  er,  bis  Shute  vorbeiging.  Der  Colonel  schwankte.  Er 

schleppte sich mühsam an den Fuß des ersten Abhanges und hockte 

sich ins Gras. Auch er war völlig durchnässt. Lao Yon beobachtete, 

wie  der  Amerikaner  versuchte,  eine  Zigarette  anzubrennen.  Es 

gelang  ihm  nicht,  Tabak  und  Zündhölzer  waren  nass  geworden. 

Ermattet machte sich Shute an den Aufstieg. Lao Yon kletterte nur 

einige hundert Meter von ihm entfernt ebenfalls hangaufwärts. Der 

Colonel  konnte  seinen  Verfolger  nicht  sehen,  weil  Lao  Yon  das 

Buschwerk  am  Hang  geschickt  zur  Tarnung  nutzte.  Sie  kamen 

beinahe  gleichzeitig  oben  an.  Shute  sank  zu  Boden  und  blieb 

liegen.  Er  war  völlig  erschöpft.  Der  Regen  rann  über  seinen 

Körper,  aber  er  schien  es  nicht  zu  merken.  Lao  Yon  stand  nach 

einer  Weile  auf  und  sah  sich  um.  Die  Hügelkette  ging  in  das 

Hochplateau über, das zu  jenem Tal abfiel, dem Shute den Namen 

„Shangri-La"  gegeben  hatte.  Eine  Stunde  vielleicht  noch,  dann 

mussten sie es erreicht haben. 

Chanti  beobachtete  missmutig  den  Himmel.  Er  stand  am  Eingang 

des  Tales,  wo  vor  dem  Gefecht  das  schwere  Maschinengewehr 

postiert  gewesen  war.  Trotz  der  Nässe  roch  es  immer  noch  nach 

verbranntem  Gras.  Das  Gefecht  war  kurz  gewesen.  Chanti  hatte 

nicht  für  möglich  gehalten,  dass  es  so  schnell  vorbei  sein  würde. 

Als seine Soldaten eine Stunde nach Mitternacht die Hänge abwärts 

gestürmt  waren,  stießen  sie  nur  noch  vereinzelt  auf  Gegenwehr. 

Der  letzte  Feuerschlag  der  Granatwerfer  hatte  das  Tal  in  einen 

flammenden  Krater  verwandelt.  Dichter  Qualm  hüllte  alles  ein. 

Durch  diesen  Qualm  krochen  die  Soldaten  Wards, wahnsinnig vor 

Angst,  demoralisiert,  nachdem  sie  zum  ersten  Mal  in  ihrer 

gesamten  Dienstzeit  konzentriertem  Granatwerferfeuer  ausgesetzt 

gewesen  waren.  Sie ergaben  sich  meist  willenlos,  oder sie wurden 

bei  dem  Versuch  getötet,  Handgranaten  zu  werfen.  Ward  schoss 

sich  in  seinem  Bunker  eine  Kugel  in  den  Kopf.  Die  Mädchen 

hockten  wie  verschüchterte  Vögel  in  ihrem  Erdbau  und  bettelten 

um  Gnade.  Einige  Amerikaner  wurden  erwischt,  als  sie 

hangaufwärts  zu  entfliehen  versuchten.  Chanti  hatte  sie  mit  den 

übrigen  Gefangenen  bereits  bei  Morgengrauen  abtransportieren 

lassen.  Mit  dem  Rest  seiner  Einheit  besetzte  er  das  Lager,  barg 

Waffen  und  Munition,  Geräte  und  Verpflegungsbestände.  Noch 

während des Tages waren die ersten Trägerkolonnen abgerückt. 

Für Chanti war die Schnelligkeit, mit der seine Gegner den Kampf 

aufgegeben  hatten,  nicht  mehr  rätselhaft.  Bereits  in  der 

Vergangenheit hatte sich immer wieder gezeigt, dass dieser Gegner 

daran gewöhnt war, mit schweren  Waffen  mangelhaft ausgerüstete 

Kämpfer  zu  jagen.  Sobald  ihm  Artillerie  oder  andere  schwerere 

Waffen  entgegengesetzt  wurden,  zog  er  sich  zurück.  Das  gleiche 

hatte  sich  in  Vietnam  gezeigt:  Der  Gegner  teilte  schwere  Schläge 

aus, erhielt er selbst aber plötzlich genauso schwere Schläge, brach 

seine  Kampfmoral  nahezu  augenblicklich  zusammen.  In  Shangri-

La  war  diese  Erfahrung  erneut  bestätigt  worden.  Chanti  war  stolz 

darauf,  dass  es  bei  dem  Angriff  auf  seiner  Seite  keine  Toten 

gegeben  hatte,  nur  einige  Verwundete,  die  ihre  Verletzungen 

überleben  würden.  Der  junge  Soldat,  mit  dem  sich  Chanti  noch 

kurz  vor  dem  Angriff  unterhalten  hatte,  war  unter  ihnen.  Ein 

Geschoß  hatte  ihm  den  Oberschenkel  durchschlagen,  ohne  den 

Knochen  zu  verletzen.  Er  war  auf  eigenen  Füßen  nach  Tchepone 

zurückmarschiert,  nachdem  die  Wunde  versorgt  worden  war. 

Chanti  betrachtete  das  Tal.  Nichts  von  seiner  früheren  Schönheit 

war  geblieben.  Der  Boden  war  schwarz,  Bäume  und  Sträucher 

waren verbrannt. Aber dieses Bild wird sich ändern, dachte Chanti. 

Der Regen wäscht die  Asche  fort.  Nach  wenigen  Wochen werden 

die  Gräser  bereits  wieder  treiben.  Neue  Büsche  werden  wachsen 

und  neue  Bäume.  Ein  Fremder,  der  in  einem  Jahr  hierher  kommt, 

wird  kaum  noch  feststellen,  dass  an  diesem  Ort  ein  Kampf  auf 

Leben und Tod stattgefunden hat. Eines Tages wird es in ganz Laos 

so sein. 

Die  Zeit der  Kämpfe wird  von  einer  Zeit  des  Aufblühens abgelöst 

werden.  Die  Wunden  werden  heilen,  langsam,  aber  unaufhaltsam. 

Das Land wird Atem holen. Das Volk wird sein Leben neu ordnen. 

An  die Stelle  der  Gewehre  werden  Pflüge  treten und  Wasserräder. 

Er  wurde  an  Lao  Yon  erinnert,  seine  lichten  Gedanken  verflogen. 

Er  drehte  sich  um  und  wollte  ins  Tal  zurückgehen,  wo  seine 

Soldaten  die  Funkstation  der  Amerikaner  abmontierten.  Da  sah  er 

den  Melder  hangabwärts  kommen.  Der  Mann  war  sehr  klein,  fast 

wie  ein  Schuljunge.  Er  sprang  geschickt  zwischen  den 

Geröllbrocken und den  inzwischen wassergefüllten Granattrichtern 

hindurch,  rutschte  hin  und  wieder  aus    und  glitt  halb  sitzend 

abwärts, bis  er endlich außer Atem  vor Chanti  stand, die Hand an 

die  Mütze  legte  und  hervorstieß:  „Genosse  Kommandeur,  etwas 

mehr  als  zwei  Kilometer  entfernt,  aus  östlicher  Richtung,  nähert 

sich ein Mann in amerikanischer Uniform." 

Chanti  runzelte  die  Stirn.  Ein  Amerikaner?  Es  konnte  sich  um 

einen  Flüchtigen  handeln,  der  im  Durcheinander  des  nächtlichen 

Gefechtes entkommen war. „Ist er allein?" „Allein. Nur dieser eine 

Mann." „Bewaffnet?" 

„Nichts  zu  sehen.  Jedenfalls  kein  Gewehr.  Sieht  ziemlich 

abgerissen 

aus. 

Wie 

nach 

einem 

langen 

Marsch." 

„Gefangennehmen!" befahl Chanti knapp. Der Soldat tippte wieder 

mit  der  Hand  an  die  Mütze  und  ging  los.  Denselben  Weg,  den  er 

soeben  herabgekommen  war,  kletterte  er  nicht  weniger  schnell 

wieder  aufwärts.  Chanti  eilte  zu  den  Soldaten,  die  an  der 

Funkstation arbeiteten. Minuten später lagen die  Männer unterhalb 

der  Hangkante  hinter  ihren  Waffen.  Chanti  nahm  das  Fernglas  an 

die  Augen.  Er  konnte  das  Plateau  übersehen,  auf  dem  früher  der 

Hubschrauber  gelandet  war.  Noch  zeigte  sich  nichts.  Der  Regen 

war etwas dünner geworden, aber der Himmel blieb weiterhin dicht 

verhangen,  und  das  Tageslicht  ließ  bereits  spürbar  nach.  Chanti 

bedeutete seinen Soldaten, sich still zu verhalten und ihre Deckung 

nicht zu  verlassen, bevor  er  das  Signal  gab.  Ein Amerikaner. Man 

würde sehen, was das  für ein  Amerikaner war, der auf Shangri-La 

zu marschierte. 

Shute  war  in  der  letzten  Stunde  mehrmals  hingefallen.  Ganz 

plötzlich  wurde  ihm  schwarz  vor  den  Augen,  und  seine  Beine 

hielten  das  Gewicht  des  Körpers  nicht  mehr.  Aber  immer  wieder 

raffte  er  sich  auf,  denn  er  verlor  nie  für  längere  Zeit  das 

Bewusstsein.  Nur  Schwäche  war  es,  was  sich  da  bemerkbar 

machte.  Fieber  kam  dazu.  Shutes  verletzter  Arm  schmerzte  fast 

unerträglich. Er verspürte Durst, obwohl  ihm ständig Regenwasser 

über  das  Gesicht  lief  und  er  es  von  der  Oberlippe  ableckte. 

Manchmal  schien  es  ihm,  als  hörte  er  nicht  mehr  sehr  gut.  Dann 

wieder sagte er sich, dass Fieber mit Ohrenrauschen verbunden sein 

konnte. Auch seine Sehkraft schien nicht mehr die alte zu sein. Zu 

oft  flimmerten  blendendhelle  Flecken  vor  seinen  Augen,  und  das 

Bild  der  Landschaft  verschwamm.  Aber  Shute  gab  nicht  auf.  Er 

wusste,  dass  er  unmittelbar  vor  seinem  Ziel  war.  Der 

Hubschrauberflugplatz  war  zum  Greifen  nahe.  Noch  ein  paar 

hundert Meter durch Dornengebüsch und hohes Gras, dann hatte er 

das  Plateau  erreicht.  Vor  ihm  lag  eine  Mulde,  über  die  ein 

abgestorbener  Baum  gestürzt  war.  Shute  wollte  das  Hindernis 

umgehen,  da  sah  er,  dass  sich  unter  dem  Stamm  etwas  bewegte. 

Sofort entsicherte  er die  Pistole,  die  er  seit  seinem Übergang über 

den  Tokfluß  nicht  mehr  in  die  Tasche  gesteckt  hatte.  Er  kroch 

näher. Die Bewegung konnte nicht von einem Menschen stammen, 

der  Raum  unter  dem  Baumstamm  reichte  für  einen  menschlichen 

Körper  nicht  aus.  Näher  kriechend  erkannte  Shute  die  beiden 

jungen  Pantherkatzen,  die  ihn  aus  ihren  großen  bernsteingelben 

Augen erschrocken anstarrten. 

Das  Jagdfieber  erwachte  ganz  plötzlich  in  Shute.  Es  war,  als 

kehrten alle  seine  Kräfte, die er schon  verloren geglaubt hatte, mit 

einemmal zurück. Hier war wieder die Spur des Pantherweibchens, 

das  er  so  lange  gesucht  hatte.  Nun  wurde  ihm  klar,  warum  er  das 

Tier  nicht  mehr  zu  Gesicht  bekommen  hatte.  Es hatte  zwei  Junge 

zur Welt gebracht und war völlig damit beschäftigt gewesen, sie zu 

bewachen.  Hier  also  befand  sich  das  Versteck!  Shute  überlegte 

nicht.  Er  dachte  nicht  daran,  dass  sich  das  Muttertier  in 

unmittelbarer  Nähe  aufhalten  musste.  Der  Anblick  der  beiden 

Lebewesen weckte in ihm das unüberwindliche Verlangen zu töten. 

Ihm  war  nicht  bewusst,  dass  sich  dieser  Drang  tief  in  seine  Natur 

eingenistet  hatte,  so  dass  er  ihm  selbst  dann  folgte,  wenn  sein 

Verstand  ihm  sagte,  dass  er  unnötig  tötete.  Er  hatte  Tiger  und 

Schlangen getötet,  Affen  und  Reiher,  sobald  sie  vor  die  Mündung 

seiner  Waffe  kamen.  Häufig  hatte  er  den  erlegten  Tieren  nicht 

einmal  mehr  einen  Blick  geschenkt.  Er  hatte  auch  Menschen 

getötet,  oft  genug  ohne  die  geringste  Notwendigkeit.  Das  Gefühl, 

Herr  über  die  kleine  Kugel  zu  sein,  die  ein  Leben  in  Sekunden 

auslöschte, hatte seit langem über seinen Verstand gesiegt. 

Die  kleinen  Katzen  fauchten  ihn  an,  als  er  sich  ihrem  Versteck 

näherte. Shute lächelte. Zwei junge schwarze Panther. Kleine Felle 

nur,  aber  sie  würden  Erinnerungen  an  die  Mühsal  des  langen 

Marsches  zurück  nach  Shangri-La  sein.  Er  visierte  den  Kopf  des 

einen  Tieres  an,  und  sein  rechter  Zeigefinger  bewegte  sich  ganz 

langsam mit dem Abzug zurück. 

Das  Muttertier  lag  nur  wenige  Meter  seitlich  hinter  dem 

Amerikaner,  im  Geäst  der  Baumkrone  verborgen.  Es  hatte  den 

Menschen  schon  lange  gewittert  und  seinen  Platz  in  der  Mulde 

verlassen,  um  sich zu  verstecken.  Aber  es  versteckte  sich  so,  dass 

es  den  Fremdling  beobachten  konnte.  Die  weit  ausladenden  Äste 

des gestürzten Baumes boten die Gelegenheit dafür. Nun lag es auf 

dem  schenkeldicken  Ast,  die  Krallen  in  die  Rinde  geschlagen, 

sprungbereit.  Wäre der  Mann  nicht  stehen  geblieben,  hätte  er sich 

dem  Unterschlupf  der  Jungen  nicht  genähert,  hätte  sich  das 

Muttertier  ruhig  verhalten,  bis  er  verschwunden  gewesen  wäre. 

Doch das Wesen, von dem jener eigenartige Geruch ausging, kroch 

immer näher an die Jungen heran. Das Muttertier duckte sich noch 

tiefer.  Es  zögerte.  Nie  zuvor  hatte  es  einen  Menschen angegriffen. 

Auch nicht, nachdem die Menschen den Panther getötet und seinen 

Kadaver  oberhalb  des  Tales  in  den  Wald  geworfen  hatten.  Jetzt 

aber  galt  es,  das  Leben  der  Jungen  zu  schützen.  Die  große  Katze 

spannte  die  Muskeln.  In  dem  Augenblick,  als  das  Fauchen  der 

Jungtiere  in  leises  Jaulen  überging,  sprang  das  Pantherweibchen 

Shute an. 

Lao Yon warf sich hin, als der Schuss fiel. Er hielt Ausschau nach 

dem  Amerikaner.  Der  Colonel  hatte  sich  hingehockt  und  war  aus 

dem  Gesichtskreis  Lao  Yons  geraten.  Lao  Yon  konnte  zwar  den 

umgestürzten  Baum  sehen,  aber  nicht  die  Mulde  mit  den  beiden 

jungen Panthern. Er sah auch nicht das Muttertier, das gleichzeitig 

mit  dem  Schuss  wie  ein  Schatten  durch  die  Luft  flog.  Langsam 

richtete  sich  Lao  Yon  auf.  Die  Mündung  seines  Revolvers  zeigte 

zum  Boden.  Der  Schrei,  den  Shute  ausstieß,  als  die  große, 

geschmeidige  Katze  ihn  ansprang,  war  sein  Todesschrei.  Das  Tier 

hatte ihm mit einem einzigen, wuchtigen Prankenschlag das Genick 

gebrochen. 

Während Lao Yon auf die Mulde zulief, lösten sich einige hundert 

Meter  vor  ihm  an  der  Waldgrenze  Menschengestalten  aus  der 

grünen  Wand  der  Büsche.  Lao  Yon  stutzte.  Aber  wenig  später 

erkannte er, dass es Landsleute waren, sie trugen die Uniformen der 

Pathet Lao. Er  winkte  und  rief  ihnen  zu:  „Brüder!  Ich  bin es,  Lao 

Yon!" Sie  winkten  zurück.  Gleichzeitig  mit  ihm  kamen  sie  zu  der 

Mulde, wo der verkrümmte Körper des toten Amerikaners lag. Das 

Pantherweibchen  hatte  sich  nicht  weiter  mit  dem  Fremdling 

aufgehalten.  Als  er  still  lag,  hatte  es  zuerst  das  lebende Junge  aus 

der  Mulde  in  den  nahen  Wald  geschleppt,  nun  stand  es  knurrend 

vor  dem  Bau,  das  von  Shute  getötete  Tier  im  Fang.  Einen 

Augenblick  zögerte  das  Weibchen.  Einer  der  Pathet-Lao-Soldaten 

hob  sein  Gewehr,  aber  ein  anderer  hielt  ihn  zurück.  Die  Soldaten 

blieben stehen und warteten. Auch  Lao Yon rührte sich nicht  vom 

Fleck.  Da  wandte  sich  das  Pantherweibchen  von  den  Männern  ab 

und  trug  ihr  totes  Junges  langsam  und  vorsichtig  hinüber  zum 

Wald.  Sekunden  später  lagen  sich  Lao  Yon  und  Chanti  in  den 

Armen. „Du lebst!" „Ich lebe, Bruder!" „Ich kann es noch gar nicht 

glauben!" 

Lao Yon lachte. Sie standen immer noch neben der Leiche Shutes. 

Der  tote  Amerikaner  hatte  keinen  Schrecken  mehr  für  sie.  „Ich 

lebe", sagte Lao Yon. „Und der Colonel ist tot." 

Soldaten  kamen  aus  dem  Tal  herauf  und  begrüßten  den  tot 

geglaubten  Lao Yon.  Bis  sie  wieder  im  Tal  waren,  hatte  Lao  Yon 

von seinen Erlebnissen berichtet. Chanti schilderte ihm den Verlauf 

des  Kampfes  um  Shangri-La.  Am  Abend  brachen  sie  nach 

Tchepone  auf.  Sie  erreichten  die  Stadt  einen  Tag  später  beim 

Hereinbrechen  der  Nacht.  Aber  in  Tchepone  wollte  es  diesmal 

nicht  Nacht  werden.  Männer  in  Uniform  und  solche  in 

Bauernkleidung,  Frauen  in  bunten  Sinhs,  den  langen  laotischen 

Sarongs,  die  von  den  Achselhöhlen  bis  zu  den  Fußknöcheln 

reichten,  liefen  den  Soldaten  Chantis  entgegen,  als  sie  sich  der 

Stadt  näherten.  Sie  lachten,  bewarfen  die  Soldaten  mit Blüten und 

riefen  immer  wieder:  „Sieg!  Sieg!  Khe  Sanh  ist  gefallen!  Die 

Amerikaner mussten Khe Sanh aufgeben! Sieg, Brüder, Sieg!" Erst 

als  er  sich  in  dem  Gewölbe,  das  Chanti  als  Quartier  diente,  auf 

einer  Matte  ausstreckte,  spürte  Lao  Yon,  wie  müde er  war. Chanti 

hielt  ihm  eine  Schale  Reis  hin.  Mit  Mühe  aß  Lao  Yon  ein  wenig 

davon. Er hatte Hunger, aber er war zu müde zum Essen. Auf dem 

Rücken  liegend,  die  Reisschale  mit  beiden  Händen  auf  der  Brust 

haltend, schlief er ein. 

Eine  Woche  später  nahm  er  Abschied  von  Chanti.  Er  trank  eine 

kleine Schale von dem Choum, den Chanti aufgetrieben hatte. Das 

starke Getränk brannte in seiner Kehle, und die Augen tränten ihm. 

„Es ist der Schnaps", sagte er verschämt und wischte sich über das 

Gesicht. 

Chanti nickte nur lächelnd. „Ein Soldat von uns bringt dich bis kurz 

vor Dong Hene. Es ist der gleiche Weg, den du damals gekommen 

bist." 

„Gut ist der Choum", sagte Lao Yon und wischte über die Augen. 

„Er  war  ein  paar  Jahre  in  der  Erde  vergraben",  bestätigte  Chanti. 

„Nimm dich in acht, wenn du über Dong Hene hinauskommst. Die 

Vientianer  rekrutieren  jeden  jungen  Mann,  den  sie  bekommen 

können." 

„Keine  Angst!  Mich  bekommen  sie  nicht."  Lao  Yon  hob  prüfend 

sein  Bündel  an.  Es  enthielt  etwas  Nahrung  und  Tabak.  Er  trug 

wieder den Anzug, in dem er aus Bangkok aufgebrochen war.  „Ich 

bin  Leutnant  Suhat  gewesen  und  König  Setthathirath.  Diesmal 

werde  ich  ein  Schatten  sein,  der  über  das  Gebiet  der  Vientianer 

hinweg  gleitet."  „Ein  Jahr  noch?"  Chanti  blickte  ihn  an.  Lao  Yon 

nickte. „Im nächsten Jahr, nach dem Regen, bin ich bei euch." 

„Setthathirath,  der  zum  dritten  Mal  aus  dem  Wald  kommt!"  Sie 

lachten  beide.  Dann  erkundigte  sich  Chanti:  „Wie  heißt  das 

Mädchen?" 

„Khami."  Lao  Yon  sah  sie  vor  sich.  Auf  der  Bildscheibe  in 

Bangkok. 

„Ihr  werdet  nicht  die  ersten  sein,  die  wieder  in  Nakhe  siedeln", 

meinte  Chanti.  „Khe  Sanh  gefallen,  Shutes  Gangster  aufgerieben. 

Die  Amerikaner  werden  bald  das  ganze  Gebiet  in  Vietnam  längs 

unserer  Grenze  aufgeben  müssen.  Dann  haben  wir  keinen  Feind 

mehr  im  Rücken.  Es  wird  leichter  werden.  Sieht  so  aus,  als  ob  in 

Vientiane  ein  paar  Leute  bald  ihre  Koffer  packen  müssten. 

Vielleicht  triffst  du  bei  deiner  Rückkehr  bereits  am  Mekong  auf 

unseren ersten Grenzposten." 

„Werdet Ihr Nakhe  wieder  besiedeln?"  „Ja",  sagte Chanti.  „Bald." 

„Und die Flieger?" 

„Die Leute werden sich  Bunker bauen. Sie  werden  lernen  müssen, 

wie  man  sich  gegen  die  Flieger  wehrt.  Im  Norden  ist  das  schon 

lange so." 

Lao  Yon  überlegte.  Schließlich  riet  er:  „Sie  müssten  zuerst  den 

Bang-Heng-Fluß  anzapfen,  damit  Wasser  auf  die  Felder  kommt. 

Dann gibt es  zwei  Ernten  im  Jahr  .  .."  Chanti  klopfte  lächelnd  auf 

die  Brusttasche  seiner  Uniform.  Sie  enthielt  ein  Blatt  Papier,  auf 

dem  Lao  Yon  eine  Skizze  gezeichnet  hatte,  wie  das  Wasser  aus 

dem Fluss auf die Felder geleitet werden könnte. 

„Ich werde es  mit ihnen  besprechen. Sieh du  nur zu, dass du noch 

etwas  lernst.  Wir  warten  auf  dich."  „Ich  werde  am  Tage  nach 

meinem Examen aufbrechen." „Mit Khami?" „Mit Khami." 

„Und  du  bist  sicher,  dass  du  das  Studiengeld  wirst  aufbringen 

können, jetzt. . . wo dein Vater dir nichts mehr schicken kann?" 

„Macht  euch  keine  Sorgen",  beruhigte  ihn  Lao  Yon.  „Ich  werde 

wieder  das  Taxi  fahren.  Taxifahrer  können  in  Bangkok  reiche 

Leute  werden!  Ein  bisschen  weniger  Boxen  am  Sonntag,  ein 

billigeres  Quartier,  dann  wird  es  schon  reichen.  Ich  möchte,  dass 

ihr  euch  keine  Sorgen  macht."  „Du  solltest  jetzt  gehen",  forderte 

Chanti  ihn  auf.  „Damit  du  im  Wald  bist,  bevor  die  Flieger 

kommen."  Er  legte  die  Hand  an  die  Mütze,  während  Lao Yon  das 

Rad  bestieg.  Er  wird  es  schaffen,  sagte  er  sich.  Und  er  wird 

zurückkommen. Er ist klug, und er hat Mut. Er ist bereits ein Stück 

Zukunft.  Die  Zukunft  bleibt  nie  aus.  Er  sah,  wie  Lao  Yon  noch 

einmal  den  Arm  hob,  bevor  er  um  die  nächste  Straßenbiegung 

verschwand.  Versonnen  wandte  sich  Chanti  ab  und  kehrte  in  das 

Gewölbe zurück. 

Lao Yon  fuhr so schnell, dass der Soldat, der ihn begleitete. Mühe 

hatte,  ihm  zu  folgen.  Hinter  Tchepone  war  die  Straße  Nummer 

neun  leer  und  stellenweise  mit  Gras  bewachsen.  Der  Regen  setzte 

wieder  ein.  Weit  vor  ihnen  verschwand  das  Band  der  Straße 

zwischen  den  Bäumen.  Da  begann  der  Wald.  Irgendwo  dort  vorn, 

hinter den Wäldern und Stangen, wälzte sich der Mekong südwärts, 

der große gelb« Strom inmitten der grünen, fruchtbaren Landschaft. 

Und  dahinter  war  Bangkok.  Die  Universität.  Khami.  Phan  Xi  Tu 

und alle anderen. 

„Tritt  in  die  Pedalen,  Bruder",  ermunterte  Lao  Yon  den  Soldaten. 

„Wir sind jung und haben Eile!" 
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